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Kurzbeschreibung
Es war doch nur ein Kuss! von Lennox, Marion
Hektik, Tränen und Hoffnung: Nach ihrer ersten Nacht im Sydney Harbour Hospital sehnt sich Krankenschwester Lily nach ein wenig Zärtlichkeit. Gerne erwidert sie den heißen Kuss von Dr. Luke Williams - und ahnt nicht, welch schlimme Folgen diese eine Umarmung hat …

Verliebt in den feurigen Dottore von Hardy, Kate
Affäre ja - Liebe nein! Seine Kollegin Susan fasziniert ihn, doch von einer Beziehung will Dr. Marco Ranieri nichts wissen. Gut, dass Susan das genauso sieht! Bis sich alles ändert - und Marco plötzlich vor der schwersten Entscheidung seines Lebens steht …

Sechs Wochen bis zum Glück von Matthews, Jessica
Er will sie nicht verlieren, er darf sie nicht verlieren! Gabe ist fassungslos, als ihm Leah die Scheidungspapiere überreicht. Liebt sie ihn nicht mehr? Er bittet sie um sechs Wochen Zeit. Zeit, in der er um Leah kämpfen wird. Denn ein Leben ohne sie gibt es für ihn nicht mehr … 
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    MARION LENNOX
    
	Es war doch nur ein Kuss!
 
    Nicht schon wieder! Lily wollte den Lästermäulern ihres Dorfes
						entgehen – und wird schon an ihrem ersten Tag als Krankenschwester
						Mittelpunkt des Klatsches im Sydney Harbour Hospital.
						Nur, weil sie nach einer harten Nacht die Umarmung von Dr.
						Luke Williams erwidert hat, entfacht sie einen Sturm der Empörung.
						Einen Sturm, der ihre Liebe zu zerstören droht …
    
    


JESSICA MATTHEWS
    
	Sechs Wochen bis zum großen Glück
 
    „Sechs Wochen. Das ist alles, worum ich dich noch bitte.“ Sechs
						Wochen, um ihre Ehe zu retten? Leah weiß, dass sie ihrem Mann
						nie geben kann, was er sich wünscht: eine Familie. Dennoch
						begleitet sie Gabe auf seiner Hilfsmission, um den Ärmsten der
						Armen zu helfen. Immer voller Angst vor dem Tag, an dem sie
						ihrer großen Liebe für immer „Adieu“ sagen muss …
     
    
KATE HARDY
     
	Verliebt in den feurigen Dottore
 
    Eine Affäre mit dem italienischen Kollegen? Susan kann sich
						sowieso nicht vorstellen, dass ein Mann sich mit ihr eine
						gemeinsame Zukunft aufbauen will – also sagt sie Ja zu Marcos
						Angebot. Die Ärztin genießt das erotische Prickeln unter der
						Sonne Capris, bis es sie wie ein Schlag trifft: Sie ist schwanger.
						Und Marco will auf gar keinen Fall Vater werden …
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Es war doch nur ein Kuss!

1. KAPITEL

      Luke Williams hatte seit Tagesanbruch operiert. Er wollte nur noch ins Bett.

      Stattdessen musste er sich mit hysterischen Teenagern herumschlagen. Dass der Chefarzt und die Unfallärztin – verbal – die Duell-Pistolen ausgepackt hatten, machte es nicht besser.

      „Du sagtest multiple Verbrennungen. Vier Jungen. Jetzt sieh sie dir mal an. Ich habe die halbe Nacht damit verbracht, ein Kind mit kollabierter Lunge zu stabilisieren, und dann weckst du mich wegen einer Lappalie …“

      Lukes Chef schäumte vor Zorn, aber Dr. Evie Lockheart ließ sich nicht einschüchtern.

      „Mir wurden vier Kinder angekündigt, die in der Fleischfabrik in einen Kessel mit heißem Fett gefallen waren. Meinst du nicht, das ist Grund genug, Luke und dich herzuholen? Ich wollte die Besten.“

      „Luke hat auch anderes zu tun. Schlafen, zum Beispiel. Und heiß? Das Zeug kann höchstens lauwarm gewesen sein. Das hättest du prüfen müssen.“

      „Und kostbare Zeit verschwenden? Komm wieder runter, Kennedy!“

      Luke schnappte nach Luft. Hier rasselten zwei starke Persönlichkeiten aneinander: Evie Lockheart aus der Familie des Krankenhausgründers und Finn Kennedy, der wortkarge Leiter der Chirurgie am Sydney Harbour Hospital, dem man besser nicht in die Quere kam. Beide hochintelligente, hervorragende Mediziner, für die der Beruf an erster Stelle stand. Das bot Stoff für Konflikte. Und dieser Konflikt drohte auszuarten.

      Einen Moment lang überlegte Luke, ob er sich verdrücken sollte.

      Nein.

      In Gedanken überschlug er die Fakten: Schulferien. Ein Fleisch verarbeitender Betrieb in einem Vorort von Sydney, ungenügend gesichert. Vier Bengel, fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, die sich gegenseitig zu einer Mutprobe anstifteten: auf Inlineskatern über die Planken, die auf einem 8000-Liter-Bottich lagen. Wer ist am schnellsten?

      Die Jungen hatten Glück gehabt, dass die Fettschmelze gerade erst in Gang gesetzt worden war. Im Grunde waren sie in ein etwas zu heißes Bad gefallen. Kinder und Eltern boten ein Bild des Jammers, wie er durch das Fenster des Stationszimmers sah. Eine blonde Krankenschwester wischte behutsam Talg vom Bein eines Jungen, doch die Haut darunter schien nur leicht verbrüht.

      Luke beschloss zu bleiben. Wenigstens, bis die Lage sich beruhigt hatte. Fragte sich nur, was er zuerst tun sollte. Den Streit schlichten? Sich die Jungen ansehen? Der Krankenschwester einen zweiten Blick gönnen?

      Sie ist süß, dachte er. Ein paar vorwitzige blonde Locken waren aus der Haube gerutscht, und noch während Luke die junge Frau beobachtete, schob sie sie wieder zurück. Dann sah sie auf, in seine Richtung.

      Ihre Blicke trafen sich, und Luke entdeckte ein Lachen in ihren Augen, das sie aber schnell unterdrückte.

      Sie hatte bestimmt gesehen, was hier los war, auch wenn sie die Auseinandersetzung nicht hören konnte. Lachte sie über die beiden Streithähne? Lieber nicht, warnte er sie stumm. Noch nicht einmal er könnte sich das leisten, und er arbeitete seit fast zehn Jahren hier. Trotzdem hätte er fast zurückgelächelt.

      „Falls es dir entgangen sein sollte“, holte Evie zum nächsten Schlag aus, „herrscht im gesamten Krankenhaus wegen der Noro-Epidemie Pflegenotstand. Ich habe nicht genug Krankenschwestern, um jeden dieser Jungen erst zu säubern und durchzuchecken, bevor ich dich verständige. Bei Verdacht auf Brandwunden und schweres Trauma ist es mein Job, Kollegen hinzuzuziehen.“

      „Sie sind nicht traumatisiert“, konterte Finn scharf.

      Körperlich vielleicht nicht so sehr, dachte Luke und betrachtete wieder die Jungen, die wie begossene Pudel dasaßen. Nach dem ersten Schrecken hatte sich der Zorn der Eltern über ihnen entladen. Zwei der Jungen weinten. Luke ahnte, wie demütigend das für sie sein musste in einem Alter, in dem Männlichkeit so wichtig war.

      „Wenn du glaubst, dass deine Position dir das Recht gibt …“, knurrte Finn Kennedy die Lockheart-Erbin an.

      Luke stöhnte stumm auf. Jetzt geht’s richtig los. Die kleine blonde Krankenschwester war im Lagerraum verschwunden. Gute Idee, dachte er und überlegte, ob er ihr folgen sollte.

      Nein. Finn war sein direkter Vorgesetzter. Evie war die Enkelin des Krankenhausgründers. Falls ihm also sein Job lieb war, blieb er, wo er war.

      Allerdings machte er sich in Wirklichkeit keine Sorgen um seine Stelle. Als Leiter der Plastischen Chirurgie hatte er sich einen Ruf erworben, der ihn praktisch unkündbar machte. Aber Finn war nicht nur sein Chef, sondern auch sein Freund. Und in den letzten Wochen war Luke aufgefallen, dass bei Finn schnell die Sicherung durchbrannte.

      Zwischen ihm und Evie hatte es schon am ersten Tag geknallt. Obwohl sie als Ärztin in der Hierarchie weit unter ihm stand, hatte sie es gewagt, eine seiner Entscheidungen anzuzweifeln. Als klar war, dass sie sich geirrt hatte, entschuldigte sie sich, aber Finn ließ noch einen arroganten Kommentar vom Stapel, der ihre Familie betraf, und seitdem waren ihre Begegnungen … nun ja, interessant.

      Doch jetzt ging selbst Finn zu weit. Luke gefiel nicht, was sich da zusammenbraute, und er machte sich Sorgen um seinen Freund.

      Gedankenverloren blickte er wieder zum Fenster … Die Schwester hatte er hier noch nie gesehen. Sie war hübsch. Tolle blaue Augen. Sie erinnerten ihn an klares, lichtdurchflutetes Wasser an einem heißen Sommertag. Eintauchen und alles andere vergessen … Es muss ihr erster Tag sein, überlegte er. Diese Augen wären ihm aufgefallen.

      Wo war sie jetzt?

      Vielleicht suchte sie einen Wasserschlauch, um die Streithähne zu trennen?

      „Unter dem ganzen Dreck könnten sie Verbrennungen zweiten und dritten Grades haben“, zischte Evie.

      „Dann gäbe es Anzeichen für einen Schockzustand. Die vier brauchen eine anständige Dusche, mehr nicht.“

      „Und hinterher eine gründliche Untersuchung. Soll ich dich dann noch mal holen?“

      „Sie werden uns nicht brauchen. Ich tippe auf Verbrennungen ersten Grades … höchstens.“

      „Können wir das zusammen herausfinden?“

      Blauauge war direkt aus dem Lagerraum ins Kriegsgebiet marschiert und stand nun vor ihnen, die Arme voll mit knisterndem Plastik. „Entschuldigung“, meinte sie munter, als wäre ihr die geladene Stimmung nicht bewusst. „Natürlich habe ich hier nichts zu sagen, aber in den letzten zwei Jahren war ich in einem Krankenhaus auf dem Land. Da ist jeder eingesprungen, wo er gebraucht wurde. Wir haben vier Kinder und vier Mediziner, wenn Sie mich dazuzählen. Was halten Sie davon, wenn jeder sich Schutzkleidung überzieht, sich einen der Jungen schnappt, ihn unter die Dusche stellt und bei der Gelegenheit checkt, was er abbekommen hat? Die Arbeit auf mehrere Schultern verteilen?“

      Wow. Luke traute seinen Ohren nicht. Wusste sie, wem sie hier Ratschläge erteilte? Dem leitenden Chefarzt der Chirurgie. Dem Chefarzt der Plastischen Chirurgie. Einem Mitglied der Lockheart-Familie … drei der einflussreichsten Ärzte am Sydney Harbour.

      Sie trug nicht einmal die Schwesternkleidung des Krankenhauses. Eine Vertretungsschwester?

      Erwartungsvoll hielt sie ihnen die Schutzanzüge entgegen.

      Was blieb ihnen anderes übrig, als sie zu nehmen? Alle Krankenschwestern waren beschäftigt. Entweder mit Noro-Patienten oder den Burschen, die vorhin nach einer Prügelei eingeliefert worden waren. Luke hatte sie gesehen, als er sich nach Dienstschluss auf den Nachhauseweg machen wollte. Allesamt sternhagelvoll mit Platzwunden, die genäht werden mussten.

      Unterm Strich war Evie allein mit einer einzigen Krankenschwester, als die fettbeschmierten Jungen mit Verdacht auf schwere Verbrennungen hier eintrafen. In der Notaufnahme, wo es von hysterischen Patienten und besorgten Angehörigen wimmelte. Und über allem dieser bestialische Gestank nach Hammeltalg. Kein Wunder, dass sie um Hilfe gerufen hatte – auch wenn sie ein bisschen weit oben angefragt hatte.

      Vielleicht hatte die Schwester recht, so ginge es am schnellsten. Und außerdem, diese Augen … „Ich nehme den mürrischen Dicken“, sagte er und griff nach einem Anzug.

      Evie sah ihn sichtlich sprachlos an. „Du …“

      „Du hast mich gerufen“, unterbrach er sie ruhig. „Weil du mich brauchst, oder?“ Luke nahm sich einen zweiten Schutzanzug und warf ihn Finn zu. „Es wird uns gut tun. Stress abbauen. Willst du dir den Kleinen mit den Sommersprossen vorknöpfen?“

      Finn fing die wasserdichte Hülle auf. Er sah immer noch verdattert aus.

      „Ich kümmere mich um den schlaksigen Kerl“, sagte Blauauge und gab den letzten Overall an Evie weiter.

      Im Zimmer herrschte fast bedrohliches Schweigen. Anscheinend unempfänglich dafür zog Blauauge seelenruhig ihren Anzug an, bückte sich und schlüpfte in die Überziehstiefel. Feine blonde Locken bedeckten ihren schlanken Nacken. Hübsch, dachte Luke wieder. Wirklich hübsch.

      War das der Grund, weshalb er es ihr nachtat und ebenfalls in Overall und Stiefel stieg?

      Nein. Ihr Vorschlag war vernünftig. Davon abgesehen hatte er sein Testosteron im Griff. Er ließ sich nicht von einem hübschen Gesicht und weiblichen Rundungen verlocken. Nicht mehr.

      „Ich sage der Putzkolonne Bescheid und bitte sie, hier sauber zu machen, während wir unter der Dusche sind“, sagte Blauauge, als alle Schutzanzüge trugen. Sie öffnete die Tür und stellte damit den Kontakt zwischen Ärzten und Patienten her.

      Ohne dass Finn sein Okay gegeben hat. Luke konnte einen Anflug von Bewunderung nicht unterdrücken.

      „Ross, du gehst mit Dr. Williams, du, Robbie, mit Dr. Lockheart, Craig mit Dr. Kennedy und Jason, du kommst mit mir“, erteilte sie mit klarer, freundlicher Stimme Anweisungen und wandte sich dann an die Eltern. „Ihre Kinder sind in guten Händen, sie werden von den besten Fachärzten unseres Krankenhauses untersucht. Könnten Sie inzwischen locker sitzende Kleidung für sie besorgen? Bestimmt hat einer der Supermärkte in der Nähe rund um die Uhr geöffnet. Ist das so okay für Sie?“

      Bevor jemand antworten konnte, wurden sie gestört. „Verzeihung …“ Wie ein verschrecktes Kaninchen tauchte die Rezeptionistin in der Notaufnahme auf. Natürlich ist sie nervös, dachte Luke. Jeder in diesem Krankenhaus wurde nervös, wenn Finn Kennedy in der Nähe war. Aus gutem Grund. „Die Polizei ist hier“, verkündete sie.

      Bevor sie noch mehr sagen konnte, drängten sich zwei Beamte an ihr vorbei.

      Oh, oh. Denen ist nicht klar, dass sie gerade in Finn Kennedys Hoheitsgewässer eingedrungen sind. Luke unterdrückte ein grimmiges Lächeln.

      „Gegen diese Burschen liegt eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch und Sachbeschädigung vor“, sagte der Ältere und musterte die vier Unglücksraben strafend. „Der Pfleger draußen meinte, sie scheinen nicht schwer verletzt zu sein. Lassen Sie uns den Papierkram erledigen, damit wir mit unserer Arbeit weitermachen können.“

      Luke hielt den Atem an. Finn war sowieso kurz davor zu explodieren, und das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

      „Hausfriedensbruch und Sachbeschädigung?“ Eiszapfen klirrten in seiner Stimme.

      „Genau, Sir.“ Der Cop sah die Gefahr nicht kommen – bis sich der geballte Zorn des Chefarztes über ihm entlud.

      „Diese Kinder sind in heißes Fett gefallen“, stieß Finn wütend hervor. „Lebensgefährliche Umstände in einer ungesicherten Umgebung. Leicht zugängliche Fenster. Sie wissen so gut wie ich, dass ein einfaches Vorhängeschloss nicht annähernd vor einem solchen Risiko schützt. Hausfriedensbruch und Sachbeschädigung? Sagen Sie dem, der hier Anzeige erstatten will, dass er sich auf einen Besuch vom Gewerbeaufsichtsamt gefasst machen kann. Und Sie verschärfen die Situation unnötig! Diese Kinder sind traumatisiert genug. Verlassen Sie das Krankenhaus, bevor ich jemanden mit entsprechendem Einfluss anrufe, der Sie vor die Tür setzt!“

      Als die Polizisten sich erstaunlich schnell zurückzogen, wandte er sich Luke zu. „Worauf wartest du noch? Die Jungen müssen unter die Dusche. Tu, was die Schwester sagt. Sofort.“

      Es hatte auch sein Gutes, ein Niemand zu sein. Es war völlig egal, wem man auf die Füße trat. Man blieb trotzdem ein Niemand.

      Da drinnen im Stationszimmer war es hoch hergegangen, aber Lily hatte keine Angst gehabt, dass der Ärger sich gegen sie richtete. Sie wollte nur, dass sich endlich jemand um die vier Jungen kümmerte. Was konnte ihr schon passieren? Es gab andere Krankenhäuser.

      Himmlisch! Sie hatte das herrliche Gefühl, frei zu sein. Sie war entkommen.

      Sicher, irgendwann würde sie sich auch wieder in Lighthouse Cove blicken lassen, der kleinen Gemeinde, in der jeder hinter vorgehaltener Hand über ihre Mutter tuschelte und über sie gleich mit. Lily war klar, dass ihre Flucht nicht von Dauer sein würde. Ein Versprechen musste man halten. Doch zurzeit verlor sich ihre Mutter in einer dramatischen Affäre mit dem Gemeindepfarrer, Tratsch und Klatsch blühten, und Lily war heilfroh, dass sie in Sydney untergetaucht war. In der Anonymität der Großstadt fühlte sie sich wie im Paradies.

      Sie hatte sich bei einer Agentur für Pflegepersonal eingetragen, man schickte sie dorthin, wo sie gebraucht wurde. Und wenn sie jemandem auf die Füße trat und die Herren Doktoren beschlossen, dass sie ihre Dienste nicht mehr benötigten, kein Problem!

      Fast hätte sie leise vor sich hin gelacht, als sie Jason in die Duschkabine begleitete und drei überaus wichtige Doktoren im Schlepptau hatte, die mit ihren Patienten die nächsten Kabinen ansteuerten.

      Zwei von ihnen blickten mit versteinerter Miene vor sich hin, der Dritte … nicht. Luke Williams, der Chefarzt der Abteilung für Plastische Chirurgie, war groß, schlank und durchtrainiert. Von der Sonne aufgehellte Strähnen durchzogen sein dichtes braunes Haar, und in seinen tiefgründigen grünen Augen funkelte ein unterdrücktes Lachen. Lily fing seinen Blick auf und hätte schwören können, dass er lachte. Aber der Moment war schnell vorbei, seine Miene wurde wieder ausdruckslos. Der Mann wusste genauso gut wie sie, dass lautes Lachen völlig fehl am Platz wäre.

      In ihrem Leben konnte sie davon umso mehr gebrauchen. Sie lächelte vor sich hin. Es tat gut, mit einem attraktiven Arzt wie Luke Williams zu lachen. Wenn auch eher heimlich …

      „Tut das weh?“, unterbrach Jason ihre kleine Tagträumerei.

      Sie schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. „Wahrscheinlich nur deinem Stolz. Du musst dich ganz ausziehen. Hast du Schmerzen?“

      „Es brennt“, gab er zu. „Ein bisschen.“

      Der Fabrikbesitzer hätte dafür sorgen müssen, dass sie das Zeug gleich abspülen, dachte Lily. Stattdessen drohte er ihnen mit der Polizei, und da suchten sie natürlich das Weite. Ihre Eltern hatten sie sofort ins Krankenhaus gebracht, aber die Talgschicht war noch auf der Haut. Wäre das Fett richtig heiß gewesen, hätte sich die Hitze durch die Hautschichten gefressen und schwerste Verbrennungen hinterlassen.

      Die Jungen hatten großes Glück gehabt. Sie waren durch ein Fenster eingestiegen, hatten die breiten Planken gesehen, die auf dem Kessel lagen, um Verschmutzungen abzuschöpfen. Wer auf die Idee gekommen war, auf Inlineskatern darauf entlangzuflitzen, wusste Lily nicht, aber zuerst war sie sprachlos gewesen angesichts so viel Dummheit. Es kam, wie es kommen musste … einer der Jungen strauchelte, klammerte sich im Fallen an seinen Kumpel, die Planke verrutschte und schickte auch die anderen beiden Jungen baden.

      Lily stellte die Dusche an, legte Jasons Hände auf die Haltegriffe und zückte eine Schere.

      „Meine Unterhose lasse ich aber an“, jammerte er.

      „Da ist nichts, was ich nicht schon gesehen hätte“, antwortete Lily. „Und wenn du dir empfindliche Teile verbrüht hast, muss das behandelt werden.“

      Jason wimmerte wieder.

      „Das machen wir schon“, meinte sie munter. „Die Jeans ist hin, den Gestank kriegt man nicht mehr raus. Wir können sie ruhig zerschneiden. Skaten über dampfendem Fett, was für eine Aktion … Wie lange skatest du schon?“

      Luke war in der Kabine nebenan auch dabei, die Kleidung seines Patienten aufzuschneiden. Vorhin noch hatte Ross seinen Eltern heulend geschworen, es sei nicht seine Schuld gewesen. Seine bescheuerten Kumpel hätten ihn gezwungen, Craig hätte ihn geschubst.

      Unter der Dusche beruhigte er sich etwas. Seine Beine waren gerötet, also Verbrennungen ersten Grades, nicht schlimmer als ein starker Sonnenbrand.

      „Wir müssen checken, ob weiter südlich alles okay ist“, erklärte er knapp.

      Der Junge schwieg. Gut so, dachte Luke. Das machte die Untersuchung leichter, und außerdem konnte er dann ungestört der Unterhaltung nebenan lauschen.

      „Ich skate, seit ich zwölf bin“, sagte Blauauge gerade.

      „Mädchen können nicht skaten“, hörte er Jason antworten.

      „Willst du mich auf den Arm nehmen? Wenn du in einer Woche zur Nachuntersuchung kommst, bring deine Inliner mit, okay? Ich verschaffe mir ein bisschen freie Zeit, und wir treffen uns auf dem Krankenhausparkplatz. Dann sehen wir mal, wer von uns skaten kann.“

      „Was? Sie sind nicht schneller als ich. Nie im Leben!“

      „Ich bin kein blutiger Anfänger, mein Lieber.“ Blauauge lachte auf. Es war ein hinreißendes kehliges Lachen. „Ich kann Barrel Rolls, Grapevines, Heel Toes, Flips, was du willst.“

      „Das ist ’n Witz, oder?“

      „Wo denkst du hin? Inlineskaten war lange Zeit das Wichtigste in meinem Leben.“ Blauauge klang auf einmal sehr ernst. „Allerdings bin ich nie über einen Kessel mit heißem Fett gefahren.“

      „Das schaffen Sie bestimmt.“ Plötzlich schwang unverhohlene Bewunderung in der Stimme des Teenagers mit, und Luke konnte ihm nur recht geben. Wenn die Kleine Evie und Finn dazu brachte, Schutzkleidung anzuziehen und Patienten zu duschen, dann war sie auch zu sehr viel mehr fähig.

      Es reizte ihn, mehr über sie herauszufinden.

      Keine gute Idee.

      Sie war Agenturschwester, eine Notbesetzung, die vielleicht schon morgen in einem anderen Krankenhaus der Stadt einspringen musste. Es war durchaus möglich, dass er sie nach heute Abend nie wiedersah.

      Aber … hatte sie nicht mit Jason für nächste Woche einen Termin abgemacht? Das konnte nur bedeuten, dass die Agentur sie hier für mehr als eine Nachtschicht einsetzte.

      Ihr Lachen gefiel ihm.

      Vergiss es, sagte er sich. Hüte dich vor einem netten Lachen. Und vor blauen Augen.

      Er dachte an Hannah.

      Er dachte immer an Hannah. Die Erinnerung beschwor zwar nicht länger den schneidenden Schmerz herauf, der ihn anfangs zerrissen hatte. Aber Luke würde nie vergessen, dass er durch eigene Schuld das Kostbarste verloren hatte, das einem Mann geschenkt werden konnte. Einen flüchtigen Moment lang hatte ihn die neue Krankenschwester neugierig gemacht, aber sein Interesse erstarb so schnell, wie es gekommen war. Zurück blieb die innere Leere, die seine Frau und sein kleiner Sohn hinterlassen hatten.

      Ross und Jason durften nach Hause gehen. Robbie und Craig wurden stationär aufgenommen, weil sie sich Verbrennungen zweiten Grades zugezogen hatten. Evie verarztete sie, bevor sie auf die Station kamen. Luke übernahm den Papierkram, während Lily den Eltern von Ross und Jason erklärte, wie sie die Verbrühungen behandeln sollten.

      Danach füllte sie das Formular für den Polizeibericht aus. Luke hörte, wie sie Fragen stellte und die Jungen dazu brachte, Aussagen zu unterschreiben. Es sah ganz so aus, als würde sie dafür sorgen, dass die Schmelzkessel in Zukunft abgedeckt und keine Anzeigen gegen Kinder erstattet wurden, nur weil sie … Kinder waren.

      Lily war schon eine besondere Krankenschwester.

      Die meisten Vertretungsschwestern waren alleinerziehende Mütter, die stundenweise arbeiteten, wenn jemand auf ihre Kinder aufpasste. Oder Krankenschwestern, die sich damit ihre Weltreise finanzierten. Oder ältere Frauen, die ihre Rente aufbessern wollten.

      Lily jedoch schien in keine dieser Schubladen zu passen. Sie war höchstens Ende zwanzig, erfahren und kompetent. Ihr selbstbewusstes Auftreten ließ ihn vermuten, dass sie schon eine Station geleitet hatte. Und so wie sie mit Jason geredet hatte … eine junge Mutter, für die der Job nur Mittel zum Zweck war, hörte sich anders an.

      Ich muss ins Bett, dachte er müde. Morgen früh stand eine lange OP-Liste auf dem Plan. Trotzdem beschloss er, die Unterlagen persönlich in die Verwaltung zu bringen – und sah sich bei der Gelegenheit das Fax an, das die Agentur geschickt hatte.

      Lily Maureen Ellis, so hieß sie. Sechsundzwanzig Jahre alt. Ausgebildet in Adelaide. Hervorragend ausgebildet. Luke überflog ihre Referenzen … hey, sie hat Erfahrung in Plastischer Chirurgie. Und noch einiges mehr: Intensivmedizin, Pädiatrie, Geburtshilfe. Er kannte das Krankenhaus, wo sie gelernt hatte. Die Frau schien ziemlich gut zu sein.

      Dem Datenblatt war auch zu entnehmen, dass sie Adelaide vor zwei Jahren verlassen hatte, um in Lighthouse Cove im australischen Busch die Pflegedienstleitung eines kleinen Krankenhauses zu übernehmen. Luke kannte Lighthouse Cove, eine malerische Kleinstadt weniger als eine Stunde Fahrtzeit von Adelaide entfernt.

      Was hatte Lily Maureen Ellis dazu getrieben, ihre Sachen zu packen und sich als Agenturschwester in Sydney zu verdingen? War sie einem Mann gefolgt? Lebte ihr Freund hier?

      „Warum zum Teufel bist du nicht im Bett?“

      Luke fuhr zusammen. Lautlos wie ein Panther war Finn hinter ihm aufgetaucht. „Warum bist du nicht im Bett?“, konterte er. „Hast du Evie noch mehr Kummer gemacht?“

      „Ich habe ihr keinen …“

      „Doch, hast du. Du bist gereizt, vor allem ihr gegenüber. Was ist los?“

      „Nichts.“

      „Hast du Kopfschmerzen? Tut dir der Arm weh?“

      „Warum sollte ich Kopfschmerzen haben?“

      „Erzähl du es mir“, sagte Luke sanft. „Du reibst dir die Schläfen, rollst die Schultern und gehst bei jeder Gelegenheit in die Luft.“

      „Dr. Lockheart hätte uns nicht wecken dürfen“, murrte Finn.

      „Sie hatte vier Patienten mit Verdacht auf schwere Brandverletzungen und als einzige Hilfe eine Vertretungsschwester. Sei ein bisschen nachsichtig.“

      „Sie macht mich wahnsinnig.“ Finn nahm ihm das Blatt ab. „Das ist also die Kleine, die Schutzkleidung verteilt.“

      „Sie hat Mumm.“

      „Bitte, verschone mich damit“, sagte Finn herablassend. „Ich habe genug von aufmüpfigen Frauen. Und warum lesen wir ihren Lebenslauf?“ Er warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Na ja, wird auch Zeit …“

      „Nein.“

      „Hannah ist seit vier Jahren tot, Luke.“ Finns Tonfall wurde milder. „Ein Mann kann nicht ewig trauern.“

      „Sagt das gesamte Krankenhaus“, erwiderte Luke grimmig. „Das macht mich wahnsinnig.“

      „Gönn dir eine Affäre.“ Er deutete auf das Fax. „Dann können sie dir den Buckel runterrutschen. Fang an zu leben.“

      „Hannah durfte nicht leben.“

      „Es war nicht deine Schuld.“

      „Wessen dann?“, antwortete Luke gereizt. „Sie war in der vierzehnten Woche, und ich wusste nicht mal, dass sie schwanger ist.“

      „Du hast siebzig Stunden in der Woche gearbeitet und warst kurz vor dem Examen. Hannah wusste, unter welchem Druck du standst. Als Krankenschwester wusste sie auch, was mit ihr los war. Wer sich, im vierten Monat schwanger, in seinem Schlafzimmer einschließt und still leidet … tut mir leid, für mich hat das einen Beigeschmack. Sie hatte es satt, dass du wieder einmal im OP aufgehalten wurdest.“

      „Hör auf.“

      „Womit, schlecht über Tote zu reden? Ich sage es, wie es ist. Wenn du aus Frust eine Dummheit begehst, die dich vom Leben abhält …“

      „Sagt einer, der sich selbst vom Leben abhält.“

      Finn erstarrte. Luke war klar, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Finns Bruder war im Krieg getötet, er selbst verwundet worden. Es hatte eine komplizierte Beziehung zu der Frau seines Bruders gegeben, dann ein paar Affären. Um zu vergessen, vermutete Luke.

      Sollte er ihm das ins Gesicht sagen? Lieber nicht. Nicht um zwei Uhr morgens, wenn sie beide unter akutem Schlafmangel litten, und vor allem nicht, weil eine hübsche blonde Krankenschwester unerwartet hinter Finn an der Tür aufgetaucht war. Höflich wartete sie auf eine Gelegenheit, sich bemerkbar zu machen.

      „Hier geht es nicht um mich!“, fuhr Finn ihn an. „Und was dich betrifft …“ Er wedelte mit dem Lebenslauf. „Eine Vertretungsschwester, heute hier, morgen dort. Etwas Besseres kann dir nicht passieren. Vergnüg dich mit ihr, bis sie wieder weg ist, und dann kannst du mit deinem Leben weitermachen.“

      Die blauen Augen weiteten sich.

      Luke unterdrückte ein Aufstöhnen.

      „Verzeihung“, sagte das Vergnügungsobjekt in bemüht neutralem Ton. „Die Pager scheinen hier unten nicht zu funktionieren. Dr. Lockheart hat mich gebeten, Sie zu suchen, Dr. Williams. Nicht Sie, Dr. Kennedy.“ ‚Halten Sie den Mann aus meiner Abteilung fern‘ waren Dr. Lockhearts Worte. „Aber es wurde ein kleines Kind eingeliefert. Gesichtsverletzungen durch Hundebisse. Dr. Lockheart bittet Sie, sofort zu kommen, Dr. Williams. Es ist sehr ernst.“

2. KAPITEL

      Jessie Blandon war auf dem Weg in den OP – niemand konnte sagen, ob er ihn lebend erreichte.

      Er war vier Jahre alt. Mitten in der Nacht aufgewacht, wollte er zu seiner Mutter. Jessie tappte durchs Wohnzimmer. Der Rottweiler vom Freund der Mutter lag auf dem Sofa.

      Das Gesicht des Jungen war übel zugerichtet. Dass er noch nicht verblutet war, grenzte an ein Wunder.

      Lily hatte keine Zeit, auch nur einen Gedanken an das zu verschwenden, was sie gerade unfreiwillig aufgeschnappt hatte. An Lukes Seite eilte sie zurück in die Notaufnahme.

      „Erzählen Sie“, verlangte er knapp.

      Sie beschrieb, was sie gesehen hatte, und seine Miene verfinsterte sich. „Hunde und Kleinkinder … verdammt“, murmelte er.

      Oh ja. Lily hatte die Mutter und ihren Freund gesehen, als der Kleine hereingerollt wurde. Sie wirkten wie betäubt. Wahrscheinlich war der massige Hund sonst ruhig und friedlich, aber im Schlaf gestört hatte er das getan, wozu Hunde erzogen wurden: angreifen und verteidigen.

      In Lighthouse Cove hatte sie solche Fälle nicht erlebt. Schwerverletzte kamen direkt nach Adelaide. Aber sie besaß die Ausbildung, um Hilfe zu leisten. Die langen Jahre, in denen sie zwischen Lighthouse Cove und dem Adelaide Central Hospital gependelt war, weil sie sich noch um ihre Mutter kümmern musste, waren hart gewesen. Fachlich jedoch hatte es sich gelohnt.

      Deshalb konnte sie auch zustimmend nicken, als Luke Williams fragte: „Sie haben doch bei Professor Blythe gelernt und Erfahrung in Plastischer Chirurgie? Helfen Sie uns hierbei?“

      Sie war nicht sicher, ob sie dem Jungen das Leben retten würden, aber sie vertraute auf ihre Fähigkeiten. Sie war gut, aber nur, wenn auch dieser Mann gut war.

      Alles hing von Luke Williams ab.

      Er enttäuschte sie nicht. Im Gegenteil, seine Professionalität war bewundernswert. Es ging um Leben und Tod. Jede vergeudete Minute verringerte Jessies Lebenschancen, und dennoch war bei Luke nicht das geringste Anzeichen von Hektik oder Stress zu bemerken.

      Zuerst sorgte er dafür, dass Jessie keine Schmerzen spürte. Im Handumdrehen war ein Anästhesist zur Stelle, der den Jungen ins künstliche Koma versetzte. Luke Williams gab kurze, präzise Anweisungen und fand sogar die Zeit, mit dem Paar zu sprechen, das draußen wartete.

      „Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass er überlebt. Das kann niemand. Aber er ist in den besten Händen, und wir werden alles Menschenmögliche tun, um ihn zu retten. Bis dahin möchte ich Sie bitten, einen guten Freund anzurufen, damit er ein paar von Jessies Lieblingssachen herbringt. Hat er ein besonderes Kuscheltier, eine Schmusedecke? Die Sanitäter werden die Polizei verständigt haben. Sagen Sie Ihrem Freund, dass er nur ins Haus gehen soll, wenn die Polizei den Hund unter Kontrolle hat.“

      „Mein Hund ist ein Lämmchen“, sagte der Mann, aber seine Stimme zitterte.

      „Nein“, entgegnete Luke scharf. „Er ist ein Hund. Und Ihr Sohn …“ Er schloss kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, entdeckte Lily flüchtig einen gequälten Ausdruck darin. „Jessie“, sagte er. „Wir werden alles tun, um Ihren Jessie zu retten.“

      Als Lily heute Abend im Sydney Harbour erschienen war, hatte sie damit gerechnet, unauffällig ihren Dienst zu tun und nach Dienstschluss wieder zu verschwinden, um morgen auf einer anderen Station einzuspringen.

      Was sie nicht im Geringsten erwartet hatte, war, dass sie Teil eines hoch spezialisierten Teams sein würde, das um das Leben eines kleinen Jungen kämpfte.

      Die seltsame Unterhaltung, derer sie in der Verwaltung Zeugin geworden war, verdrängte sie fürs Erste. Aus irgendeinem Grund hatte sich Luke für ihre Unterlagen interessiert. Ob sie ihn und Finn wegen sexueller Belästigung melden sollte, war im Moment unwichtig. Entscheidend war vielmehr, dass er ihre Qualifikationen kannte. Sie war der Aufgabe gewachsen, und das hatte er dem Team auch mitgeteilt.

      Luke hatte nicht weniger als ein Wunder zu vollbringen, wollte er dem Kind aufwendige Hauttransplantationen über Jahre hinweg und ein Leben mit Immunsuppressiva ersparen. Falls es am Leben blieb.

      Lilys erster Eindruck von diesem Mann war, dass er … nun ja, ein Schürzenjäger war. Er hatte sie angelacht, sie gemustert. Und dass er mit dem Chef der Chirurgie so über sie redete …

      Im Moment konzentrierte er sich völlig auf seine Arbeit. Jessies Gesicht war wie ein Puzzle, das er zusammensetzen musste, bevor die Blutversorgung zusammenbrach. Jeder noch so kleine Hautfetzen musste gereinigt und vorsichtig an seine Stelle gesetzt werden.

      Lily erinnerte sich an einen Fall, der drei Jahre zurücklag. Damals hatte sie einem Professor in Adelaide assistiert, der versucht hatte, die Lippen eines Mannes zu retten. Sie wandte sich an eine der Juniorschwestern. „Gehen Sie, suchen Sie Dr. Lockheart“, bat sie. „Sagen Sie ihr, wir brauchen vielleicht medizinische Blutegel. Oberste Priorität.“

      „Dazu bin ich nicht befugt …“ Die junge Frau blickte unsicher zu Luke hinüber, aber der war in seine Aufgabe vertieft.

      Wir dürfen ihn nicht ablenken, dachte Lily. Auch der Narkosearzt, der Oberarzt und die leitende OP-Schwester waren beschäftigt. „Sagen Sie einfach nur, dass die Blutegel dringend benötigt werden.“ Sie musste ja nicht betonen, dass die Vertretungsschwester sie geordert hatte. „Notfalls nehme ich das auf meine Kappe.“

      Was ziemlich ungemütlich werden konnte. Medizinische Blutegel wurden nur in wenigen medizinischen Einrichtungen im ganzen Land bereitgehalten. Um sie so schnell wie möglich herzuschaffen, musste ein Hubschrauber eingesetzt werden, und das bedeutete immense Kosten.

      Okay, dann feuert mich doch, dachte sie und wandte sich wieder dem Operationsfeld zu. Elaine, die ältere Kollegin, brauchte Unterstützung. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre Finger anfingen zu zittern und sie den Absaugkatheter nicht mehr würde ruhig halten können.

      „Lily, machen Sie weiter“, befahl Luke, der anscheinend auch gespürt hatte, dass die Schwester in Stress geriet.

      Mit ruhiger Hand übernahm sie das Instrument.

      Zwei Stunden später stellte sich heraus, dass ihre Entscheidung gerechtfertigt war. Der Hautlappen bedeckte wieder das Nasenloch und die linke Seite der Lippen. Luke arbeitete am Lid des kleinen Jungen, kontrollierte jedoch die Lippen und fluchte plötzlich vor sich hin.

      „Das Blut gerinnt“, sagte er. „Wir brauchen eine Drainage. Verdammt, ich dachte nicht, dass es soweit kommt.“

      „Wir haben Blutegel da, falls Sie sie brauchen“, meinte Lily, und eine der Schwestern machte sich daran, den Behälter zu öffnen.

      „Wie zum …?“ Luke sah verwundert auf. „Hat Dr. Lockheart sie bestellt?“

      „Nein, Lily“, erklärte die Juniorschwester lächelnd, während sich die Stimmung im OP spürbar aufhellte. „Sie ist nicht schlecht für eine Agenturschwester, was?“

      „Sie ist sogar großartig“, sagte Luke und sah Lily an. Ganz kurz nur, aber intensiv hielt er ihren Blick fest, bevor er sich wieder seiner Arbeit zuwandte.

      Auch Lily blickte wieder auf das Operationsfeld, aber unter dem Mundschutz war sie rot geworden.

      Sie ist großartig.

      Sein Blick hatte sie aus der Fassung gebracht.

      Luke Williams ist ein Frauenheld, sagte sie sich. Und du bist hier Krankenschwester auf Zeit, kennst niemanden, willst niemanden kennenlernen.

      Aber sein Blick …

      Als sie in diese grünen Augen sah, war mit ihr etwas passiert. Ein lustvolles Prickeln, tief in ihrem Bauch …

      Zu verwirrend. Lily wollte arbeiten, anonym bleiben und einfach tun, was anstand.

      Um fünf Uhr morgens war sie restlos fertig.

      „Gehen Sie nach Hause“, sagte Dr. Lockheart zu ihr. „Wir haben Sie heute Nacht ziemlich gefordert. Ich weiß, dass Ihr Dienst erst um sechs endet, aber niemand erwartet, dass Sie bis dahin bleiben.“

      „Und falls Sie sich am Harbour um eine Festanstellung bewerben möchten, wir nehmen Sie sofort“, erklärte Elaine warmherzig. „Dr. Williams möchte Sie dauerhaft in sein chirurgisches Team aufnehmen.“

      Dauerhaft … das Wort passte nicht in ihre Lebensplanung. Lily gab eine vage Antwort und ging, um sich umzuziehen und ihre Sachen aus dem Spind zu holen.

      Nach Hause.

      Das Problem war nur, dass sie keins hatte. Jedenfalls nicht vor zehn Uhr. Sie war erst gestern in Sydney angekommen, buchstäblich auf der Flucht vor dem Drama, in dem ihre Mutter die Hauptrolle spielte.

      Selbst als pflichtbewusste Tochter konnte Lily nicht anders – sie fand ihre Mutter unmöglich. Ihre Mum fiel von einem Drama ins nächste, und in Lighthouse Cove hatte man keine gute Meinung von ihr. Die meisten hielten sie für Abschaum. Was sie nicht ist, dachte Lily traurig. Ihre Mutter brauchte … viel Aufmerksamkeit. Von Männern. Leider kannte sie keine Grenzen.

      Und mit ihrer letzten Affäre hatte sie den Bogen überspannt. Auch für Lily. Vor zwei Tagen stürmte die Pfarrersfrau, die den Verwaltungsrat des Krankenhauses leitete, in die Klinik und verpasste Lily eine schallende Ohrfeige.

      „Halten Sie Ihre Mutter von meinem Mann fern. Diese Schlampe … Glauben Sie, Sie können hier als ehrbare Krankenschwester arbeiten, wenn Ihre Mutter sich aufführt wie die Stadthure?“ Zwei Patienten hatten sie von Lily wegzerren müssen, bevor sie zitternd vor Wut schluchzend zusammenbrach.

      Lily hatte noch beherzt zugepackt, um sie zu stützen, damit sie sich nicht verletzte. Dankbarkeit konnte sie dafür jedoch nicht erwarten.

      „Gehen Sie mir aus den Augen“, zischte die Frau. „Verlassen Sie unser Krankenhaus, und verschwinden Sie aus unserer Stadt!“

      Sie hatte kein Recht gehabt, sie zu feuern. Lilys Mutter setzte sich über Moral und Anstand hinweg, nicht Lily selbst. Doch in einer kleinen Gemeinde verwischten solche feinen Unterschiede schnell.

      Lily saß im Schwesternzimmer, ihr war übel, sie hatte Bauchkrämpfe und wusste, dass sie mit diesem Stress keine Minute länger leben konnte. Über denselben Kamm geschoren wie ihre Mutter, fühlte sie sich himmelschreiend ungerecht behandelt. Bisher hatte sie gute Miene zum bösen Spiel gemacht, aber damit war jetzt Schluss.

      Auf dem Nachhauseweg hielt sie noch einmal an, um einzukaufen. Schon allein den Laden zu betreten, war ein Albtraum. Jeder sah sie anklagend an.

      Als sie mit ihrer Karte bezahlen wollte, streikte der Apparat. Kein Guthaben stand auf dem Display. Lily konnte es nicht glauben. Ihre Mutter hatte ihre Kreditkarte benutzt?

      Fassungslos fuhr sie nach Hause und fand dort den Pfarrer vor, einen schwabbeligen, rotgesichtigen Mann, der sich sichtlich schämte, aber ihrer Mutter total verfallen war.

      „Sei ein liebes Mädchen und mach dich für eine Weile rar, ja?“, sagte ihre Mutter. „Wir brauchen Zeit für uns. Alles okay“, beschwichtigte sie, als Lily nach Worten suchte. „Wir wollten nach Paris fliegen, mein Schatz, aber unser Geld reicht nicht. Vielleicht kann Harold sich noch ein bisschen mehr von seinen Verwandten leihen, dann können wir buchen. Wir lieben uns, die anderen begreifen das nur nicht.“

      Lily hatte genug. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so schnell gepackt. Dann fuhr sie siebzehn Stunden durch, achthundertfünfzig Meilen von Adelaide nach Sydney. Ab und zu hielt sie am Straßenrand, konnte aber immer nur ein paar Minuten schlafen, so aufgedreht war sie. Am späten Nachmittag erreichte sie Sydney, zunehmend von der Sorge geplagt, wie sie mit ihrem bisschen Geld überleben sollte. Kurz entschlossen marschierte sie in die nächste Agentur für Pflegepersonal – wo man ihr buchstäblich um den Hals fiel.

      „Ihre Referenzen sind ja ganz hervorragend“, meinte die Sachbearbeiterin anerkennend. „Wenn Sie wollen, können Sie schon heute Abend arbeiten. Im Sydney Harbour werden händeringend Leute gesucht.“

      Lily suchte sich eine billige Pension, lud ihr Gepäck ab und buchte die Unterkunft ab dem nächsten Tag. Um zehn Uhr morgens konnte sie rein.

      Jetzt sah sie auf ihre Armbanduhr. Noch fünf Stunden. Aber sie war so müde, dass sie im Stehen schlafen könnte. Und sie hatte wieder diese Bauchschmerzen.

      Blicklos starrte sie auf ihren Spind, während sie versuchte, nachzudenken. Bei der Vorstellung, sich noch fünf Stunden in irgendeiner Kneipe herumdrücken zu müssen, wurde ihr erst recht schlecht. Hier muss es doch Dienstzimmer für die Nachtschichtler geben, überlegte sie.

      Schlafen, zwei Stündchen nur. Bis sie frühstücken gehen und in ihr Zimmer einziehen konnte.

      Er hatte eine Stunde, um darüber nachzudenken, ob er alles richtig gemacht hatte. Eine lausige Stunde, dann klingelte das Telefon an seinem Bett.

      „Es gibt Probleme.“ Finn war am anderen Ende der Leitung. Wer sonst … schlief der Mann denn nie?

      Allerdings hatte er ihn bisher nie ohne schwerwiegenden Grund geweckt. Luke schnappte sich seine Hose, bevor Finn die nächsten Worte ausgesprochen hatte.

      „Jessie“, sagte er. „Wie’s aussieht, hat er einen angeborenen Herzfehler. Jetzt droht Herzversagen. Kommst du, oder soll ich mich darum kümmern?“

      „Bin schon unterwegs.“

      Sie wurde wach, und da war er. Luke Williams, der attraktive Chefarzt mit den tiefgründigen Augen. Und er sah aus, als hätte er den Tod gesehen.

      Das Dienstzimmer war winzig. Ein breites durchgesessenes Sofa, ein Fernseher, ein Couchtisch mit ein paar alten Zeitschriften, mehr stand nicht darin. Lily hatte sich in einer Ecke des Sofas zusammengerollt und wie ein Stein geschlafen. Bis jetzt.

      Der Mann bemerkte sie nicht. Gedankenverloren starrte er auf die schwarze Mattscheibe.

      Noch nie hatte sie jemanden so trostlos gesehen. „Was ist los?“, flüsterte sie.

      Er zuckte zusammen. „Was tun Sie hier?“

      „Ich kann erst um zehn in meine Unterkunft. Deshalb habe ich mich eine Weile hingelegt. Was ist passiert? Etwas mit Jessie?“

      „Er ist tot. Herzstillstand. Er hatte einen Herzfehler, das hat uns niemand erzählt. Aber wer hatte auch die Zeit, seine Unterlagen durchzusehen? Die Aufnahmeschwester war so erschüttert, dass sie kaum einen Blick auf die Akte geworfen hat. Wir haben ihn zusammengeflickt, wir haben gedacht, er schafft es, und die ganze Zeit war sein Herzchen eine tickende Zeitbombe.“

      „Wir hatten keine Wahl“, sagte sie bewegt.

      „Doch. Wenn ich davon gewusst hätte … ich hätte erst dafür gesorgt, dass sein Herz stabil ist. Hauttransplantationen später.“

      „Was wäre das für ein Leben gewesen?“ Ohne die sofortige Operation hätte Jessie ein jahrelanges Leiden vor sich gehabt, mit zahlreichen Transplantationen, mit einem Gesicht, das nicht sein eigenes war.

      „Wenigstens hätte er gelebt. Ich …“

      Sie ertrug seinen Schmerz nicht länger. Ohne nachzudenken, nahm sie seine Hände.

      Als er sie ansah, begriff sie, dass es nicht nur um dieses Kind ging. Luke hatte sicher nicht zum ersten Mal einen Patienten verloren. Lily ahnte, dass eine andere Tragödie dahintersteckte.

      „Ich habe ihn getötet.“

      „Der Hund hat ihn getötet. Sie haben versucht, ihn zu retten.“

      „Ich hätte …“

      „Nicht. Tun Sie sich das nicht an.“

      Ein Schaudern ging durch seinen großen, starken Körper. Lily konnte nicht anders, sie zog ihn in ihre Arme. Seine breiten Schultern bebten, während er sich seinem Kummer ergab, und Lily hielt ihn einfach nur fest.

      Er hatte die Arme um sie gelegt, und ohne es zu wollen, spürte sie selbst plötzlich Halt in dieser Umarmung.

      Nach den Geschehnissen der letzten Tage fühlte sich Lily wie ausgebrannt. Ihre Mutter … der Pfarrer … Dass sie ihren Job verloren hatte. Die geballte Abneigung der Stadt.

      Lily wollte ihn trösten, brauchte Trost aber genauso sehr wie er.

      Er durfte nicht hier sein. Er sollte diese Frau nicht in den Armen halten.

      Aber daran dachte er kaum. Er dachte an Jessie, einen kleinen Rotschopf, vier Jahre alt.

      Mit ihm war die Vergangenheit schlagartig wieder da gewesen wie eine verlorene Seele, die keine Ruhe fand. Vor vier Jahren war er in die Wohnung gekommen, nach einer OP, die vierzehn Stunden gedauert hatte. Erschöpft, aber glücklich hatte er nach Hannah gerufen: „Ich bin zu Hause. Wir haben es geschafft, sie wird überleben. Hannah …?“

      Er fand sie im Schlafzimmer.

      Bauchhöhlenschwangerschaft stand später im Obduktionsbericht. Vierzehnte Woche.

      Neben ihr lag ein Brief an ihre Mutter in Kanada.

      Heute Abend werde ich Luke endlich sagen, dass wir ein Kind bekommen. Ich warte schon die ganze Zeit auf den richtigen Moment … vielleicht bei einem romantischen Essen zu zweit. Aber er arbeitet so viel, dass wir uns kaum sehen. Das muss er jetzt ändern, ich möchte, dass er Zeit für uns hat. Und ich wünsche mir, dass es ein Junge wird. Hoffentlich hat er rote Haare, so wie ich. Ich möchte ihn Jessie nennen.

      Heute Abend, vier Jahre später, war er nicht in der Lage gewesen, einen rothaarigen Jungen namens Jessie zu retten.

      Die Frau in seinen Armen hielt ihn fest. Sie roch sauber nach Krankenhaus. Doch dann nahm er den Hauch eines lieblichen Parfums, einen schwachen Duft nach Rosen wahr. Gleichzeitig spürte Luke, wie ihr feines, seidiges Haar sein Gesicht streifte.

      Er war hierhergekommen, um sich wieder zu fangen. Er hatte zwei Stunden, bevor seine erste OP auf einer langen Liste anfing. Bis dahin musste er sich im Griff haben.

      Jessie.

      Hannah.

      Die Frau, die ihre Arme um ihn geschlungen hatte, erbebte, und er dachte: Sie ist genauso erschüttert wie ich. Luke lehnte sich ein Stück zurück und blickte ihr forschend ins Gesicht.

      Dunkle Schatten verdüsterten ihre wunderschönen blauen Augen. Er begriff, dass sie ihren eigenen Albtraum durchlebte. „Lily …?“

      „Halt mich einfach“, sagte sie. „Bitte.“ Und dann zog sie ihn wieder an sich.

      Lass sie los, riet ihm sein Verstand. Mit dem Du, wie selbstverständlich ausgesprochen, hatte sie eine Grenze überschritten.

      Aber Luke konnte nicht. Er hielt sie an sich gedrückt, und je mehr Sekunden verstrichen, umso stärker erwachte etwas anderes in ihm.

      Ein Mann und eine Frau. Verlangen, das wie schwelende Glut sich ausbreitete und nur auf den Funken wartete, der das Feuer auflodern ließ.

      Dumm. Verrückt. Leichtsinnig?

      Es spielte keine Rolle.

      Er schob die Hände unter ihre Bluse, spürte warme, samtige Haut. Ihre Brüste drückten gegen seine Brust. Ihr biegsamer Körper strahlte eine Hitze aus, die ihn benommen machte. Luke dachte an nichts anderes mehr, er musste Lily küssen, musste diese weichen, bebenden Lippen berühren.

      Und dann eroberte er ihren Mund, verzweifelt, hungrig und getrieben von einer Gier nach Leben, die alles andere verblassen ließ.

      „Luke …“

      „Halt mich nur fest“, verlangte er jetzt, und sie tat es.

      Versunken in einen leidenschaftlichen Kuss, der ihre innere Kälte überwand, klammerten sie sich aneinander.

      Bis zwei Minuten später eine Pflegeschülerin ins Zimmer platzte, auf der Suche nach Lektüre für ihre Kaffeepause. Sie sah einen Mann und eine Frau in eindeutiger Umarmung.

      Sprachlos begriff sie, wen sie vor sich hatte: Luke Williams, Chefarzt der Plastischen Chirurgie, ein Einzelgänger, der auf Avancen nicht einmal reagierte.

      Er küsste eine Vertretungsschwester. Hatte die Hände unter ihrer Bluse. Oh, und was für ein Kuss …

      Die verdutzte Zeugin keuchte ungläubig auf und trat schleunigst den Rückzug an. An ihre Lektüre dachte sie nicht mehr. Wer brauchte schon Zeitschriften, wenn das wahre Leben viel spannendere Geschichten schrieb? Direkt vor ihrer Nase …

      Was für Neuigkeiten! Sie konnte es kaum erwarten, davon zu erzählen.

3. KAPITEL

      Lily hatte sich für vier Wochen am Sydney Harbour Hospital verpflichtet. Das war genau drei Wochen und sechs Tage zu lang, wie ihr gleich klar wurde, als sie am Abend ihren Dienst antrat.

      Von der Floristin im Blumenladen in der Eingangshalle über Pfleger, Krankenschwestern und Assistenzärzte in der Notaufnahme, wo sie eingeteilt war … jeder schien zu wissen, was am Morgen passiert war.

      Sie kannten sie nicht, aber sie kannten Luke Williams. Die Gerüchteküche hatte den Siedepunkt überschritten. Dass sie sich nur getröstet hatten, dass daraus unbeabsichtigt ein leidenschaftlicher Kuss geworden war, das konnte niemand genau wissen. Was aber alle zu wissen glaubten, war eindeutig: Sie und Dr. Williams hatten im Dienstzimmer wilden Sex gehabt.

      Es hatte Lily ihre gesamte Willenskraft gekostet, zur Nachtschicht zu kommen. Aber dank ihrer Mutter war sie so gut wie pleite, sie brauchte den Job. Lass sie reden, machte sie sich Mut. Man hat dich in den Armen des Chefarztes erwischt, na und? In vier Wochen bekam sie ihr Geld ausbezahlt und konnte weiterziehen.

      Meinst du?, meldete sich eine feine gehässige Stimme. Was hast du dir dabei gedacht, dich diesem Mann in die Arme zu werfen? Du bist nicht besser als deine Mutter!

      Nein. Lily straffte die Schultern. Sie war emotional am Boden gewesen und hatte sich an jemandem festgehalten, dem es genauso ging. Kein Grund, ihr schräge Blicke zuzuwerfen.

      Sie taten es trotzdem. Alle.

      „Hallo, hallo!“ Elaine, die leitende OP-Schwester, begrüßte sie mit einem herzlichen Lachen. Als sie Lilys Miene sah, lächelte sie verständnisvoll. „Machen Sie nicht solch ein Gesicht, Kindchen. Viele Frauen hier hätten nichts gegen ein Rendezvous mit Luke Williams im Dienstzimmer. Der Mann ist eine wandelnde Ritterrüstung. Ich weiß zwar nicht, wie Sie das geschafft haben, aber Sie haben ordentlich daran gekratzt. Dem Himmel sei Dank! Vielleicht kann er jetzt endlich vergessen.“

      „Was vergessen?“

      „Wissen Sie das nicht?“ Die ältere Schwester beugte sich vor. „Vor vier Jahren ist Lukes Frau gestorben, an einer Bauchhöhlenschwangerschaft. Seitdem lässt er niemanden an sich heran. Bis jetzt. Sie sind die Erste, die seine Festungsmauern überwunden hat.“

      „Normalerweise tue ich …“

      „Es interessiert niemanden, was Sie normalerweise tun, Liebes“, unterbrach Elaine sie sanft. „Für uns zählt nur, dass unser großartiger Dr. Williams mit einer Agenturschwester ins Bett gestiegen ist.“

      „Wir haben nicht …“

      „Was Sie getrieben haben oder nicht, ist unwichtig“, kam die unverblümte Antwort. „Tratsch gibt in diesem Krankenhaus den Ton an, und in diesem Fall sind wir begeistert. Jetzt kann Luke nicht mehr den Unnahbaren spielen. Ihre Freizügigkeit war genau das, was er brauchte. So …“ Elaine richtete sich auf. „Im Hafen hat es einen Bootsunfall gegeben, wir erwarten zwei Männer mit Rückenverletzungen und eine junge Frau mit schweren Gesichtswunden. Sie müssten jede Minute kommen. Ich vermute, man wird Sie wieder im OP brauchen. Machen Sie sich fertig?“

      „Ich … Ja.“ Wenigstens ein Vertrauensbeweis. Sie hatte erwartet, dass man sie wie eine Aussätzige behandeln würde. Stattdessen übertrug man ihr Verantwortung.

      „Sie haben sich gestern Nacht bewährt“, meinte Elaine. „In mehr als einer Hinsicht. Aber lassen Sie die Finger von den anderen Kollegen, jedenfalls, solange Sie im Dienst sind. Bei unserem Luke haben Sie uns einen großen Gefallen getan, doch wir wollen es ja nicht übertreiben.“

      Und damit war das Thema erledigt.

      Fast hätte er im Dienstzimmer Sex mit der neuen Schwester gehabt. Wie in den Arztserien, wenn sie es in den Besenkammern trieben.

      Aber so war es nicht gewesen.

      Seine Kollegen amüsierten sich königlich deswegen. Mediziner pflegten einen besonders schwarzen Humor, das war eine Berufskrankheit. Der Tod des kleinen Jessie letzte Nacht hatte alle erschüttert, sodass Lukes ungewöhnliches Verhalten eine willkommene Ablenkung bedeutete.

      Sogar Finn hatte seinen Senf dazugegeben. „Wurde auch Zeit“, murmelte er. „Führ sie zum Essen aus, wie es sich gehört, und mach’s dann noch mal.“

      Wie bitte? Er verabredete sich nicht mit Frauen. Nie.

      Und er dachte nicht daran, jetzt damit anzufangen.

      Trotzdem ging sie ihm nicht mehr aus dem Sinn … Lily. Sie hatte ihn ans Licht geholt, als er sich wie in einem tiefen, dunklen Loch gefangen fühlte. Ihre Wärme, ihr Duft hatten ihm Kraft gegeben. Was wäre geschehen, wenn man sie nicht gestört hätte? Er sollte dankbar sein, dass es so gekommen war, aber seltsamerweise empfand er Bedauern. Und er machte sich Sorgen um sie. Der Tratsch im Krankenhaus war gnadenlos.

      Nach seiner letzten Operation suchte er in Lilys Unterlagen nach ihrer Adresse. Das entsprechende Feld enthielt nur den Eintrag „Noch unbekannt“. Selbst wenn er wollte, könnte er sie nicht finden. Vielleicht tauchte sie auch nach allem, was gewesen war, gar nicht wieder auf.

      Als es draußen bereits dämmerte, meldete sich Evie bei ihm. „Deine Lady ist da. Sie hat einen Vertrag für vier Wochen unterschrieben. Möchtest du vielleicht bei uns in der Notaufnahme vorbeisehen?“ Evie lachte.

      „Könnte sein.“

      „Um dich mit ihr bekannt zu machen?“ Sie lachte noch lauter.

      „Wie kommst du darauf, dass ich sie nicht kenne?“, sagte er, bevor er sich zurückhalten konnte.

      „Ihr kennt euch? Ich dachte, es wäre Lust auf den ersten Blick gewesen.“

      „Halte dich zurück. Ich komme.“

      „Die Dame ist beschäftigt“, erklärte Evie. „Wir rennen uns hier die Hacken ab. Aber um sechs hat sie Dienstschluss, dann kannst du sie mit nach Hause nehmen.“

      Sie begegneten sich früher. Die Patientin mit den Gesichtsverletzungen brauchte einen plastischen Chirurgen, wenn sie nicht für ihr Leben lang entstellt sein wollte. Luke fand sich im OP wieder, mit Lily als zweiter OP-Schwester.

      Es ging nicht um Leben oder Tod. Nur ein paar feine Narben sollten Becky Martin später daran erinnern, dass Übermut, zu viel Alkohol und ein PS-starkes Motorboot sich nicht vertrugen. Die junge Frau war mit einem blauen Auge davongekommen.

      Die Stimmung im OP-Saal war nicht mit der letzte Nacht zu vergleichen. Entspannt fand Luke sie trotzdem nicht. Jeder beobachtete ihn … und Lily. Die Blicke, die sie tauschten, was und wie sie es zueinander sagten, alles wurde genau registriert.

      Lily wirkte mitgenommen, aber sie arbeitete professionell und bewies Fähigkeiten, die ihm die Arbeit erleichterten. Trotzdem hätte er sie lieber nicht dabeigehabt. Er sah es nicht gern, wenn sein Team abgelenkt war – und das war es, durch Lily.

      Das ist nicht fair, dachte er missmutig. Sie wollte mich trösten, und dafür bezahlt sie jetzt. Über ihn amüsierten sich die Kollegen, aber Lily hatte gleich den Ruf weg, dass sie leicht zu haben war. Luke gefiel das gar nicht.

      Er setzte die letzte Naht und trat vom OP-Tisch zurück.

      „Gut gemacht, Luke“, meinte sein Anästhesist. „Du hast dir eine Pause verdient. Ich habe gehört, das Dienstzimmer ist frei. Schwester Ellis, vielleicht sind Sie ja auch frei?“

      Die Juniorschwester fing an zu kichern.

      Ich muss mit Lily reden, dachte Luke. Ich muss mich bei ihr entschuldigen.

      Er brauchte Schlaf, Lily hatte die ganze Nacht Dienst. Luke beschloss, zum Schichtwechsel wiederzukommen und dann mit ihr zu sprechen.

      Luke verschwand, und sie konnte sich endlich wieder richtig auf ihre Arbeit konzentrieren. Zu sagen, dass der Mann sie ablenkte, war noch untertrieben! Und die Kommentare der werten Kollegen waren unerträglich.

      Lily fühlte sich gedemütigt, aber nicht nur das. Die Magenkrämpfe wurden schlimmer, und jetzt war ihr auch noch übel. Sie hatte Lighthouse Cove verlassen, weil die Anspannung sie krankmachte. Nur zwei Tage in Sydney, und sie hatte es geschafft, den Stress noch zu erhöhen …

      „Sie sehen blass aus.“ Elaine musterte sie kritisch. „Hoffentlich haben Sie sich nicht dieses Virus geholt. Das halbe Krankenhaus war betroffen, aber wir dachten, das Schlimmste ist vorbei. Wie fühlen Sie sich?“

      „Ich bin einfach nur müde. Ich hatte eine harte …“ Lily fing Elaines Blick auf und verstummte. „Ich meine …“

      „Nein, nein, ich verstehe schon.“ Die ältere Schwester lächelte nachsichtig. „Sie und Luke … ich kann mir vorstellen, dass Sie müde sind. Aber wie ich von Dr. Blain gehört habe, der es wiederum von Dr. Lockheart weiß, kennen Sie Luke schon länger. Warum haben Sie sich von mir über ihn erzählen lassen, wenn Sie beide doch alte Freunde sind?“

      „Ich …“ Sie verstand gar nichts mehr, aber da redete Elaine schon weiter.

      „Er erzählt nicht viel von sich, das wissen wir schon. Aber wenn er mit jemandem zusammen ist, der genauso gestrickt ist, dann brechen für uns saure Zeiten an“, meinte sie augenzwinkernd. „Man sagt, dass er Sie um sechs abholen und nach Hause bringen will. Falls Sie bis dahin durchhalten“, fügte sie besorgt hinzu. „Sie sehen ja ganz elend aus. Wissen Sie was, Sie bleiben bis zum Schichtwechsel im Stationszimmer und kümmern sich um den Papierkram. Wenn es Sie wirklich erwischt hat, haben Sie bei den Patienten nichts zu suchen.“

      „Ich bin nur müde – und ich brauche niemanden, der mich nach Hause bringt.“

      „Es ist ja nicht irgendwer, sondern Luke Williams! Also, ran an die Büroarbeit, meine Liebe, und danach lassen Sie sich von Ihrem Schatz ins Bett packen.“

      Lily hätte sich am liebsten in einer dunklen Ecke verkrochen. Wie ein Häufchen Elend saß sie über den Krankenakten, niedergeschlagen und geplagt von Übelkeit und Bauchkrämpfen.

      Luke fand sie im Spindraum, als sie ihre Sachen holte.

      Ich könnte es einrichten, dass ich in den nächsten vier Wochen nichts mit ihr zu tun habe, dachte er. Es wäre für ihn ein Leichtes, die Dienstpläne so abzufassen, dass sie bei seinen OPs nicht dabei war.

      Finn benutzt Frauen, um zu vergessen. Vielleicht sollte ich das auch tun.

      Nur … Lily selbst war nicht so einfach zu vergessen. Ihre Anteilnahme, ihre Großzügigkeit, das Lächeln in den Tiefen ihrer wundervollen Augen, ihre sanften Berührungen …

      Außerdem hatte die Angelegenheit ihr einen gewissen Ruf eingebracht. Da war es das Mindeste, dass er sich bei ihr entschuldigte.

      Er öffnete die Tür, und sie drehte sich um. Lily war kreideweiß. Täuschte er sich, oder schwankte sie, als würde sie gleich umkippen? Mit drei langen Schritten war er bei ihr. „Hey …“, meinte er sanft, während er sie stützte.

      „Ist schon gut.“ Sie entwand sich ihm und ließ sich auf die Holzbank vor den Spinden sinken. „Mir war nur ein bisschen schwummrig.“

      „Du bist doch nicht schwanger, oder?“

      Sie warf ihm einen Blick zu, den er verdient hatte. Fast wäre Luke zusammengezuckt.

      „So weit sind wir nicht gekommen, Superman. Vom Küssen wird man nicht schwanger, ganz egal, für wie heiß du dich hältst!“

      „Entschuldige“, bat er aufrichtig. „Das war blöd von mir. Und beleidigend. Aber du bist krank.“

      „Vermutlich habe ich mir dieses scheußliche Virus eingehandelt, das das halbe Krankenhaus niedergestreckt hatte. Ihr hättet ein Banner mit Totenschädel und gekreuzten Knochen über dem Eingang anbringen sollen mit der Aufschrift: ‚Ihr, die Ihr hier eintretet, lasst alle Hoffnung fahren!‘“

      „Oder euren Mageninhalt.“

      „Hör auf“, stieß sie matt hervor.

      „Komm, ich bringe dich nach Hause.“

      Sie starrte ihn finster an. „Nein. Dein Wagen hat bestimmt Ledersitze.“

      „Stimmt. Aber wir können bei der Notaufnahme vorbeigehen und ein paar Spucktüten holen. Ich hatte es letzte Woche, ich kann mich nicht anstecken.“

      „Vielleicht habe ich es von dir.“

      „Ein Grund mehr, dass ich mich bei dir entschuldigen muss.“ Luke nahm sie bei den Ellbogen und zog Lily hoch. „Wir verabreichen dir eine Dosis Metoclopramid gegen die Übelkeit, und dann bringe ich dich nach Hause und ins Bett.“

      „Nein.“

      „Nein?“

      „Ich meine … ja, bitte“, sagte sie schwach. „Aber erst brauche ich zehn Minuten im Bad.“

      Auf dem Weg zu der Adresse, die sie ihm gegeben hatte, sprachen sie kein Wort. Luke sah, dass Lily immer noch mit Brechreiz kämpfte und sich nur mit Mühe zusammenriss. Also sagte er nichts, sondern konzentrierte sich aufs Fahren.

      Schließlich hielt er vor einer heruntergekommenen Pension. Luke sah auf das schäbige Gebäude und dann auf Lily, die die Tür öffnete und sich aus dem Wagen quälte.

      „Sag bloß, du wohnst hier?“

      „Nein. Das heißt, ja, aber nur vorläufig. Danke, dass du mich hergebracht hast.“ Auf wackligen Beinen ging sie auf den Eingang zu.

      Im Handumdrehen war er aus dem Auto und hatte sie nach wenigen Schritten eingeholt.

      „Bitte, lass mich. Ich muss …“

      „Ich kenne das Haus. Als ich noch Assistenzarzt war, hatten wir durchschnittlich ein Mal pro Woche einen Junkie mit Überdosis bei uns, der aus dieser Bruchbude kam.“

      Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. „Es ist ja nur, bis ich mein erstes Geld bekomme. Es hat ein Badezimmer. Bitte …“

      Lily verschwand fluchtartig hinter einer struppigen Hecke, und er hörte, wie sie sich würgend übergab. Luke folgte ihr in den Garten, der genauso verkommen war wie das Haus. Sie war totenblass, der kalte Schweiß stand ihr auf der Stirn, und sie zitterte am ganzen Körper.

      Luke überlegte nicht lange. Als der Anfall vorbei war, schwang er Lily auf die Arme und trug sie zu seinem Wagen. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, verfrachtete er sie auf den Beifahrersitz. „Wie ist deine Zimmernummer?“

      „Z…zwölf, aber …“

      „Gib mir den Schlüssel.“

      „Luke …“

      Ohne auf ihren Protest zu achten, nahm er ihr die Handtasche ab und holte den Schlüssel heraus.

      „Keine Diskussion, und rühr dich nicht vom Fleck“, befahl er und marschierte zum Eingang.

      Selbst wenn Lily gewollt hätte, sie hätte sich nicht rühren können. Ihre Beine gehorchten ihr nicht, ihr war hundeelend.

      Sie wollte sterben.

      Warum saß sie in Lukes Wagen?

      Weil sie zu nichts anderem fähig war.

      Sie schloss die Augen, und kurz darauf war er wieder da. Der Anblick ihres Koffers in seiner Hand machte sie wieder munter … ein bisschen jedenfalls. „Was …?“ Lily versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Ohne Erfolg.

      „Hier bleibst du nicht“, bestimmte Luke grimmig. „Da drinnen wimmelt es von kaputten Typen.“ Plötzlich veränderte sich seine Miene. Er glitt hinters Steuer und schob ihr den Ärmel hoch.

      Schlagartig lichtete sich ihre Benommenheit. Hielt er sie etwa für drogenabhängig? Als er auch noch ihre Pupillen prüfte, hatte Lily genug. Sie nahm ihre letzte Kraft zusammen, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Luke wich aus und umfasste ihre Handgelenke.

      „Nicht doch“, sagte er sanft.

      „Ich trinke Sekt, jedes Mal, wenn ich eine Gehaltserhöhung bekomme“, stieß sie hervor. „Ich bin süchtig nach Liebesromanen und Schokolade. Ich hatte zwei Mal in meinem Leben mit der Polizei zu tun – weil ich zu schnell gefahren war und im Parkverbot gestanden habe. Aber ich nehme keine Drogen!“ Sie kämpfte mit den Tränen, als sie ihm ihre Hände entriss und nach dem Türgriff tastete.

      „Warte.“ Er beugte sich vor und zog Lily zu sich herum. „Es tut mir leid.“

      „Mir auch. Lass mich raus.“

      „Ich bringe dich nach Hause.“

      „Ich bin zu Hause.“

      „Zu mir nach Hause.“

      „Du willst keinen Junkie bei dir zu Hause.“

      „Du bist kein Junkie. Ich habe dich gekränkt, darf ich das wieder gutmachen?“

      „Nicht nö…“ Ihr Magen verkrampfte sich, der heftige Brechreiz blendete alles andere aus.

      Luke hielt ihr eine Spucktüte hin, aber es kam nichts mehr. Ihr Magen war leer.

      Er wartete, bis der Anfall vorbei war, und präsentierte eine Packung Feuchttücher. „Spucktüten und Feuchttücher aus der Notaufnahme“, sagte er, während er mit einer Hand ihr Kinn sanft festhielt und Lily mit der anderen das Gesicht abwischte. Sie war so schwach, dass sie kein Wort hervorbrachte. „Du kriegst Knöllchen, ich stehle Feuchttücher. Kriminell, alle beide. Machen wir es wie Thelma und Louise? Mal sehen, ob wir es über die Grenze schaffen?“

      „Ich … Nein.“

      „Dachte ich mir.“ Luke schnallte sie an. „Wir finden etwas Besseres für dich.“

      Um acht stand seine erste OP auf dem Plan, und er schaffte es, nicht mehr als eine Viertelstunde zu spät zu kommen. Heute Morgen hatte er nur Privatpatienten, kosmetische Eingriffe.

      Die Frau auf dem OP-Tisch war ins Ausland geflogen, um sich die Wangen aufpolstern, die Nase verkleinern und Fett aus den Oberschenkeln absaugen zu lassen. Sie hatte nicht viel bezahlen müssen, und entsprechend sah das Ergebnis aus. Ihre Nase war deformiert, die Nasenscheidewand perforiert. In der rechten Wange war das Implantat verrutscht, wodurch ihr Gesicht seltsam schief wirkte. Und ihre Schenkel waren eine einzige Wellenlandschaft, Dellen und Beulen zogen sich durch das Gewebe.

      Aber die Beine waren heute nicht dran. Luke wollte zuerst die Implantate entfernen. Da sie von minderwertiger Qualität waren, musste man jederzeit damit rechnen, dass sie platzten, und das galt es zu verhindern. Danach kam die Nase an die Reihe.

      Die Patientin würde weitere Eingriffe über sich ergehen lassen müssen, und er konnte nicht versprechen, dass sie hinterher wieder so aussah wie vorher.

      Kosmetische Chirurgie konnte das Selbstvertrauen stärken, wenn der Operateur brillant war. In diesem Fall hatte sie in einer Katastrophe geendet.

      Die Operation, die Luke als Kind gehabt hatte, war brillant gewesen.

      Seine Kindheit war von einem Muttermal überschattet, das dunkelrot wie ein Feuermal fast die Hälfte seines Gesichts bedeckte. Seine Eltern fanden nur, das bilde den Charakter. Als Luke vierzehn war, schritt sein Onkel Tom ein.

      „Ich habe den besten plastischen Chirurgen engagiert, den ich mir leisten kann“, erklärte er Lukes Vater. „Der Junge muss das Ding loswerden, ob es euch passt oder nicht.“

      Sein Onkel war Junggeselle, ein wortkarger Mann, der jeden Dank ablehnte. Aber er und sein Schönheitschirurg hatten Lukes Leben verändert und in ihm den Wunsch geweckt, solche Wunder auch für andere Menschen zu vollbringen.

      Die Farm seines Onkels war auch heute noch eine Oase der Ruhe für Luke. Zwei Wochen lang war er nicht dort gewesen, und sie fehlte ihm. Vielleicht könnte ich ein paar Tage freinehmen, überlegte er. Lily meine Wohnung überlassen.

      „Na, dann erzähl mal von deiner Dame der Nacht.“

      Luke fuhr zusammen, als Finns tiefe Stimme von der Tür her ertönte. Allmählich sollte ich mich daran gewöhnt haben, dass er sich anschleicht. „Meiner was?“

      „Dein One-Night-Stand. Obwohl es eigentlich schon Morgen war. Hast du vor, noch einen Morgen dranzuhängen?“

      „Das geht dich nichts an.“ Er dachte an Lily, wie sie zusammengerollt unter seiner Bettdecke lag, so krank, dass sie kaum mitbekommen hatte, dass er gegangen war. Luke war eine Stunde bei ihr geblieben, bis die Übelkeit nachgelassen hatte. Obwohl er wusste, dass sie nur Schlaf brauchte, widerstrebte es ihm, sie allein zu lassen.

      Und noch etwas widerstrebte ihm … dass alle in diesem Krankenhaus dachten, sie wäre sein One-Night-Stand.

      Sydney Harbour Hospital. Sydney Scandal Central würde besser passen … Zentrale der Skandale, Brutkasten für pikante Gerüchte, die in Windeseile die Runde machten. Hier arbeiteten Top-Mediziner unter hohem Druck, zusammengeworfen in Teams, die emotional belastende Situationen verkraften mussten. Tratsch war ein gutes Ventil. Bisher hatte Luke sich da heraushalten können.

      Auch wenn es ihn ärgerte, dass er ständig beobachtet wurde. Auch wenn er mitbekam, dass sie Wetten abschlossen, welche Frau seinen Eispanzer zuerst knacken würde.

      Aber jetzt redeten sie nur noch über Lily. Lily, die in seinem Bett lag – was nicht lange ein Geheimnis bleiben würde. In Kirribilli Views, seinem Apartmenthaus, wohnten auch viele Kollegen, und heute Nachmittag kam seine Putzfrau. Sobald sie mit Staubwischen fertig war, wusste ganz Sydney Bescheid.

      „Sie ist kein One-Night-Stand“, hörte er sich sagen. „Das habe ich Dr. Lockheart schon gesagt. Ich kenne Lily seit Jahren.“

      „Seit Jahren?“ Das klang ungläubig.

      „Was glaubst du, warum sie hier ist? Wir wollten sehen, ob es mit uns klappt.“

      „Und dann treibt ihr es im Dienstzimmer?“

      „Okay, das war nicht besonders klug“, gab Luke zu. „Sie hatte nach der Arbeit auf mich gewartet. Ich …“ Er schloss kurz die Augen. „Der Kleine war gerade gestorben. Ja, ich weiß, was wir gemacht haben, war unangemessen, aber …“

      „Du hast eine Beziehung. Was zum …?“

      „In diesem Krankenhaus denkt jeder, er wüsste alles über mich“, meinte Luke matt. „Aber das stimmt nicht.“

      Die Tür zu seinem Büro stand offen. Ihre Stimmen waren bis in den Flur zu hören. Was Luke ganz recht war. Wenn alle glaubten, dass Lily und er ein Paar waren, so würden sie sie mit mehr Respekt behandeln.

      „Deine Geliebte fängt hier an zu arbeiten, und du hältst es nicht für nötig, uns aufzuklären?“ Finn war verärgert.

      „Warum sollte er?“ Evie stand an der Tür.

      „Er hat uns getäuscht.“

      „Wieso, nur weil er uns nicht erzählt, mit wem er ins Bett geht?“, konterte Evie kampflustig. „Was geht dich das an?“

      „Wir sind ein Team.“

      „Ach ja? Dann hast du aber seltsame Methoden, deine Teamkollegen zu behandeln.“ Evie kam in Fahrt. „Lass Luke in Ruhe. Es ist seine Sache.“

      „Wenn er seine …“

      „Luke ist dein Freund“, sagte Evie und schloss die Tür. „Willst du es für ihn noch schlimmer machen?“

      „Meine Patientin wartet.“ Zwischen den beiden würden gleich wieder die Fetzen fliegen, und Luke hatte wenig Lust, zwischen zwei Stühle zu geraten.

      „Ich freue mich so.“ Evie umarmte ihn herzlich. „Lily ist eine großartige Krankenschwester. Ich finde zwar auch, dass du uns von ihr hättest erzählen können, aber …“ Sie warf Finn einen abfälligen Seitenblick zu. „… ich verstehe, warum du es nicht getan hast. Sie war heute Morgen bei Dienstschluss sehr blass. Geht es ihr gut?“

      „Anscheinend hat sie sich hier mit Noro angesteckt. Ich werde mit der Verwaltung sprechen, die sollen sie für die Zeit der Krankmeldung weiterbezahlen.“

      „Muss sie sich denn krankmelden?“

      „Ja.“

      „Wo ist sie jetzt?“, fragte Finn barsch.

      „Zu Hause. In meinem Bett.“

      „Wunderbar!“, rief Evie erfreut aus. „Lily und Luke. Oh, wie romantisch.“ Diesmal zwinkerte sie Finn zu. „Vielleicht sollten Sie sich auch eine feste Beziehung zulegen, Dr. Kennedy.“

      „Träum weiter.“

      „Ich dachte, du triffst dich mit jemandem?“, meinte Luke erstaunt.

      „Man hat ihn mit Mariette aus der Buchhaltung gesehen“, spöttelte Evie. „Das scheint mir nicht viel Zukunft zu haben.“

      „Misch dich nicht ein“, warnte Finn mühsam beherrscht.

      „So wie du dich nicht in Lukes Liebesleben einmischst?“ Evie lächelte süffisant. „Also wirklich, Dr. Kennedy. Darf ich Sie zum OP begleiten, Dr. Williams?“

      „Ja“, sagte Luke erleichtert.

      „Dann kannst du mir von Lily erzählen. Lass nichts aus. Wann ihr euch das erste Mal gesehen habt, wann du sie das erste Mal geküsst hast … das ganze romantische Märchen.“

      Märchen, dachte Luke. Da hat sie recht – alles nur Märchen.

      Lily wachte auf, weil jemand hinter der Tür staubsaugte.

      Sonnenlicht spielte auf ihrer Tagesdecke. Meine Tagesdecke?

      Sie lag in einem breiten Doppelbett, auf daunenweichen Kissen und in weißer, frisch duftender Bettwäsche. Der Raum war groß und in kühlen, hellen Grautönen gestrichen, an den Fenstern hingen schlichte weiße Gardinen. Maskulin, funktional, kein Schnickschnack … eindeutig das Zimmer eines Mannes.

      Am besten waren die breiten, bis auf den Boden reichenden Fenster, durch die man einen atemberaubenden Blick auf den Hafen von Sydney hatte. Lily sah die Manly-Fähre dahintuckern und die strahlend weißen Segel des berühmten Opernhauses.

      Ein Sonnenstrahl kitzelte sie an der Nase.

      Die Krämpfe hatten aufgehört. Lily bewegte sich vorsichtig. Auch die Übelkeit war verschwunden. Ich bin gestorben und im Himmel gelandet.

      Nein, sie war in Luke Williams’ Bett.

      Jemand klopfte an die Tür.

      „Ja, bitte?“ Lily zog die Decke bis zum Kinn hoch.

      Doch anstelle von Luke erschien eine pausbäckige kleine Frau in geblümter Kittelschürze und lugte ins Zimmer. „Sind Sie wach, meine Liebe? Ich möchte Sie nicht stören, aber als ich vorhin nach Ihnen sah, habe ich festgestellt, dass Sie das Wasser nicht angerührt haben. Dr. Williams möchte bestimmt, dass Sie ausreichend trinken. Soll ich Ihnen einen Tee bringen?“

      „Oh, das wäre schön.“

      „Mit viel Zucker!“ Ein strahlendes Lächeln ging über das rundliche Gesicht. „Ich bin Gladys Henderson, und ich putze für Dr. Williams. Er ist ein wunderbarer Mann, aber ich muss wohl mit ihm schimpfen, dass er Sie uns solange vorenthalten hat. Natürlich freuen wir uns für Dr. Williams … er ist so nett, und wir haben die ganze Zeit gedacht, dass er immer zur Farm seines Onkels fährt. Er redet nicht viel, und ich dachte, er denkt nur an seine arme Frau. Aber sie ist seit vier Jahren tot, wie schön … nicht, dass sie tot ist, das meinte ich nicht. Ich wollte sagen, wie schön, dass er wieder jemanden hat. Ach, ich rede schon wieder so viel, nicht, dass Ihnen noch schwindlig wird. Ich koche Ihnen jetzt eine hübsche Tasse Tee und schüttele Ihnen die Kissen auf. Den trinken Sie brav und legen sich wieder schlafen, bis der Doktor nach Hause kommt. Oh, Liebes, ich bin ja so froh. Es geht doch nichts über eine romantische Liebesgeschichte!“

4. KAPITEL

      Luke musste länger operieren als erwartet. Es gibt immer Komplikationen, dachte er. Man schickte ihm die verpfuschten Fälle, Patienten, die an die Schwarzen Schafe unter seinen Kollegen geraten waren. Dann musste er retten, was zu retten war, oft mit unbefriedigendem Ergebnis. Eine Arbeit, die ihm keinen Spaß machte.

      Seine Leidenschaft galt anderen Operationen, denen, die dem Leben eines Menschen einen neuen Sinn gaben … bei Geburtsfehlern, nach Unfällen oder entstellenden Krebserkrankungen.

      Anfangs hatte er sich geweigert, kosmetische Operationen zu übernehmen. Doch die Grenzen zwischen Eitelkeit und Leid ließen sich manchmal nicht klar erkennen, und dann konnte er nicht Nein sagen.

      Als er das Krankenhaus an diesem Mittwoch schließlich verließ, beschlich ihn wieder das Gefühl, dass er seine Zeit besser nutzen könnte. Dass es für ihn noch mehr geben sollte im Leben.

      Zum Beispiel, nach Hause zu kommen, zu Hannah und seinem kleinen Jungen?

      Nein. Er vermisste Hannah nicht mehr so wie früher. Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass seine Ehe … schwierig gewesen war. Aber trotzdem fehlte ihm etwas. Etwas, das hätte sein können, ohne dass er genau wusste, was es war.

      Luke hielt auf seinem Parkplatz in der Tiefgarage und stieg aus.

      Lily war wach, als Luke leise die Tür öffnete und ins Zimmer sah. Sie setzte sich auf und versuchte, würdevoll auszusehen.

      Gladys hatte ihr beim Duschen und anschließend dabei geholfen, ein Nachthemd anzuziehen. Es war kein gewagtes Nachthemd, aber selbst in einem hochgeschlossenen Mantel wäre sie immer noch verlegen gewesen. Vor ihr stand der Mann, mit dem sie – zumindest dachte das jeder im Sydney Harbour Hospital – ins Bett ging.

      „Danke, dass ich hier schlafen durfte. Ich stehe gleich auf. Ich wäre längst weg, aber Gladys hat mit der Zwangsjacke gedroht.“

      „Und eigentlich bist du noch zu schwach, oder?“

      „Ja, schon …“, gab sie widerwillig zu. „Aber ich stehe trotzdem auf.“

      „Das musst du nicht.“

      „Gladys denkt, dass wir schon lange ein Paar sind. Je eher ich verschwinde, umso besser.“

      „Alle denken, dass wir schon lange ein Paar sind. Die Idee ist gar nicht so schlecht.“

      Wie war das jetzt gemeint? Ihr Gehirn war wie benebelt, sie konnte kaum richtig denken. „Für wen?“, fragte sie schließlich.

      Er kam ins Zimmer. „Für uns beide, falls du vorhast, deinen Vertrag zu erfüllen. Der Tratsch wird schnell verstummen, wenn sie glauben, dass wir seit Jahren zusammen sind. Kommt dagegen die Wahrheit ans Licht, werden sie uns in Grund und Boden verdammen.“

      „Ein bisschen Verdammnis kann ich aushalten.“ Es wäre nicht das erste Mal. Lily dachte an die Anfeindungen, denen sie seit dem Tod ihres Vaters ausgesetzt gewesen war. Wie die Mutter, so die Tochter. In Lighthouse Cove gab es kaum jemanden, der nicht so dachte.

      „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten“, sagte Luke und setzte sich aufs Bett.

      Lily zog sich noch etwas mehr in die Kissen zurück. Sie hatte diesen Mann in den Armen gehalten. Warum?

      Weil sie gespürt hatte, dass er sie brauchte. Sie selbst hatte Halt gebraucht, und in diesem Moment, als beide verletzlich waren, war ein Funke übergesprungen.

      Der Moment war längst vergangen. Im Grunde waren sie Fremde. Es knisterte nicht einmal mehr zwischen ihnen.

      Na ja … das stimmte nicht ganz. Nach dem langen Arbeitstag sah Luke auf atemberaubende Art zerzaust aus. Er hatte die Krawatte abgenommen, und der oberste Hemdknopf war offen. Lily sah glatte sonnenbraune Haut und erahnte eine breite, muskulöse Brust. Die Schatten unter seinen Augen ließen diese dunkler wirken, und die rauen Bartstoppeln machten ihn höllisch sexy.

      Wenn er sich jetzt vorbeugte, sie berührte …

      „Ich schulde dir nichts“, erklärte sie, plötzlich auf der Hut. „Ich meine, es ist nett von dir, dass du dich um mich gekümmert hast, und du hast mir ein Bett zur Verfügung gestellt, in dem ich heute in Ruhe ausschlafen konnte, aber …“

      „Ich möchte, dass du auch den nächsten Monat darin schläfst.“

      Was fällt ihm ein? „Nein.“

      „Warum nicht?“

      „Es ist ein schönes Bett“, brachte sie hervor. „Aber auch wenn viele etwas anderes denken – ich bin ein anständiges Mädchen.“

      „Das sollte kein unmoralisches Angebot sein. Im Wohnzimmer steht ein Ausziehsofa. Diese Wohnung hat zwei Badezimmer. Wenn du willst, gehört dieses Bett dir, für einen Monat.“

      „Ich habe ein Bett.“

      „Du gehst nicht in diese Drogenhöhle zurück.“

      „Jetzt übertreibst du aber. Ich habe im Voraus bezahlt, es ist alles okay. Mein Schlafzimmer ist einigermaßen sauber.“

      „Und voller Wanzen.“

      „Unsinn. Dann hätten sie mich schon gebissen.“

      Luke griff nach ihrem Arm, schob den Ärmel bis zum Ellbogen hoch und enthüllte gerötete Quaddeln. „Die habe ich heute Morgen gesehen. Was sagst du jetzt?“

      Verdutzt blickte sie auf die Stellen. Bettwanzen. Stimmt, es hatte ein bisschen gejuckt, aber in ihrem ganzen Elend hatte sie nicht darauf geachtet.

      „Igitt“, murmelte sie. „Ich kaufe mir Insektenspray.“

      „Damit wirst du sie nicht los. Die sicherste Methode ist, dass du wieder ausziehst.“

      „Und wo soll ich dann schlafen?“

      „Hier.“

      „Ich will keine Beziehung!“, fuhr sie ihn an.

      „Wie ich schon sagte, drüben steht ein komfortables Bettsofa. Auch ich bin nicht an einer Beziehung interessiert.“

      „Ich hatte nicht vor, dich zu küssen.“

      „Ich auch nicht.“

      Sie starrten einander an. Luke hielt immer noch ihren Arm fest. Deutlich spürte sie die Wärme seiner Hand und noch etwas anderes … ein Prickeln, als ob die Luft zwischen ihnen vibrierte.

      Warum habe ich ihn überhaupt geküsst?, dachte sie. Und noch schlimmer – sie wollte es wieder tun.

      Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Was nicht so einfach war, so schlapp, wie sie sich fühlte. Sie war hundemüde und hätte sich am liebsten die Decke über den Kopf gezogen und weitergeschlafen. Aber eine Frau ohne Geld, eine Frau, die dringend ihren nächsten Gehaltsscheck brauchte, die durfte nicht schlafen!

      Lily warf einen Blick auf den Wecker. Halb acht. Um acht Uhr fing ihr Dienst an. Spontan wollte sie die Bettdecke zurückschlagen, aber dann fiel ihr ein, dass ihr Nachthemd ziemlich kurz war. Sie musste die Situation ja nicht noch schlimmer machen!

      „Ich muss zur Arbeit“, sagte sie und sah zu ihrem Koffer hinüber. „Danke, dass du mir meine Sachen geholt hast. Lässt du mich einen Moment allein, damit ich mich anziehen kann?“

      „Du bleibst im Bett.“

      „Sagt wer?“

      „Ich. Du brauchst nicht aufzustehen, man erwartet dich nicht vor Montag.“

      „Montag?“ Sie schnappte nach Luft. „Bist du verrückt geworden? Ich habe einen Vertrag für vier Wochen unterschrieben. Wenn ich heute Abend nicht im Krankenhaus erscheine, können sie mir fristlos kündigen. Ich sehe keinen Cent. Weißt du, was das für mich bedeutet?“

      „Das Krankenhaus bezahlt dich weiter. Anscheinend wurden die Hygienemaßnahmen zu früh gelockert, da ist es das Mindeste, was es tun kann. Ich habe mit der Verwaltung gesprochen.“

      Wahnsinn.

      Vier Tage nicht arbeiten müssen.

      Mit Bezahlung.

      Jetzt brauchte sie nur die Augen zuzumachen, sich fallen zu lassen und …

      Nein, sie konnte sich nicht fallen lassen. Nicht im Bett eines fremden Mannes.

      „Du bist ganz blass“, meinte der fremde Mann. „Dir wird doch nicht wieder übel? Leg dich hin und schlaf weiter.“

      „Nein!“

      „Lily …“ Luke nahm ihre Hände in seine. Die Kraft, die von seinen langen, schlanken Fingern ausging, war so … männlich. So verführerisch und tröstlich zugleich. Wie lange war es her, dass jemand sie so gehalten und getröstet hatte?

      Er will dich nicht trösten, blitzte ein warnender Gedanke in ihrem watteweichen Gehirn auf. Er hat etwas ganz anderes im Sinn … Andererseits konnte sie sich nicht denken, was er an einer Frau fand, die ständig grün im Gesicht wurde …

      „Wir können uns gegenseitig helfen“, sagte er sanft.

      Lily blinzelte, immer noch abgelenkt davon, wie wundervoll sich seine Hände anfühlten. Und seine Augen, diese faszinierenden grünen Augen … sie konnte einfach nicht wegsehen, als er sie intensiv anblickte.

      „Du hast mir schon geholfen“, flüsterte sie. „Deine Putzfrau hat mir Ei und Toast gebracht.“

      „Die gute Gladys.“ Das Lächeln vertiefte die feinen Fältchen in seinen Augenwinkeln. „Ich hoffe, es ist dir bekommen.“

      „Ja, alles drin geblieben.“

      „Dann kannst du dich ja revanchieren. Bleib einen Monat bei mir.“

      Lily blinzelte wieder. Ein attraktiver Mann, dachte sie. Und er bittet mich, einen Monat bei ihm zu bleiben. Wie ein Scheich eine Wüstenprinzessin.

      Aber Prinzessinnen trugen keine schlichten Baumwollnachthemden, und sie wurden auch nicht grün im Gesicht. Und welcher Scheich musste schon eine Spucktüte halten?

      „Du hast komische Ideen“, sagte sie. „Geh, such dir eine Prinzessin statt …“

      „Ich bin nicht auf der Suche nach einer Prinzessin“, sagte er, und der sanfte Ausdruck schwand. „Deshalb will ich dich.“

      „Verzeihung?“

      Er seufzte, blickte auf ihre verschränkten Hände und ließ Lily los. Seine Miene wurde grimmig. „Ich will mich nicht binden, aber im Krankenhaus erwarten sie es von mir. Seit dem Tod meiner Frau vor vier Jahren …“

      „Das tut mir leid.“

      „Es ist Vergangenheit“, entgegnete er knapp. „Und das ist das Problem … sie sagen es mir offen, sie sagen es mir durch die Blume, und sie reden hinter meinem Rücken darüber, dass ich eine neue Beziehung brauche. Sogar mein Chef schiebt mir Frauen zu.“

      „Oje. Du wirst also von Frauen belagert. Das muss hart sein.“

      „Ich war ein Mal verheiratet“, sagte er barsch, fuhr dann jedoch freundlicher fort: „Das kommt für mich nicht mehr infrage. Ich möchte einfach meine Ruhe. Du bist doch die nächsten vier Wochen in Sydney, oder?“

      „Ja.“

      „Und wohin gehst du dann?“

      „Vielleicht nach Brisbane.“

      „Ein Monat würde mir eine Atempause verschaffen. Ich habe schon erzählt, dass wir seit einer Weile zusammen sind.“

      „Ja, das habe ich auch schon gehört …“

      „Es ist besser für deinen Ruf.“

      „Danke“, antwortete Lily, obwohl sie nicht gerade Dankbarkeit empfand. Es war eher so, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte.

      „Wenn jeder denkt, dass wir schon lange ein Paar sind, dann ist das, was gestern im Dienstzimmer passiert ist, gar nicht mehr so sensationell. Und abgesehen davon, dass wir dich damit schützen, würde es auch mir sehr helfen. Wir bleiben hier vier Wochen zusammen, und danach kannst du nach Brisbane oder sonst wohin gehen und machen, was du willst. Für die anderen sind wir immer noch zusammen. Ich könnte erzählen, dass du dich um deine pflegebedürftige Mutter kümmern musst. Oder, dass wir uns auf der Farm treffen, wann immer du es ermöglichen kannst. Ich werde signalisieren, dass ich trotz der räumlichen Trennung ein treuer Liebhaber bin. Das verschafft mir mindestens zwei Jahre Luft.“

      „Zwei Jahre …“

      „Genau. Zwei Jahre, in denen sie mich in Ruhe lassen.“ Er fuhr sich durchs Haar und seufzte. „Glaub mir, in diesem Tollhaus ist das Gold wert. Und zum Ausgleich bekommst du für einen Monat eine Unterkunft. Besser als diese Bruchbude ist sie auf jeden Fall. Natürlich wäre unsere Beziehung rein platonisch“, fügte er hinzu. „Also … abgemacht?“

      „Selbstverständlich nur platonisch, aber …“ Sie unterdrückte ein Gähnen.

      „Ich lasse dich jetzt weiterschlafen.“ Das klang fast reumütig. „Kurier dich erst einmal aus, und dann sehen wir weiter. Kann ich dir noch etwas bringen?“

      Ihr Verstand drängte sie, aus dem Bett und aus dem Leben dieses Mannes zu verschwinden. Und zwar sofort. Aber dann müsste sie diese herrlichen Kissen verlassen … Und … hatte er nicht gerade gefragt, ob sie etwas brauchte? Oh, am liebsten hätte sie jetzt …

      „Eine Tasse Tee?“, murmelte sie zaghaft.

      Luke lächelte breit. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“

      Fünf Minuten später hatte er ihr die Kissen aufgeschüttelt, einen Tee und eine zusätzliche Decke gebracht. Nächtliche Dunkelheit senkte sich auf das Apartment. Ein letzter Gedanke schwebte ihr durch den Kopf, bevor Lily erschöpft einschlief.

      Ich bin die Zweckgeliebte von Luke Williams.

      Lily schlief fast vierundzwanzig Stunden lang. Tagsüber tauchte gelegentlich Mrs Henderson an ihrem Bett auf, mit einer Tasse Tee oder einem weich gekochten Ei und Toast. Und mit ein paar behutsamen Fragen.

      Woher sie denn käme? Wie lange sie „unseren reizenden Dr. Williams“ schon kennen würde? Ob sie verlobt wären?

      Sie gab sich schüchtern. Oder schläfrig – was nicht allzu schwierig war.

      Dann schlief sie weiter.

      Die letzte Woche war furchtbar anstrengend gewesen. Nein, sie war nur die Krönung langer, schwieriger Jahre. Lily hatte sich um ihre Mutter gekümmert, ein Vollzeitjob … neben ihrer Arbeit.

      Ihre Mutter wusste nicht, wo sie war, und sie konnte sie auch nicht erreichen. Nachdem Lily die Stadt verlassen hatte, war sie noch einmal ausgestiegen, auf der Landzunge, von wo aus man über die Bucht blicken konnte. Dort holte sie ihr Handy aus der Tasche und schleuderte es in hohem Bogen über die Klippe.

      Sie hatte genug von den großen und kleinen Dramen im Leben ihrer Mutter. Ihre Liebhaber, ihre unglücklichen Affären, die Verachtung, die ihr in Lighthouse Cove entgegenschlug, selbst ihr Gejammer, wenn sie nicht wusste, wie sie die Mikrowelle bedienen sollte – all das ging Lily nichts mehr an. Vorerst jedenfalls nicht.

      Sie lag in Lukes Bett, ohne Handy, und ihre Mutter wusste nicht, wo sie war. Lily fühlte sich schwerelos, wie von einer drückenden Last befreit.

      Der Preis für dieses herrliche Gefühl war, dass sie sich als Lukes Geliebte ausgab, und er erschien ihr nicht zu hoch. Zumal Luke sich strikt an die Abmachungen hielt. Er hatte im Wohnzimmer geschlafen und alles aufgeräumt, bevor er zur Arbeit ging, damit bei Mrs Henderson nicht der Hauch eines Verdachts aufkam, sie hätten getrennt geschlafen.

      Lily blickte auf das grandiose Panorama, das der Hafen von Sydney bot. Sonnenlicht glitzerte auf dem Wasser, am strahlend blauen Himmel war keine Wolke zu sehen.

      Vier Tage, dachte sie. Vier Tage Nichtstun. Vier Tage Ausruhen.

      „Wie lange geht das schon? Warum hast du uns nichts erzählt? Wo hattest du sie die ganze Zeit versteckt? Und wo ist sie jetzt?“

      Luke wurde von allen Seiten belagert. Was noch untertrieben war …

      Dabei waren seine Donnerstage voll genug mit Operationen, die all sein Geschick und seine Erfahrung forderten. Donnerstags operierte er Kinder. Heute stand auch die vierjährige Ruby May Ellington für eine Hauttransplantation am linken Oberschenkel auf seiner Liste. Ruby May war als siamesischer Zwilling zur Welt gekommen, ihre Schwester bei der Geburt gestorben. Damals hatte man die Kinder sofort getrennt. Für die Vorbereitung von Hautlappenplastiken war keine Zeit gewesen, sodass sich die Kleine seitdem mehreren Eingriffen unterziehen musste.

      Mit diesem Kind verband Luke eine besondere Erinnerung. Hannah war an dem Abend gestorben, als er und sein Team Ruby das Leben gerettet hatten.

      Auch heute war er konzentriert in seine Aufgabe vertieft. Nur manchmal schweiften seine Gedanken ab, und er dachte an die Frau, die er in seiner Wohnung zurückgelassen hatte. Nach einer Magenkrankheit wäre jeder schlapp, aber ein Gefühl sagte ihm, dass bei Lily noch mehr dahintersteckte. Sie war zu müde, zu erschöpft … von Schatten umgeben.

      Sie läuft vor etwas davon, dachte er. Aber wovor?

      Er arbeitete weiter, doch die Fragen ließen ihm keine Ruhe.

      Anderen anscheinend auch nicht.

      „Warum hast du uns nichts von ihr erzählt?“ Teo, der Chefarzt der Pädiatrie, ein stattlicher Samoaner, mit einem Herz so groß wie sein beeindruckender Körper, war schon damals bei Rubys Geburt dabei gewesen. „Wie lange bist du mit der Frau zusammen?“

      „Das geht dich nichts an.“

      „Hey, wir sind hier im Harbour“, meinte Teo nachsichtig. „Jeden geht alles an. Und du hast sie jetzt in Kirribilli Views untergebracht … glaubst du, du kannst sie für dich behalten?“

      „Bis es ihr besser geht, ja.“

      „Du hast doch die nächsten drei Tage frei, oder?“ Teo saß lässig auf einem der Edelstahlbecken und beobachtete Luke nachdenklich, während der sich die OP-Kleidung abstreifte.

      „Ja.“ Er ahnte, was jetzt kam. Teo hatte eine große, weitverzweigte Familie und betrachtete das Krankenhaus als einen Teil davon. Du hättest nicht Kinderarzt werden sollen, sondern Eventmanager, dachte Luke.

      Und dann kam’s.

      „Ich gebe eine Party, Samstagabend am Strand“, sagte Teo. „Meine Tanten bringen Essen mit. Du hast hundertundsiebzehn Mal abgesagt …“

      „Hundertundsiebzehn Mal?“

      „Ja, ich habe mitgezählt. Wenn du freihattest, bist du immer verschwunden. Und jetzt wissen wir endlich, warum. Aber da du deine Lily zu unserer Kollegin gemacht hast, kannst du sie mitbringen.“

      Meine Lily? „Nein.“

      „Wieso nicht?“

      Finn kam herein, und Teo wandte sich ihm zu. „Er kooperiert nicht“, beschwerte er sich. „Sag ihm, in seinem Vertrag steht, dass er uns mehr von seiner Herzensdame erzählen muss.“

      „Blödsinn“, sagte Finn knapp.

      Luke warf seinem Chef einen prüfenden Blick zu. Hatte Finn Schmerzen? Seine Stimme klang danach. Luke hatte Erfahrung mit Menschen, die unter Schmerzen litten. Bei Finn stimmte etwas nicht.

      „Lass ihn in Ruhe“, fügte Finn hinzu. „Er hat mit ihr seine Show abgezogen, das muss er nicht noch mal machen.“

      „Ich habe keine Show abgezogen!“, protestierte Luke.

      Teo grinste. „Eine heiße Nummer im Dienstzimmer, wie würdest du das denn nennen? Bring die Süße am Samstag mit. Oder willst du das ganze Wochenende neugierige Besucher abwimmeln? Wie ich gehört habe, kann Ginnie Allen es kaum erwarten, sich mit deiner Lily anzufreunden. Wahrscheinlich klingelt sie gerade an deiner Wohnungstür, um sich etwas Zucker zu leihen. Also … auf zu meiner Party!“

      „Ganz bestimmt nicht“, brummte Luke.

      „John hat gesagt, dass Sie am Wochenende zur Farm fahren. Wie ist es denn dort? Luke erzählt nie etwas, von Ihnen wussten wir ja auch nichts.“

      Lily war immer noch sprachlos. Als es klingelte, hatte sie nichts ahnend die Tür geöffnet. Statt des Postboten stand jedoch eine elegant gekleidete, perfekt geschminkte Frau vor ihr, die sich neugierig umsah.

      „Ich bin Ginnie Allen. Mein Mann John ist Psychologe am Harbour. Wir wohnen ein Stockwerk über Ihnen. Hat Luke Ihnen gesagt, dass Teo am Samstag eine Party gibt? Seine Partys sind legendär! Und jeder brennt darauf, Sie näher kennenzulernen. Aber Luke meinte, Sie beide würden das Wochenende auf der Farm verbringen. Er fährt immer zur Farm. Sie möchten doch sicher lieber zu Teos Party gehen, oder?“

      Lily zog ihren Bademantel fester um sich. Lukes Bademantel, besser gesagt. Schwarz, männlich und ihr viel zu groß, sodass er eine kleine Schleppe am Boden bildete.

      Sie war gerade erst aufgewacht. Ihre Haare eine Katastrophe. Kein Make-up. Und die Frau vor ihr sah aus, als wäre sie der Vogue entstiegen.

      „Und Sie sind Lily …?“ Erwartungsvoll blickte Ginnie sie an.

      „Ja.“ Lily dachte nicht daran, ihren Nachnamen zu sagen, und wich einen Schritt zurück. „Entschuldigen Sie, aber ich bin krank und möchte mich wieder hinlegen …“

      Der Wink mit dem Zaunpfahl kam nicht an. „Selbstverständlich!“, flötete Ginnie. „Sie kuscheln sich wieder in Ihr Bettchen, und wir reden da weiter. Soll ich uns einen Tee kochen?“

      Lily wollte nur ins Bett. Ohne Besuch. „Ich möchte lieber …“

      „Kaffee? Nein, Liebes, Tee ist besser für Sie. Mit Toast? Sie müssen doch bei Kräften sein, wenn Sie das ganze Wochenende mit Luke verbringen.“

      „Hi, Ginnie.“ Luke, in Anzug und Krawatte, seinen Aktenkoffer in der Hand, trat aus dem Fahrstuhl.

      „Luke!“, rief Ginnie entzückt und umarmte ihn überschwänglich. „Also, das sind ja Neuigkeiten. Meinen Glückwunsch! Du und Lily … ich hatte keine Ahnung.“

      „Wir sind ja nicht verlobt“, warf Lily trocken ein. „Gratulieren Sie Luke, dass er seinen Bademantel teilt?“

      „Ich habe nicht die Absicht zu teilen“, sagte Luke und lächelte sie über Ginnies Kopf hinweg an.

      Und dieses Lächeln …

      Oh, was für ein Lächeln. Du kommst wirklich nach deiner Mutter, dachte sie verwirrt. Wenn Luke der Pfarrer wäre …

      Das Bild des feisten Geistlichen tauchte vor ihrem inneren Auge auf, und sie musste ein Lachen unterdrücken. Wie konnte ihre Mutter jemandem wie dem Pfarrer verfallen, wenn es auf diesem Planeten Männer wie Luke gab? Männer, die solche Bademäntel besaßen. Das Ding ist bestimmt aus Kaschmir, überlegte sie. Streichelweich, wie eine Liebkosung.

      Lukes Lächeln war eine Liebkosung.

      „Ich verstehe gar nicht, dass ihr nicht zu Teos Party kommt“, beschwerte sich Ginnie, ließ Luke los und sah ihn mit großen Augen enttäuscht an. Luke wirkte plötzlich angespannt.

      Er fährt immer zur Farm … Lily wusste nicht, was sich hier abspielte, aber Luke machte nicht den Eindruck, als wäre er scharf auf diese Party. Sie selbst übrigens auch nicht. Er hatte ihr seinen Bademantel geliehen. Und sein Bett. Vielleicht wurde es Zeit, dass sie sich revanchierte.

      „Ich bin eigentlich kein Großstadtkind“, sagte sie zu Ginnie. „Deshalb will ich auch nur einen Monat bleiben. Aber in der Zeit können Luke und ich zusammenleben, wie … wir es uns immer gewünscht haben. Und jetzt, als ich so krank war, da habe ich mich …“

      „Nach den ewigen Jagdgründen gesehnt?“ Sein Lächeln bekam etwas Neckendes.

      Sie warf ihm einen strafenden Blick zu. „Nach frischer Luft“, berichtigte sie. „Nach dem Geruch von …“ Sie musste improvisieren. „… Schafen.“

      „Pferden“, sagte er.

      „Vor allem dem Duft von Pferden“, nahm sie den Faden auf. „Der Geruch wird mich schneller gesund machen als alles andere.“

      „Sie mögen Pferde?“ Ginnie sah sie ungläubig an.

      „Wieso nicht? Was haben Sie gegen sie?“

      „Sie beißen“, antwortete Ginnie schaudernd.

      „Meine Pferde nicht“, sagte Luke.

      „Woher sollen wir das wissen?“ Das klang vorwurfsvoll. „Seit vier Jahren wohnen wir praktisch Tür an Tür und wurden nicht einmal eingeladen. Du weißt doch, wie gern wir uns deine Farm einmal ansehen würden. Aber du machst ein Geheimnis daraus. Wie mit Lily.“

      „Ich weiß ja, dass du Pferde verabscheust. Lily liebt Pferde. Sie reitet von Kindesbeinen an.“

      Lily glaubte sich verhört zu haben. Woher wusste er, dass sie wirklich Pferde liebte? Der Gedanke, mit ihm auf die Farm zu fahren, wurde immer verlockender.

      „Ich finde, ihr solltet hierbleiben“, meinte Ginnie. „Sieh sie dir doch an. Sie ist immer noch furchtbar blass. Ein Windstoß, und sie fällt um.“

      „Mein Auto ist sehr bequem“, versicherte Luke. „Ein Aston Martin, weiche Ledersitze, der pure Luxus. Meine Lily kann die ganze Fahrt verschlafen, wenn sie möchte.“

      Meine Lily. Sie spürte den Worten nach.

      Die Sache drohte aus dem Ruder zu laufen. Mit einem Anflug von Panik fragte sich Lily, warum sie überhaupt zugestimmt hatte.

      „Wie lange seid ihr zwei schon zusammen?“, wollte Ginnie von ihr wissen. „Waren Sie auf seiner Farm?“

      Und jetzt? Die Panik nahm zu. Muss ich jetzt packen und nach Brisbane verschwinden?, fragte Lily sich. Ins Harbour konnte sie nicht zurück, wenn herauskam, dass sie gelogen hatte.

      Aber Luke hatte damit angefangen. Es war seine Lüge, nicht ihre. Sie sah ihn an, er sah sie an, ihre Blicke verfingen sich. Was sie darin las, machte sie atemlos. Es war ein verwegener Ausdruck, herausfordernd …

      Wirst du die Wahrheit sagen?

      Nein, dachte sie. Das geht dieses neugierige Frauenzimmer doch nichts an.

      Trotzdem wollte ihr die Lüge nicht über die Lippen. „Merrylegs ist mein Lieblingspferd“, sagte sie deshalb. Getreu dem Motto: Erst lügen, wenn es nicht mehr zu vermeiden ist.

      „Merrylegs?“, wiederholte Ginnie perplex.

      „Ja.“ Verträumt erinnerte sie sich an ihre erste und einzige wahre Liebe. „Es ist wunderschön. Ich wünschte, ich könnte es jetzt reiten.“

      „Und sie ist auf Lukes Farm?“

      „Alle meine Pferde sind auf meiner Farm“, mischte er sich ein. „Und auch wenn Merrylegs Lily gehört, so sind alle meine Pferde auch ihre Pferde.“

      „Wie lange seid ihr zusammen?“ Ginnie ließ nicht locker.

      „Seit Jahren. Wie Lily gesagt hat.“

      „Wie viele?“

      „Drei?“ Luke schien zu überlegen. „Glaube ich jedenfalls. Oder, Schatz?“

      „Sie kennen Lukes Farm seit drei Jahren?“ Ginnie schien es fast die Sprache zu verschlagen. „Da war Hannah noch kein Jahr tot.“

      „Ich habe Hannah nie kennengelernt.“ Sie senkte die Stimme, um respektvoll von der verstorbenen Frau ihres Geliebten zu sprechen. „Hätte Hannah Merrylegs auch so geliebt, … Schatz?“

      „Hannah war mehr ein Katzenmensch“, sagte Luke. Immer noch funkelte dieses herausfordernde Lächeln in seinen Augen. Gefährlich.

      Sie erwiderte es standhaft. „Du redest nie über Hannah.“ Lily wandte sich an Ginnie. „Das tut er wirklich nicht. Aber ich glaube, es würde unserer Beziehung gut tun, wenn er alles herauslässt.“

      „Das sagt mein John auch immer. Was …?“

      „Wo waren wir? Ach ja, die Farm“, sagte Lily munter, obwohl sie alles andere war, nur nicht munter. Am liebsten hätte sie sich in Lukes Bett zurückgezogen und das Gesicht in den Kissen vergraben. „Wir nehmen auf jeden Fall Kissen mit“, erklärte sie Luke. „Dann kann ich in deinem schönen Wagen bestimmt gut schlafen. Natürlich bin ich eher den Farm-Jeep gewohnt“, wandte sie sich kurz an Ginnie. „Aber wenn du in der Stadt bist, verhalte dich wie eine Städterin, sage ich mir immer. Ach ja, und sicherheitshalber sollten wir ein paar Spucktüten griffbereit haben, Sweetheart.“

      „Dann lass uns packen, … Darling.“

      „Du packst“, antwortete sie mit dem Selbstbewusstsein einer Frau, die sich in ihrer langjährigen Beziehung sicher fühlt. „Ich muss wieder ins Bett. Ginnie, wollen Sie uns nicht helfen? Vielleicht könnten Sie mir den Toast bringen, den Sie mir vorhin angeboten haben?“

      „Oder willst du uns etwas kochen?“, fügte Luke hoffnungsvoll hinzu.

      Ginnie zuckte zusammen, als hätte sie sich verbrannt, und trat schleunigst den Rückzug an. „Ich lasse euch besser allein. Wir werden euch morgen Abend vermissen. Kommen Sie gesund zurück, Lily. Wir plaudern dann am Montag ausgiebig, ja?“

      „Gern.“ Als Luke die Tür hinter Ginnie schloss, fügte sie schwach hinzu: „Ich kann es kaum erwarten.“

      Luke schob den Riegel vor. Lily ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken. Ihre Kräfte waren restlos aufgebraucht, sie hatte keinen Funken Energie mehr im Körper.

      „Mit der … Kommunikation hapert es wohl ein bisschen. Wir sind ein Paar. Die Leute gratulieren. Wir kennen uns seit Jahren. Wir verbringen ein romantisches Wochenende auf einer Farm, von der ich nie in meinem Leben gehört habe.“

      „Wo du ein Pferd namens Merrylegs reitest. Wir verstehen uns beide auf solche Spielchen.“

      „Sehr witzig!“

      „Ich lache nicht.“ Luke hielt noch immer seinen Aktenkoffer in der Hand. Jetzt setzte er ihn vorsichtig ab, als könnte jede heftige Bewegung ihn zur Explosion bringen.

      Und so ist auch die Stimmung hier, dachte Lily. Geladen.

      „Ich sitze in der Falle“, sagte sie und kroch noch tiefer in den schwarzen Bademantel.

      „Das verstehe ich nicht.“

      „Was?“

      „Du arbeitest für eine Agentur. Du kannst jederzeit deine Sachen packen und dir einen anderen Job suchen.“

      „Damit breche ich meinen Vier-Wochen-Vertrag.“

      „Okay, das macht es nicht leichter, eine Agentur zu finden, die dich nimmt. Aber es gibt noch andere Städte.“

      „Ich habe nicht das Geld für die Fahrt.“

      „Möchtest du mir erzählen, warum du in Schwierigkeiten steckst?“

      „Nein“, sagte sie spontan. Aber dann überlegte sie es sich anders. Luke würde alle möglichen Schlüsse ziehen, und das wollte sie auch wieder nicht. „Meine Mutter hat meine Kreditkarte benutzt, ohne dass ich … Sagen wir, meine Ersparnisse sind, nicht länger auf meinem Konto. Sie hat sich einen Liebhaber genommen. Wir wohnen in meinem kleinen Zwei-Zimmer-Apartment, und die Wände sind dünn.“

      „Autsch.“

      „Ihr Geliebter ist unser Pfarrer und der Mann einer prominenten Bürgerin. Und ich werde mit meiner Mutter über einen Kamm geschoren.“

      „Doppelt autsch.“

      „Lighthouse Cove ist einfach zu klein.“

      „Verstehe.“ Er blickte sie an. Weniger mitfühlend, wie sie fand, sondern eher interessiert. Wie ein Arzt, der einen Patienten mustert und nach auffälligen Symptomen sucht. „Warum bist du nicht nach Adelaide gegangen? Du hast dort deine Ausbildung gemacht und hättest bestimmt einen Job gefunden.“

      „Nach zwei Tagen wäre meine Mutter bei mir aufgekreuzt. In Tränen aufgelöst hätte sie um Hilfe gebettelt oder mich angefleht, ihr Geld zu leihen. Schlimmer noch, sie wäre auf meiner neuen Station aufgetaucht, in Tränen aufgelöst, um Geld oder Hilfe bettelnd. Das hat sie schon einmal gemacht, und sie würde es wieder tun.“

      „Deshalb Sydney.“

      „Solange es geht“, antwortete sie. „Bis ich wieder nach Hause fahren und mich um ihr Chaos kümmern muss. Ich hatte nicht damit gerechnet, selbst ins Chaos zu stürzen.“ Lily seufzte und blickte sehnsüchtig Richtung Schlafzimmer. „Ich bin wirklich hundemüde.“

      „Natürlich“, sagte er behutsam. Der Arzt schien die Diagnose gestellt zu haben und ging nun zur Therapie über. „Aber dieses Gebäude ist praktisch eine Außenstelle des Krankenhauses. Man würde uns das ganze Wochenende mit Argusaugen beobachten. Lass uns zur Farm fahren, das wäre das Beste.“

      „Ich mag mich nicht von der Stelle rühren.“

      „Wenn ich allein fahre und dich hierlasse, hast du auch keine Ruhe, weil ständig irgendjemand vorbeikommen wird. Auf der Farm kannst du drei Tage am Stück schlafen, wenn dir danach ist. Ich schlage vor, du legst dich noch zwei Stunden hin, während ich meine Patientengutachten zu Ende schreibe. Dann packe ich dich in den Wagen, und du kannst den ganzen Weg nach Tarrawalla schlafen.“

      „Tarrawalla?“

      „Da wohnt mein Onkel. Und das Phantompferd Merrylegs.“ Er lächelte. „Wie alle meine anderen Pferde auch, die du ja reitest wie der Wind.“

      Sein Lächeln …

      Lieber nicht.

      Was nicht? Mit ihm zu dieser Farm fahren? In seinem Lächeln versinken?

      Genau, dachte sie, aber sie hatte nicht die Kraft, standhaft zu bleiben.

      „Du bist völlig fertig“, sagte er sanft, und ehe sie sich’s versah, hatte er sie hochgehoben und trug sie ins Schlafzimmer.

      „Lass mich … lass mich runter …“

      „Gleich“, versprach er. „Ich werde nichts tun, was du nicht möchtest, Lily Ellis. Unvernünftig waren wir schon, jetzt sollten wir vernünftig sein.“

      Aber Lily fühlte sich nicht im Geringsten vernünftig. Ihr Herz klopfte, ihr war ein bisschen schwindlig.

      Weil Luke Williams sie auf seinen starken Armen in sein Bett trug …

      Die Fahrt in Lukes Auto war fast so himmlisch, als würde sie in seinen Armen liegen. Eingehüllt in eine leichte Kaschmirdecke, den Kopf auf weiche Kissen gebettet lag sie auf dem nach warmem Leder duftenden Sitz … auf wunderbare Art geborgen und behütet.

      „Ich fühle mich wie deine alte Großmutter, die du warm eingepackt hast und auf eine kleine Spritztour mitnimmst“, scherzte sie, als Luke der Straße folgte, die in die Berge nordwestlich von Sydney führte. Die Abenddämmerung ging in nächtliche Dunkelheit über, und der Innenraum des Aston Martin wurde zu einem intimen, luxuriösen Nest.

      Mondlicht fiel durch das Fahrerfenster auf Lukes Gesicht und zeichnete die Konturen seines kantigen Profils nach. Er hatte die markanten Züge einer kraftvollen, starken Persönlichkeit. Aber Lily entdeckte auch noch etwas anderes, nachdem sie ihm ein paar verstohlene Blicke zugeworfen hatte. Selbst wenn sie nicht gewusst hätte, dass er seine Frau verloren hatte, sein Gesicht verriet ihr, dass er ein vom Schicksal nicht gerade verwöhnter Mann war.

      Auf einmal verspürte sie ein überwältigendes Bedürfnis, ihn zu berühren, die Hand auf seine zu legen, wie es eine Geliebte oder eine Ehefrau tun würde.

      „Meine Großmutter hätte sich nie im Leben mit einer Wolldecke blicken lassen“, sagte er da.

      „Hätte?“, wiederholte sie. „Lebt sie nicht mehr?“

      „Sie starb jung, an Leberzirrhose. Zu viel Champagner.“

      „Das tut mir leid.“

      „Es gibt schlimmere Arten, aus dem Leben zu scheiden. Sie war eine Ikone in der feinen Gesellschaft von Singapur.“

      „Wohnt deine Familie dort?“

      „Ja.“ Die knappe Antwort war ein eindeutiges Signal: Frag nicht.

      Also hat er Familie, dachte sie, und er hat einen Onkel erwähnt. „Warum bist du nicht in Singapur?“

      „Ich wurde mit zehn auf ein Internat in Sydney geschickt, und danach bin ich geblieben. Ehrlich gesagt, haben mir zwei, drei Besuche zu Hause gereicht. Mein Onkel hat mir alles gegeben, was ich brauchte. Er hatte Singapur verlassen, als er zwanzig war, und es nie bereut.“

      „Dann ist das Harbour de facto deine Familie“, meinte sie nachdenklich. „Kein Wunder, dass sie dich verkuppeln wollen.“

      „Damit ist jetzt Schluss.“

      „Weil ich auf der Bildfläche erschienen bin.“ Sie kam unter der Kaschmirdecke hervor und betrachtete gedankenverloren die weißen Straßenmarkierungen, die im Scheinwerferlicht auf dem schwarzen Asphalt aufleuchteten und dann von der Dunkelheit verschluckt wurden.

      „Genau. Jetzt zu deiner Familie. Deine Mutter treibt es bunt. Wen gibt es noch?“

      „Niemanden.“

      „Das glaube ich nicht.“

      „Doch. Meine Eltern waren beide spät geborene Einzelkinder älterer Ehepaare. Mein Vater starb, als ich zwölf war. Seitdem gibt es nur noch Mum und mich. Ich habe Dad versprochen, mich um sie zu kümmern, und das werde ich auch weiterhin tun. Aber ich brauche eine kleine Pause.“

      „Die Farm ist ein Paradies, das Tom und ich geschaffen haben, ein Ort, wo du zu nichts verpflichtet bist. Du kannst dort sein, was immer du möchtest: meine Geliebte oder meine Großmutter.“

      Was immer ich möchte?

      Seine Geliebte oder seine Großmutter? Hmm. Lily kuschelte sich tiefer unter die weiche Decke und dachte: Das kann ein sehr langes Wochenende werden.

5. KAPITEL

      Das Farmhaus war klein, halb versteckt in der Landschaft. Auf die Veranda ergoss sich ein goldgelber Lichtschein.

      Bezaubert blickte Lily auf das mondbeschienene Tal und den Bach unterhalb des Hauses, der sich wie flüssiges Silber durch das Buschland schlängelte. Im Hintergrund erhoben sich die blauschwarzen Schatten der Blue Mountains.

      „Wer wohnt hier?“

      „Ich.“

      „Aber … das Licht …“

      „Mein Onkel wohnt im großen Haus. Er lebt lieber allein. Ich habe das angrenzende Land gekauft und mir darauf ein Haus gebaut. Tom weiß, dass ich komme. Er hat sicher ein paar Lebensmittel hergebracht und die Verandalampe eingeschaltet.“

      Es war ein warmer, milder Abend. Aus den Eukalyptusbäumen, die das Haus umstanden, ertönte der schnarrende Ruf eines Kuckuckskauzes. Lily hörte Wasser über Steine plätschern und Frösche quaken.

      Sie stieg aus dem Auto und blieb stehen. Die Schönheit dieses idyllischen Fleckens nahm ihr den Atem. Nach dieser schrecklichen Woche hier sein zu dürfen, das war …

      Tränen stiegen ihr plötzlich in die Augen, und sie wischte sie verlegen weg. Luke, der gerade ihren Koffer die Verandastufen hinauftrug, drehte sich nach ihr um. „Was ist?“

      „Ich … Nichts.“

      „Hier gibt es keine Vorhängeschlösser.“ Anscheinend hatte er ihr Zögern missverstanden.

      Ich hätte nichts dagegen, für eine Weile hier eingesperrt zu werden, dachte sie und atmete die herrliche Luft tief ein. Es riecht nach Pferden! Erinnerungen, unzählige Bilder stürmten auf sie ein … von ihrem Vater, von der Farm, den Pferden, mit denen sie aufgewachsen war.

      „Wann kann ich Merrylegs sehen?“, fragte sie und zwang sich weiterzugehen. Am liebsten hätte sie nur die Nase in die Luft gehalten und sich nicht mehr vom Fleck gerührt.

      „Merrylegs? Das dürfte ein bisschen schwierig sein.“ Er grinste. „Obwohl, da fällt, mir ein, Tom hat erzählt, dass wir ein neues Hengstfohlen haben. Merrylegs … Wollen wir es uns morgen ansehen? Vielleicht passt der Name ja.“

      „Du würdest meinetwegen ein Fohlen so nennen?“

      „Befass dich morgen damit“, sagte er sanft. „Du bist todmüde.“

      Woher wusste er das? Aber er hatte recht. Dieses blöde Virus hatte sie so geschwächt, dass sie drauf und dran war, in Tränen auszubrechen. Sie hatte sich nicht mehr im Griff.

      Nein, dachte sie, das stimmt nicht. Luke hatte für sie die Verantwortung übernommen, und zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters war jemand für sie da.

      „Kommst du?“, sagte Luke, und sie blickte zu diesem großen, breitschultrigen Fremden hoch. Ein sanfter Ausdruck lag in seinen Augen, aber der Tonfall seiner tiefen Stimme verriet Entschlossenheit. Wenn sie sich nicht bald rührte, würde er nicht zögern, Lily auf die Arme zu heben und sie in ihr Bett zu tragen.

      Der Gedanke war … verlockend.

      Aber unklug. Lily ging langsam die Stufen hinauf, hinein in das wunderschöne kleine Haus und die Treppe hoch ins Gästezimmer.

      Als sie Minuten später im Bett lag, schlief sie auf der Stelle ein.

      Luke stand im Morgengrauen auf. In der Küche holte er Eier und Schinken aus dem Kühlschrank und stellte die Kaffeemaschine an. Dann zögerte er. Vielleicht sollte er erst Lily wecken, damit sie zusammen frühstücken konnten?

      Nein, sie brauchte ihren Schlaf. Und er selbst hatte zu tun: Die Farmgrenzen abreiten, ins große Haus hinübergehen, um ein bisschen Zeit mit Tom zu verbringen, Dinge, die er normalerweise an seinem ersten Tag hier tat.

      Lily hingegen musste schlafen, bis sie sich erholt hatte.

      Bevor er sich auf den Weg zu Tom machte, erledigte er noch einen Anruf. Nach allem, was Lily ihm erzählt hatte, fand er, dass er sich einmischen musste. Ohne lange nachzudenken, rief er einen befreundeten Anwalt in Adelaide an. Anschließend schrieb er Lily einen Zettel und verließ das Haus.

      Tom war schon mit den Hunden draußen, ungeduldig, sein Tagwerk zu beginnen. Obwohl er großen Wert auf seine Unabhängigkeit legte, begrüßte er Luke bei jedem Besuch mit einer ellenlangen Liste von Arbeiten, die erledigt werden mussten. Heute standen Zäune auf dem Programm.

      Sehr gut, dachte Luke. Beim Bauen von Zäunen musste ein Mann seine Gedanken zusammenhalten. Beim Bauen von Zäunen konnte ein Mann vergessen, wie sich eine bestimmte blonde Krankenschwester in seinen Armen angefühlt hatte und …

      Konzentrier dich auf deine Zäune, ermahnte er sich. Mit dem Anruf beim Anwalt hatte er genug getan. Er sollte sich um Lily keine Sorgen machen.

      Warum ging sie ihm dann trotzdem nicht aus dem Sinn?

      Lily schlug die Augen auf und wusste im ersten Moment nicht, ob sie wach war oder noch träumte.

      Sie lag in einem hohen, verschnörkelten Eisenbett, wie man sie in der Dachkammer der Großmutter erwartete, mitsamt einem Nachttopf aus geblümtem Porzellan. Aber ein Nachttopf war nirgends zu sehen, dafür entdeckte sie hinter der halb offenen Tür nebenan ein kleines Badezimmer. Über antiken Haltern hingen flauschige Handtücher.

      Die Patchwork-Decke auf dem Bett leuchtete in warmen Farben, auch das Zitronengelb des dicken Teppichs und das Blassblau der Wände fand sich darin wieder.

      Was für ein wunderschönes Haus!

      Ob Hannah die Einrichtung ausgesucht hatte? Sie hatte einen weiblichen Touch, so ganz anders als das kühle Grau in Lukes Apartment.

      Lily war mit den Geräuschen der Nacht, mit den leisen Rufen von Kuckuckskauz und Nachteule eingeschlafen.

      Jetzt hörte sie Kookaburras direkt unter ihrem Fenster. Das raue, keckernde Lachen brachte sie zum Lächeln. Wie lange hatte sie geschlafen? Sie rollte sich auf die Seite und griff nach ihrer Armbanduhr. Mit einem unterdrückten Ausruf saß sie senkrecht im Bett.

      Zehn Uhr! Verdrossen starrte sie die Uhr an, als könnte diese etwas dafür. Was mochte Luke denken? Da brachte er sie als Gast hierher, und sie verschlief den halben Tag!

      Die Kookaburras lachten. Sonnenlicht spielte auf der Bettdecke. Es roch nach Land und purer Natur.

      Es war Freitag, und sie würde bis Sonntag bleiben. Drei Tage auf einer Farm.

      Im nächsten Moment war Lily aus dem Bett und unter der Dusche.

      Das Pferd war noch jung, aber voll ausgewachsen. Ein prachtvolles Tier.

      „Oh, bist du schön!“, hauchte sie, als es näherkam. Regungslos stand sie am Zaun, um es nicht zu erschrecken.

      Der Wallach trug ein Halfter aus gepunztem Leder, an dem eine Metallplakette hing. Glenfiddich stand darauf. Das passt, dachte sie, er hat Feuer wie ein edler schottischer Whisky. Sie konnte nicht widerstehen und streckte die Hand aus, um ihn zu berühren.

      Er scheute, brach aus und jagte in vollem Galopp durch die Koppel. Sein Fell glänzte in der Morgensonne, starke Muskeln zeichneten sich darunter ab. Lily konnte sich nicht sattsehen an diesem herrlichen Geschöpf, das vor Kraft und purer Lebensfreude nur so strotzte.

      Das Gefühl übertrug sich auf sie. Sie spürte die warme Sonne im Gesicht. Die Großstadt war weit, weit weg. Um ihre Mutter kümmerte sich der Pfarrer. Lily war, als hätte sie eine beengende Haut endlich abgestreift.

      „Hat er dich auch gerettet?“, flüsterte sie, und das große Tier raste noch ein, zwei Mal an ihr vorbei, blieb dann stehen, sah sie an.

      Langsam kam es an den Zaun, und Lily rührte sich nicht. Weiche Nüstern berührten ihre Wange, sein Atem blies in ihr Haar. Mit ruhigen Bewegungen und sehr vorsichtig schwang sich Lily auf den Zaun, aber der Wallach wich nicht zurück. Wieder stupste er sie, schob die Nase in ihre Armbeuge.

      Sie kraulte ihn hinter den Ohren, und er warf den Kopf zurück, tänzelte ein paar Schritte seitwärts, kam zurück. Ein wunderschönes, wildes Tier.

      Lily betrachtete das Halfter. Vielleicht doch nicht ganz so wild.

      Das Pferd blickte zum Tor.

      Lily auch.

      Sollte sie es wagen?

      Es gehörte Luke.

      Was hatte er noch zu Ginnie gesagt? Alle meine Pferde sind auch ihre Pferde …

      Am Gatter hing ein weiches Seil. Das könnte sie als Zügel benutzen.

      Mit zwölf konnte sie jedes Pferd reiten. Ihr Vater hatte ihr alles beigebracht, was sie wissen musste, und sie hatte ihm geholfen, sie zu zähmen. Seitdem hatte sie nicht mehr auf einem Pferderücken gesessen.

      Lily rutschte vom Zaun, und Glenfiddich schubste sie sanft Richtung Tor. Sie lachte leise und bekam einen etwas härteren Stoß gegen die Brust, so als wollte er sagen: Na los, beeil dich. Da draußen gibt es so viel zu sehen. Lass uns von hier verschwinden.

      „Aber nicht, dass du mich abwirfst. Mein Stolz steht auf dem Spiel.“

      Vier Stunden lang arbeitete Luke zusammen mit Tom auf der Weide. Dreißig Zaunpfähle hatten sie in die Erde gerammt, und er war mit seiner Leistung zufrieden. Allerdings müsste er sich allmählich wieder um seinen Gast kümmern.

      Er schwang sich auf Checkers, sein Lieblingspferd, ein großes schwarzes Tier mit einer weißen Blesse auf der Stirn. Zeit für Lunch, dachte er. Hinterher könnte er Lily die Farm zeigen.

      Oder auch nicht. Plötzlich tauchte sie auf dem Hügelkamm auf, hoch zu Pferd, und trabte den Pfad hinunter, der zu seiner Weide führte. Sie saß auf … Glenfiddich!

      Luke stockte der Atem. Glenfiddich war ein temperamentvoller Jährling, noch nicht richtig zugeritten. Und Lily ritt ihn ohne Sattel, ohne Trense und Zaumzeug. Nur mit einem Tau als Zügel! Als Luke das letzte Mal auf Glenfiddich geritten war, hatte er eine Stunde gebraucht, bis er das Tier soweit hatte, dass es ihm vertraute. Und Lily setzte jetzt sogar zum Galopp an.

      Sie ist verrückt geworden!

      Noch während ihm der Gedanke durch den Kopf zuckte, drückte Luke Checkers die Fersen in die Flanken, und der Hengst flog dahin, auf Glenfiddich zu. Im letzten Moment drehte er ab, sodass Luke das Halfter des Jährlings packen konnte. Glenfiddich versuchte, sich aufzubäumen, doch Luke hielt ihn mit eisernem Griff. Er glitt von Checkers herunter, um ihn noch fester zu packen.

      Glenfiddich protestierte – und Lily auch. „Was machst du mit meinem Pferd?“ Unbeirrt von der Unruhe des Wallachs saß sie wie festgewachsen auf seinem Rücken.

      „Es ist nicht dein Pferd“, stieß er hervor. „Gib mir die Zügel und steig ab. Tom!“, brüllte er über die Schulter. „Komm her und heb Lily herunter.“

      „Möchte Lily heruntergehoben werden?“ Gemächlich schlenderte sein Onkel näher und lüftete seinen zerschrammten Cowboyhut zum Gruß. „Ich finde, sie sitzt nicht schlecht. Freut mich, Sie kennenzulernen.“

      „Steig endlich ab“, knurrte Luke.

      „Hast du nicht gesagt, ich dürfte hier jedes Pferd reiten?“

      „Er ist nicht trainiert.“ Wenn er sich vorstellte, was hätte passieren können … dieses zarte blonde Wesen auf einem noch nicht zugerittenen Wallach …

      „Und ich bin auch nicht mehr in Form“, sagte Lily vergnügt. „Wir passen hervorragend zusammen.“

      „Runter!“ Ihm riss der Geduldsfaden. „Sofort!“

      Sie musterte Luke missmutig, tat jedoch, was er verlangte, und glitt anmutig vom Pferd. „Ich habe ihm nichts getan.“

      „Du kannst froh sein, dass er dich nicht getötet hat!“

      „Mit Pferden kenne ich mich aus.“

      „Aber nicht mit diesem. Das war dumm und riskant … Du bist nicht besser als diese Teenager, die unbedingt über heißem Fett skaten mussten.“

      „Findest du nicht, dass du überreagierst?“

      „Ich hatte es dir nicht erlaubt.“ Luke hielt beide Pferde und achtete darauf, dass sie Lily nicht zu nahe kamen. Glenfiddich war anderer Meinung, aber Luke sorgte dafür, dass er blieb, wo er war.

      „Wenn ich mich recht erinnere, hast du zu Ginnie gesagt, ich dürfte jedes Pferd auf dieser Farm reiten.“ Auch Lily klang verärgert. „Ich habe gefrühstückt und mich hinterher ein bisschen umgesehen, am Bach und an der Koppel am Haus. Glenfiddich wollte, dass ich ihn reite, also haben wir uns die Gegend angesehen, und da sind wir nun.“ Sie wandte sich ab und lächelte Tom an. „Sie müssen Lukes Onkel Tom sein. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.“

      „Du bist verrückt, ein fremdes Pferd zu reiten“, fuhr Luke sie an.

      „Wir sind uns nicht fremd. Wir haben uns miteinander bekannt gemacht, bevor wir vertraut wurden.“ Sie hob den Kopf. „Anders als du und ich.“

      Das nahm ihm den Wind aus den Segeln. Er war zu stolz, um rot zu werden, aber es fehlte nicht viel.

      „Lass das Mädchen wieder aufsteigen“, sagte Tom hinter ihnen. „Sie sieht hinreißend aus auf einem Pferderücken.“

      „Ich besorge dir eine ruhige Stute.“

      „Warum nicht gleich einen Traktor?“, spottete sie. „Die sind am sichersten. Auch wenn sie nicht so viel Spaß machen.“

      „Du bist nicht hier, um Spaß zu haben.“

      Ihr Lächeln erstarb. „Natürlich nicht. Hatte ich vergessen, entschuldige.“

      „Zeit zum Mittagessen.“ Er zerrte die Pferde herum und wandte sich zum Haus.

      „Wir reiten also nicht?“

      „Nein. Nach dem Essen suche ich ein Pferd aus, auf dem du sicher bist.“

      „Schon gut. Ich muss nicht reiten. Tom, leisten Sie uns beim Essen Gesellschaft?“

      Tom schüttelte den Kopf. Zu Lukes Erstaunen schien er allerdings versucht, das Angebot anzunehmen. „Nein, aber lass sie wieder aufsitzen, Luke.“

      „Damit sie sich den Hals bricht? Kommt nicht infrage. Mir reicht es, dass mir eine Frau gestorben ist.“

      „Hey“, antwortete Lily verwirrt. „Ich bin nicht deine Frau.“

      „Nein, ganz sicher nicht“, erklärte er scharf und führte die Pferde schweigend zum Farmhaus zurück.

      Am Nachmittag half Luke seinem Onkel wieder auf der Weide, und Lily erkundete die Farm allein. Sie kam vorbei, um ein bisschen zu plaudern – jedenfalls mit Tom. Dann bot sie ihre Hilfe an. Als Luke meinte, sie sollte sich lieber ausruhen, sah er ihr an, dass sie sich zurückgewiesen fühlte.

      Tom warf ihm einen Seitenblick zu. „Sie kann reiten, gute Haltung. Gib ihr ein Pferd.“

      Luke bot ihr eins seiner gutmütigen Tiere an, aber Lily lehnte ab. „Vergiss es“, sagte sie. „Ich reite nicht.“

      Ihm war klar, dass er sie gekränkt hatte, aber er hatte Angst um sie gehabt. Sie hätte sich das Genick brechen können.

      Trotzdem fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. Am Abend, kurz vor Sonnenuntergang, verschwand Tom, um seine Rinder zu füttern, und Luke ging zu Lily auf die Veranda.

      „Es tut mir leid, dass ich dich angefahren habe, aber ich reagiere allergisch, wenn jemand unnötig Kopf und Kragen riskiert.“

      „Habe ich nicht“, erwiderte sie. „Aber okay, ich nehme deine Entschuldigung an.“

      „Komm mal mit. Ich möchte dir etwas zeigen.“

      Sie folgte ihm wenig begeistert, als er sie zu Toms Hauskoppel führte, wo Zelda graste, eine sanfte Rotschimmelstute. Das staksige Fohlen an ihrer Seite hatte die Blesse seines Vaters geerbt.

      „Das sind Zelda …“, stellte er vor und sah, wie Lily das Fohlen entzückt betrachtete. „… und Merrylegs. Er hat seinen Namen erst heute Morgen bekommen.“

      Die Anspannung war vergessen. „Ist der süß“, hauchte sie. „Und sein Vater ist Checkers, oder?“

      Luke nickte.

      „Vater, Mutter und Kind. Du bist ein Glückspilz. Eine richtige Familie!“

      „Ja, die Einzige, die ich brauche.“

      „Was?“ Erstaunt blickte sie ihn an. „Ist das dein Ernst?“

      Er bereute, dass ihm das herausgerutscht war. Warum hatte er das nur gesagt?

      Weil er sich ihr nahe fühlte?

      Weil sie hinreißend schön war?

      Er hatte ihr heute wehgetan. Das sollte nicht wieder passieren. Aber er hatte auch nicht vor, sich selbst verletzlich zu machen.

      Luke zwang sich, an Hannahs Sterbetag zu denken. Beim Frühstück klagte sie über Übelkeit und schob es auf die Pizza vom Lieferservice … und auf Luke, weil er mal wieder erst mitten in der Nacht nach Hause gekommen war. Wäre er rechtzeitig da gewesen, hätten sie zusammen – und sie nicht so viel – gegessen.

      „Ruf mich an, wenn du mich brauchst“, sagte er nur. Sie war wütend, aber er wusste nicht, was er dagegen tun sollte. Also gab er ihr zum Abschied einen Kuss und nahm sich vor, in der Mittagspause heimzufahren, um nach ihr zu sehen.

      Doch dann kamen die siamesischen Zwillinge zur Welt, der eine tot, das Leben des anderen am seidenen Faden. Es galt, keine Zeit zu verlieren, Luke musste operieren. Vierzehn Stunden lang. Zwischendurch bat er eine Krankenschwester, Hannah anzurufen, damit sie Bescheid wusste.

      „Es hat niemand abgenommen“, berichtete sie kurz darauf. „Ich habe eine Nachricht auf Band gesprochen.“

      Sie hat sich mit einer Freundin getroffen, dachte er, erleichtert darüber, dass es ihr wohl wieder besser ging. Danach konzentrierten sich all seine Gedanken darauf, das kleine Leben in seinen Händen zu retten.

      Und in derselben Zeit waren seine Frau und sein ungeborener Sohn gestorben.

      Luke wusste jetzt, warum er das zu Lily gesagt hatte. Die einzige Familie, die ich brauche. Es war eine Warnung gewesen, eine Warnung an sich selbst. Er beobachtete Lily, die liebevoll das kleine Fohlen streichelte.

      „Mir liegt nichts an Beziehungen“, brummte er.

      Sie warf ihm einen belustigten Blick zu. „Vorgetäuschte ausgenommen. Die sind auch mir am liebsten. Und, was passiert mit Merrylegs? Wirst du ihn verkaufen?“

      „Nein.“

      Die Sonne stand dicht am Horizont. Lily streichelte Zelda, während ihr kleiner Sohn versuchte, auch ein paar Streicheleinheiten abzubekommen. Der leichte Abendwind spielte mit Lilys Haar, und die letzten Sonnenstrahlen zauberten warme Glanzlichter in die seidigen Strähnen.

      Zelda war ein scheues Tier, das sich vor Fremden in Acht nahm. Nicht so bei Lily. Sie suchte ihre Nähe, wollte sie berühren.

      Luke auch. Vielleicht … Er hob die Hand – und ließ sie wieder sinken. „Ich habe heute Morgen ein paar Telefonate geführt“, sagte er, um den Zauber zu brechen. „Ein Studienfreund von mir ist Anwalt. Er hat für dich ein paar Nachforschungen angestellt.“

      Sie richtete sich kerzengerade auf. „Du hast … was?“

      „Was deine Mutter getan hat, war rechtlich nicht in Ordnung. Die Bank war nicht befugt, dein Geld zu transferieren.“

      „Ich hatte dich nicht gebeten …“

      „Ich weiß. Aber ich dachte, du steckst in großen Schwierigkeiten.“

      „Das ist meine Sache.“

      „Du kannst dein Geld zurückfordern.“

      „Nein“, betonte sie ärgerlich. „Das kann ich nicht. Natürlich durfte Mum das Geld nicht abheben, aber die Bank wird es mir nicht zurückzahlen, ohne es von ihr zu verlangen. Dann drohte ihr eine Betrugsanzeige. Glaubst du, das will ich?“

      „Wenn sie es gestohlen …“

      „Sie ist meine Mutter!“

      „Sie ist erwachsen. Sie hätte …“

      „Luke, meine Mutter kann nicht anders“, erwiderte sie resigniert. „Sie ist ihr Leben lang verwöhnt worden, erst von ihren Eltern, dann von meinem Dad. Er hat sie angebetet. Alle Männer beten meine Mutter an. Aber wie ein Schmetterling, der von Blüte zu Blüte tanzt, hält sie es nie lange bei einem aus. Dad war die Ausnahme. Doch der hat sich das Leben genommen, als ich zwölf war. Er war verzweifelt wegen der erdrückenden Schulden, die Mum angehäuft hatte. Vorher hat er mir das Versprechen abgenommen, dass ich mich um sie kümmere. Und das werde ich auch weiterhin tun.“

      Lily holte tief Luft. „Ich kann nicht zulassen, dass man ihr die Polizei auf den Hals hetzt. Ich muss in Zukunft nur ein bisschen vorsichtiger sein.“ Sie lächelte matt. „Entschuldige, du hast es gut gemeint, das weiß ich.“

      „Gerald hat gesagt, dass du Schadensersatz verlangen kannst.“

      „Schadensersatz?“, fragte sie verblüfft.

      „Man hat dich in aller Öffentlichkeit geohrfeigt und fristlos entlassen. Das Krankenhaus muss dir eine Entschädigung zahlen.“

      Lily dachte nach. „Der Verwaltungsrat besteht aus fünf selbstgefälligen Kröten, die mich für ein Flittchen halten, weil meine Mutter sich einen Mann nach dem anderen gönnt“, sagte sie schließlich. „Meine Stelle hatte ich nur bekommen, weil ich um Längen höher qualifiziert war als meine Mitbewerber.“ Sie schwieg einen Moment. „Andererseits … man kann schon verstehen, dass die Pfarrersfrau ausgeflippt ist, als ihr Mann sich mit Mum eingelassen hat.“

      „Ist das ein Grund, dich zu schlagen?“

      „Nein.“ Ihre Laune besserte sich deutlich. „Kostet es Geld, Entschädigung zu verlangen?“

      „Da die Situation eindeutig war, meint Gerald, wird ein Brief an den Verwaltungsrat genügen. Darin enthalten die Ankündigung, eine Kopie des Schreibens an die Presse zu leiten, falls dem Schadensersatz nicht zugestimmt wird. Er vermutet, dass sie sich sofort darauf einlassen werden.“

      „Oh …“

      „Habe ich deine Einwilligung, die nötigen Schritte zu veranlassen?“

      „Ja!“ Ein strahlendes Lächeln glitt über ihr Gesicht und wärmte ihn wie die Sonne, die hinter dunklen Wolken hervorbricht.

      „Und wegen der Bank …“

      „Nein.“ Das übermütige Funkeln in ihren Augen erlosch. „Ich schicke meine Mutter nicht ins Gefängnis.“

      „Wie lange gelten solche Versprechen?“, fragte er sanft. „Versprechen, die eine Zwölfjährige gegeben hat?“

      „Ich habe meinen Dad geliebt, und ich tue es für ihn. Danke für alles, doch weiter gehe ich nicht. Meine Mutter, mein Problem.“

      Er blickte zu Zelda und Merrylegs und dann wieder Lily an. Sie trug eine Last, die sie manchmal zu erdrücken drohte. Luke tat es immer noch leid, dass er sie auf der Weide so angefahren hatte.

      „Möchtest du morgen nicht doch ein bisschen ausreiten?“

      „Mit Glenfiddich?“

      „Ich suche dir lieber ein anderes Pferd aus.“

      „Nein, vielen Dank. Luke, ich will nicht beschützt werden. Lass mich eine Weile einfach nur … sein.“

      Lily war blass und wirkte erschöpft.

      Luke hatte sie überreden müssen, etwas zu essen. Geschafft hatte sie eine halbe Scheibe Toast und ein paar Löffel Suppe. Jetzt saß sie vor dem Kamin und starrte in die Flammen. Vielleicht hätte ich sie heute nicht aus dem Haus lassen sollen, dachte er, ich hätte hier bei ihr bleiben und darauf achten müssen, dass sie sich ausruht.

      Ich will nicht beschützt werden … Doch war ein Mann nicht genau dazu da?

      „Geh schlafen“, sagte er sanft.

      „Ich sitze gern hier am Feuer.“

      „Schläfst du schlecht? Übernimmst du deshalb die Nachtdienste?“, fragte er. „Um die Dämonen im Zaum zu halten?“

      „Da sind keine Dämonen.“

      „Die Sache mit deiner Mutter … ich kann mir vorstellen, dass es fast unmöglich ist, mit ihr zusammenzuleben.“

      „Und deine Dämonen? Dass deine Frau gestorben ist? Deine Angst, dass dir so eine Tragödie wieder passieren könnte?“

      „Ich habe keine Angst.“

      „Oh doch, Luke. Was war denn der Grund für das ganze Theater mit Glenfiddich?“ Sie erhob sich, ein bisschen unsicher auf den Beinen, und Luke sprang sofort auf. Behutsam umfasste er ihre Schultern, um ihr Halt zu geben.

      Einige Sekunden lang war er versucht, Lily näher an sich zu ziehen.

      Im Kamin knackte ein Holzscheit. Luke kam es vor wie eine Warnung. Ich sollte sie loslassen, dachte er.

      „Möchtest du dich hier aufs Sofa legen und in die Flammen schauen, bis du einschläfst?“, schlug er vor.

      Die Luft knisterte wie von unsichtbaren Funken, die zwischen ihm und Lily hin und her sprangen. Vielleicht kann ich auch bleiben, fuhr es ihm durch den Kopf. Die Flammen … die Wärme … diese Frau …

      „Ich gehe ins Bett“, sagte sie da und trat einen Schritt zurück. „Gute Nacht.“

      Luke konnte nicht anders. Er berührte ihre Hand, federleicht nur, aber ihre warme Haut unter seinen Fingern zu spüren, schürte das Feuer noch.

      Sie musste es auch gefühlt haben. Als hätte sie sich verbrannt, zuckte sie zurück und verbarg die Hand hinter dem Rücken. „Luke … nein.“

      Er nickte, ließ die Hand sinken. Sie waren kein echtes Liebespaar.

      „Gute Nacht“, wiederholte sie, sanfter diesmal, und ging zur Tür, die sie dann lautlos hinter sich schloss.

      Luke starrte auf die Tür, fragte sich, wie viel Mut er aufbringen müsste, um Lily zu folgen.

      Zu viel.

6. KAPITEL

      Am Morgen erwachte Lily wie gerädert. Das wohlige Gefühl von gestern Morgen stellte sich nicht wieder ein.

      Sie hörte Luke die Treppe hinuntergehen. Hörte Tom rufen und Hundegebell, das sich in das keckernde Gelächter der Kookaburras mischte.

      Ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Sie hatte schon mit ihrem Hausarzt über diese Magenkrämpfe gesprochen. Das ist die Anspannung, sagte er. Vermeiden Sie Stress.

      Wie denn, bitte schön? Mit einem umwerfend attraktiven Mann unter einem Dach zu leben, war purer Stress. Purer Stress kam auch dabei heraus, wenn sie vorspielen musste, dass dieser tolle Mann ihr Geliebter war.

      Ich hätte nicht herkommen sollen, dachte sie matt. Diese Farm … die Pferde …

      Luke …

      Okay, das war das Problem. Sie hatte plötzlich Gefühle, die nicht sein durften. Verliebte sie sich etwa in Luke? Der Gedanke jagte ihr Angst ein.

      Lily war im Schatten der Dramen aufgewachsen, die ihre Mutter inszeniert hatte. Nie hatte sie sich romantische Träumereien erlaubt. Ihrer Erfahrung nach endeten Liebe und Gefühle in Verzweiflung und Tränen, und das wollte sie für sich auf keinen Fall.

      Ihre erste und einzige Beziehung zu einem Mann war bequem gewesen wie ein Paar alter Socken. Charlie und sie waren Schulfreunde gewesen, hatten irgendwann angefangen, miteinander auszugehen, und waren dann zusammen. Bis Charlie eines Tages klar geworden war, dass er auf eine Ehe mit der Tochter der Stadtschlampe zusteuerte. Als er die Notbremse zog, war Lily verletzt und wütend gewesen, aber er hatte ihr nicht das Herz gebrochen. Manchmal, wenn sie sich einen Liebesfilm ansah oder wenn sie bei Freunden zur Hochzeit eingeladen war, fühlte sie sich, als wäre dieser Teil von ihr nicht vorhanden. So als wäre sie ohne ihn zur Welt gekommen.

      Aber jetzt … Was sie für Luke empfand …

      Bei ihm fühlte sie … fühlte sie sich …

      Als hätte ich Magenverspannungen! Lily wollte sich im Bett zusammenrollen und die Decke über den Kopf ziehen. Was sie dann auch tat.

      Vermeiden Sie Stress. Ha!

      Luke arbeitete wieder mit Tom an den Weidezäunen. Heute spannten sie Draht zwischen den Pfosten, die sie gestern eingeschlagen hatten. Als sie damit fertig waren, mussten die Zäune weiter unten am Bach neu verdrahtet werden.

      Und die ganze Zeit rechnete er damit, dass Lily bei ihnen auftauchen würde.

      Sie ließ sich nicht blicken.

      „Seid ihr immer noch sauer aufeinander?“, fragte Tom schließlich.

      „Natürlich nicht. Sie war krank. Ich hoffe, sie bleibt heute im Bett.“

      „Was machst du dann noch hier? Wenn so eine Frau in deinem Bett liegt?“

      „In meinem Gästebett“, betonte Luke.

      „Selbst schuld. Sie ist klasse.“

      „Sagt ein bärbeißiger alter Junggeselle“, konterte Luke. „Seit wann bist du zum Frauenkenner mutiert?“

      „Ich hatte da mal eine“, gestand Tom nachdenklich. „Liseth.“ Er seufzte. „Eine Zeit lang dachte ich, ich hätte vielleicht eine Chance. Dass unsere Familie mich nicht komplett für eine ernsthafte Beziehung verdorben hätte. Aber mit Eltern wie meinen oder deinen stürzt man sich nicht Hals über Kopf in die Ehe. Dann wurde ich zum Militär eingezogen, Vietnamkrieg. Ich war blöd genug, ihr zu sagen, sie sollte ruhig mit anderen ausgehen.“

      Er seufzte. „Zwanzig Jahre später habe ich sie wiedergetroffen, verheiratet mit einem Autoverkäufer. Ich war in den Laden marschiert, und da war sie. Sie stellte mir ihren Mann vor, erzählte von ihren Kindern. Zivilisiert und höflich. Doch zum Schluss, als ihr Mann rausging, um den Wagen umzusetzen, ging sie mir fast an die Gurgel. ‚Ich hätte dich geheiratet‘, explodierte sie. ‚Ohne zu zögern. Selbst wenn wir nur diese zwei Monate gehabt hätten, bevor du weg musstest, ich wäre glücklich gewesen!‘“

      „Tom …“ Erschüttert hatte Luke zugehört. So gefühlvoll hatte er seinen Onkel noch nie erlebt.

      „Siehst du?“, fuhr der fort. „Ich Volltrottel hatte einen Riesenfehler gemacht. Jeder Mensch macht Fehler, aber das heißt nicht, dass man nicht aus den Fehlern anderer lernen kann. Ich will dir keinen Vortrag halten, aber eins ist sicher: Das Leben ist kurz, und diese Lily ist klasse. So und jetzt weiter mit dem Draht. Und ich muss mit dir über meinen Arm reden. Freitag hätte ich fast die verdammte Kettensäge fallen lassen. Wahrscheinlich habe ich mir einen Tennisarm geholt.“

      „Kettensägenarm“, meinte Luke, und der alte Mann grinste.

      „Ihr Ärzte habt aber auch für alles einen witzigen Namen.“

      „Hi.“

      Die Männer drehten sich um, und da stand Lily am Rand der Lichtung.

      Oh, oh. Wie viel hatte sie wohl mit angehört? Hoffentlich nur die letzten Sätze, dachte Luke.

      „Mir geht es besser“, sagte sie. „Ich wollte mir die Beine vertreten. Aber ich störe euch nicht, ich gehe gleich weiter.“

      „Nehmen Sie Luke mit“, brummte Tom. „Der hat für heute genug getan.“

      „Sie auch, wenn Sie einen Kettensägenarm haben.“

      Damit entlockte sie dem Alten ein seltenes Lächeln. „Quatsch, ich bin fitter als ihr zwei. Geht nur und macht mal, was ein junger Bursche und sein Schatz so machen.“

      Luke sah Lily an, und Lily sah Luke an. Luke legte sein Werkzeug hin.

      Was machten ein junger Bursche und sein Schatz, wenn sie allein waren?

      Langsam gingen sie zum Haus zurück. Luke fand, dass Lily noch etwas wacklig auf den Beinen war.

      „Wie geht es deinem Magen?“, erkundigte er sich.

      „Erholt sich allmählich.“

      „Leg dich heute Nachmittag lieber hin.“

      „Das solltest du deinem Onkel sagen. Aber er wird es nicht tun, solange du hier bist. Er ist einsam.“

      „Tom und einsam?“

      „Ja, genau wie du“, antwortete sie sanft. „Er hat so eine Art, die Leute von sich zu stoßen. Ich habe Patty Haigh kennengelernt, als ich an eurem nördlichen Grenzzaun entlangspazierte.“

      „Ach, Patty!“ Die direkte Nachbarin, eine fröhliche, tüchtige Mutter von sieben Söhnen, die für Tom kochte und ihm das Haus sauber hielt. Sie hätte gut ins Harbour gepasst, Tratsch war ihre Leibspeise. Und bei ihm und Tom kam sie nie auf ihre Kosten.

      „Sie macht sich Sorgen um ihn.“

      „Tom geht’s gut.“

      „Es gefällt ihr nicht, dass er allein ist.“

      „Mir auch nicht“, sagte Luke. „Deshalb habe ich ja das angrenzende Land gekauft.“

      „Warum pendelst du nicht? Patty sagt, von hier bis zum Hafen von Sydney braucht man höchstens vierzig Minuten.“

      „Zur Rushhour anderthalb Stunden.“

      „Seit wann fahren Ärzte zu Spitzenzeiten? Du kannst deine Dienste doch so legen, dass du das vermeidest.“

      „Tom will mich hier nicht haben.“

      „Patty sagt etwas anderes. Er braucht Familie, meint sie.“

      „Nein. Tom liebt seine Freiheit.“

      Die Kettensäge heulte auf. Plötzlich hatte Luke ein mulmiges Gefühl.

      „Willst du nicht zurückgehen und ihm helfen?“ Auch Lily schien besorgt.

      „Tom würde mich zum Teufel jagen.“

      Sie blickte über die Schulter. „Aber diese Kettensäge hört sich gefährlich an.“

      „Er braucht mich nicht. Er hat sich geschworen, dass er niemanden braucht.“

      „So wie du?“

      „Keine Ahnung. Tom und ich reden nicht darüber.“

      „Also lebt ihr jeder in eurer persönlichen Glasglocke, frei und unbehelligt von Gefühlen.“

      „Ich mag meine Glasglocke.“

      „Schön für dich.“ Sie lächelte ihn an, bezaubernd, fast verführerisch, wie ihm schien. Ihr Lächeln weckte in ihm den Wunsch …

      … augenblicklich seine Glasglocke zu verlassen.

      Hinter ihm röhrte die Kettensäge. Lily und Luke gingen schweigend weiter. Er war sich ihrer Nähe deutlich bewusst, sah wieder ihr hinreißendes Lächeln vor sich und hörte in Gedanken ihre melodische Stimme.

      Hatte Lily vielleicht recht? Es war schon ungewöhnlich, dass Tom ihm von seiner großen Liebe erzählt hatte.

      Dröhnend fraß sich die Motorsäge durchs Holz. Es ist wirklich gefährlich, dachte er. Natürlich hatte er Tom darauf angesprochen. Der hatte ihm nur knapp gesagt, wo er sich seine Sorgen hinstecken könnte.

      Plötzlich jaulte der Motor auf. Mit einem schrillen Ton, so als träfe die rotierende Kette unvermittelt ins Leere. Die Pfähle waren stellenweise verrottet. Wenn Tom mit aller Kraft gegen das Holz gedrückt und eine morsche Stelle getroffen hatte …

      Luke hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da erstarb das Geräusch abrupt, wie es nur geschah, wenn Antriebs- und Sicherungstaste nicht mehr gedrückt wurden.

      Als Nächstes ertönte ein markerschütternder Schrei.

      Luke wirbelte herum und rannte zurück.

      Die ausgemusterten Weidepfosten lagen auf einem Stapel. Tom hatte angefangen, sie zu Feuerholz zu zersägen. Jetzt lag er zusammengekrümmt im Gras, die Kettensäge neben ihm. Die Hunde winselten angstvoll.

      Aus Toms Bein schoss scharlachrot eine Fontäne von Blut.

      Lily war nicht so schnell wie Luke. Als sie endlich bei ihm war, hatte er seinen Onkel schon auf den Rücken gedreht, um sich die Wunde anzusehen.

      Ein Blick genügte, und Lily ahnte, was passiert war. Vielleicht hatte Tom mehr Druck ausgeübt als nötig, vielleicht war das Holz mürber gewesen als erwartet. Die Säge war wie durch Butter gegangen und in seinen Oberschenkel geschlagen.

      Er muss die Arterie getroffen haben, dachte sie entsetzt. Sonst wäre hier nicht so viel Blut.

      Luke suchte nach Druckpunkten, presste eine Hand auf die Verletzung, während er mit der anderen an seinem Hemd riss.

      In Windeseile zog Lily ihr Hemd aus und faltete es zu einer Kompresse, die sie ihm reichte. Dann zerrte sie mit einem kräftigen Ruck an seinem Ärmel und riss den Stoffschlauch von der Schulter bis zur Manschette in zwei Teile.

      Somit hatte er eine Kompresse und etwas zum Abbinden.

      „Lass mich … mal sehen“, keuchte Tom und versuchte, sich aufzurichten.

      „Bleib liegen!“, fuhr Luke ihn an. Für beruhigende Worte war keine Zeit, nicht solange das Blut aus der Wunde strömte. „Lieg ganz still. Du hast die Schlagader verletzt, wir müssen die Blutung stoppen.“

      „Ich Idiot“, murmelte Tom. Er war aschfahl.

      Die Kompresse bewirkte gar nichts, obwohl Luke sie fest auf das Bein drückte. Lily band das Bein oberhalb des tiefen Schnitts ab, doch das Blut floss weiter. Kalter Schweiß bildete sich auf Toms Gesicht.

      Er würde innerhalb von Minuten verbluten.

      Im Krankenhaus hätte sie die nötigen Instrumente, um das Gefäß abzuklemmen. Hier hatten sie nichts.

      „Ich kann die Stelle nicht finden“, sagte Luke mit wachsender Verzweiflung. „Deine Hand ist kleiner. Versuch du es mal.“

      Er übernahm den Knebel, während sie die Faust in die Wunde presste. Lily drückte fester, wandte all ihre Kraft auf.

      Das Blut umspülte ihre Finger … und schien langsamer zu fließen.

      Noch langsamer.

      Gerade noch rechtzeitig?

      Alles andere war undenkbar …

      „Hey, sie hat die Blutung gestoppt“, sagte Luke zu seinem Onkel. „Beweg dich nicht, hörst du? Nicht mal einen halben Millimeter.“

      „Bestimmt nicht“, flüsterte Tom. „Oh, Mädchen, ich mache Sie ganz schmutzig.“

      „Ich liebe Pferde, und ich bin gern Krankenschwester“, erwiderte sie und versuchte, genauso zuversichtlich zu klingen wie Luke. „Ein bisschen Schmutz kann ich ab.“

      Tom versuchte zu lachen, aber es gelang ihm nicht. Er sah aus, als würde er jeden Moment in einen lebensbedrohlichen Schockzustand abgleiten.

      Lily rührte sich nicht. Die Hand zur Faust geballt drückte sie weiter fest auf die Arterie. Jede kleinste Bewegung konnte bedeuten, dass sie den Punkt wieder verlor.

      Luke drehte mit einer Hand an dem Knebel, um das Bein stärker abzubinden. Mit der anderen hielt er sein Handy ans Ohr und gab Informationen an die Notrufzentrale weiter.

      „Wir brauchen den Rettungshubschrauber, Code Blue. GPS-Koordinaten …“ Er fischte Toms Smartphone aus dessen Tasche und las die Positionsdaten vor. „Hundert Yards nördlich ist eine Weide, dort könnt ihr landen. Ich wäre euch dankbar, wenn ihr mit Überschallgeschwindigkeit anreist!“

      Er unterbrach die Verbindung.

      Von den Teebäumen am Bach hingen Fetzen papierähnlicher Rinde. Luke rannte hin und riss ein Dutzend herunter, faltete sie zu einem Päckchen und bugsierte es vorsichtig unter Toms Becken. Das musste sein, damit das Blut zum Kopf floss und nicht in die unteren Extremitäten.

      Fertig. Er band Toms Schenkel noch fester ab, und sein Onkel stöhnte vor Schmerz auf.

      „Ich habe eine Notfallausrüstung im Wagen“, sagte Luke zu Lily. „Venenkatheter, Kochsalzlösung, Morphin.“

      „Worauf wartest du noch?“ Sie war selbst beeindruckt, wie ruhig sie klang. Luke musste so schnell wie möglich einen intravenösen Zugang legen, um Tom mit Flüssigkeit zu versorgen.

      Bevor die Venen kollabierten und eine Wiederbelebung unmöglich machten.

      „Bin schon weg.“ Luke hätte sie lieber nicht allein gelassen, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Er berührte seinen Onkel an der Wange und strich Lily über die Schulter, ganz leicht nur.

      Dann rannte er los.

      Lily erlebte die längsten Minuten ihres Lebens.

      Toms Hunde, sonst so quirlige Bordercollies, lagen bewegungslos da und beobachteten sie. Sie schienen ihre Furcht zu spüren.

      „Ich hoffe, Luke kann schnell laufen“, sagte sie.

      Tom lächelte verzerrt. „Wie der Wind“, flüsterte er. „Er hat seine halbe Kindheit damit verbracht, auf dieser Farm herumzurennen. An den Wochenenden, in den Schulferien …“ Er keuchte auf vor Schmerz, und Lily hätte ihn am liebsten tröstend umarmt, aber sie durfte sich nicht bewegen.

      Alles hing jetzt von Luke ab. Wie lange brauchte er, um zum Haus zu laufen? Zehn Minuten? Also zehn hin, zehn zurück, plus der Zeit auf der Weide …

      In ihren Beinen kribbelte es wie von tausend Ameisen, ihre Hüften fühlten sich schon taub an. Und mit jeder Minute schwanden Toms Chancen, diesen Unfall zu überleben.

      Da hörte sie Motorgeräusch, ein kraftvolles Dröhnen zwischen den Bäumen. Wie ein ramponierter Jeep krachte Lukes Aston Martin durch Buschwerk und über unebenes Gelände auf die Lichtung. Luke sprang heraus, kaum dass der Wagen zum Stehen gekommen war, den Notfallkoffer schon in der Hand.

      „Tom …?“

      „Uns geht’s gut“, versicherte Lily schnell. „Und wir wussten schon immer, dass Aston Martins die geborenen Offroader sind.“

      Er verzog den Mund wie zu einem flüchtigen Lächeln, während er Infusionsbesteck aus dem Koffer holte.

      „Du bist mit deiner Edelkarre durch den Busch geheizt?“, keuchte Tom, und jetzt lächelte Luke tatsächlich.

      Er muss mit dem Schlimmsten gerechnet haben, dachte Lily. Ein Schreckensszenario, bei dem es durch den Schockzustand zum Herzversagen kommt. Sie hätte seinen Onkel nicht wiederbeleben können, ohne die Hand von der Arterie zu nehmen.

      Aber jetzt …

      Luke legte den Venenzugang, und innerhalb von Sekunden wurde Toms Körper mit Flüssigkeit versorgt. Kochsalzlösung nur, kein Blutplasma, aber auch das konnte ihm das Leben retten.

      „Morphin ist auch dabei, Tom“, sagte Luke. „Gleich kannst du aufhören, die Zähne zusammenzubeißen.“

      Lily atmete tief aus, und erst da wurde ihr bewusst, dass sie den Atem angehalten hatte.

      „Ich werde den Knebel um deinen Oberschenkel etwas lockern“, fügte Luke hinzu. „Wir wollen das Bein ja nicht verlieren. Beiß lieber die Zähne wieder zusammen.“

      „Das ist was für Waschlappen.“ Doch Toms Miene verriet, dass er unter starken Schmerzen litt. „Lily und ich sind keine Waschlappen.“

      „Ganz bestimmt nicht. Helden schon eher.“

      „Lily ist eine Heldin. Ich liege hier nur dumm rum.“

      „Das will ich dir auch geraten haben. Ich muss die Weide für den Heli vorbereiten. Harbour Hospital, wir kommen!“

      „Hey, vielleicht sind wir ja rechtzeitig zu Teos Party da.“ Lily wollte die Stimmung auflockern. „Tom, am Strand findet heute Abend eine Party statt. Erst flicken wir Sie zusammen, und dann nichts wie hin, oder?“ Alle wussten, dass das unmöglich war, aber die Idee war eine willkommene Ablenkung.

      „Partys“, flüsterte Tom. „Na klar. Ich hätte auch nichts gegen einen Tropfen Alkohol.“

      „Ich auch nicht“, bekräftigte Lily. „Und zwar mehr als einen Tropfen.“

      Der Hubschrauber landete ein paar Minuten später.

      Jack Stephens leitete den Rettungseinsatz. Dass die Zentrale einen Arzt von seinem Kaliber schickte, zeigte nur, dass man begriffen hatte, wie ernst es um den Verletzten stand. Sein Team arbeitete routiniert, schnell und effektiv. Luke kannte jeden persönlich.

      „Seit Jahren bemühen wir uns um eine Einladung, damit wir endlich den Ort kennenlernen, wo Luke sich immer versteckt“, meinte Jack zu Tom, während er die Kochsalzinfusion durch Blutplasma ersetzte und sicherheitshalber einen zweiten Venenzugang legte. „Danke, dass Sie das für uns organisiert haben.“ Er überprüfte Lilys Position und legte ihr die Hand auf die Schulter – eine stumme Botschaft, sich nicht zu bewegen. „Schade, dass Sie gerade nicht in der Lage sind, uns eine Führung anzubieten.“

      „Vielleicht ein andermal?“, antwortete Tom schwach.

      Luke nahm seine Hand und drückte sie leicht. „Pass auf, Tom“, sagte er. „Der Typ ist ein Schnorrer, wie er im Buche steht. Der hat dich in Nullkommanichts dazu überredet, ihm eine Übernachtung mit Frühstück anzubieten.“

      „Na, die bekommen Sie jetzt erst mal bei uns. Wir bringen Sie ins Harbour.“ Er warf einen Blick auf Lily und begutachtete die Stelle, wo ihre Hand lag. „Und Lily nehmen wir besser auch gleich mit, Tom. Wenn wir versuchen, die Arterie hier abzuklemmen, riskieren wir, noch mehr Blut zu vergießen. Ist ja nicht nötig. Lily, können Sie bleiben, wie Sie sind, während wir uns um den Transport kümmern?“

      Luke protestierte unwillkürlich. Wenn Lily während der ganzen Zeit in dieser Position verharren musste …

      Aber es war die einzige Möglichkeit. Sie stoppte nicht nur die Blutung, sondern hatte den Punkt irgendwie so getroffen, dass noch eine geringe Menge Blut Toms Bein versorgte. In einem hoch technisierten OP waren die Chancen, ihm nicht nur das Leben, sondern auch sein Bein zu retten, erheblich größer als bei einer improvisierten Aktion hier draußen.

      „Ich bin noch nie in einem Hubschrauber mitgeflogen“, sagte Lily nur. „Toll.“

      Sie ist großartig, dachte Luke voller Bewunderung. Kreidebleich im Gesicht, immer noch geschwächt von der Magenerkrankung, kniete sie neben Tom. Ihre Jeans war blutdurchtränkt, und obenherum trug sie nur ihren BH. Sie rührte sich nicht, sie wusste, worauf es ankam, und sie tat es einfach.

      „Dich können wir nicht mitnehmen“, sagte Jack zu Luke und grinste, als der grimmig das Gesicht verzog. „Tut mir echt leid für dich. Wir werden nämlich in aller Ruhe Lily und Tom über Dr. Williams’ geheimes Liebesleben und sein rätselhaftes Leben auf der Farm ausfragen. Wenn du wüsstest, wie viele Fragen seit Mittwoch im Harbour kursieren! Also, verehrter Kollege, du kannst deinen schicken kleinen Sportwagen nach Sydney kutschieren, während wir uns schlaumachen – und dabei unser Bestes geben, um deinem Onkel das Bein zu erhalten. Ach ja, du solltest einen Abstecher einplanen und eine Tasche für ihn packen, Schlafanzug, Zahnbüste, Pantoffeln, du weißt schon. So haben wir für unsere Fragen noch ein bisschen mehr Zeit.“

      Er lachte vergnügt vor sich hin. „Dann wollen wir mal. Es geht los, Leute!“

      Der Aston Martin, zusätzlich beladen mit zwei Hunden, brauchte wesentlich länger zur Straße und zum Haus zurück als auf dem Hinweg quer durch den Busch.

      In seiner Verzweiflung, so schnell wie möglich zu Tom und Lily zurückzukommen, hatte Luke ein paar kleinere Bäume gestreift und dabei den vorderen Kotflügel verbogen.

      Er hielt vor Toms Haus und versuchte, das Ding notdürftig auszubeulen. Wenn es während der Fahrt ständig am Reifen scheuerte, handelte er sich vielleicht noch eine Panne ein. Luke wollte auf dem Weg nach Sydney keine weiteren Verzögerungen.

      Als er ein letztes Mal auf den Kotflügel hämmerte, tauchte Patty auf.

      „Ich habe den Rettungshubschrauber gesehen“, sagte sie. „Was ist passiert?“

      Luke berichtete kurz, und sie erklärte sich sofort bereit, für Tom ein paar Sachen zusammenpacken, während Luke sich um den Wagen kümmerte.

      „Ich nehme die Hunde mit zu mir“, bot sie an, als sie ihm die Tasche reichte. „Und er soll sich um die Farm keine Sorgen machen, ich versorge die Tiere. Bestell ihm einen schönen Gruß und gute Besserung. Bill und ich kommen vorbei, sobald er in der Lage ist, Besucher zu empfangen.“

      „Er will bestimmt nicht, dass …“

      „Er will nie“, unterbrach sie ihn. „Aber was Männer sagen und was sie meinen, ist oft nicht dasselbe. Zum Beispiel, wenn er mir sagt, ich soll ihm kein Essen und auch keinen Kuchen bringen. Oder dass er nicht will, dass du hier lebst. Dann lügt er wie gedruckt, aber wir lieben ihn, und deshalb hoffen wir, dass wir ihn gesund und munter bald wieder bei uns haben.“

      Luke machte sich auf den Weg, doch Pattys Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Was Männer sagen und was sie meinen, ist oft nicht dasselbe.

      Wenn Lily und er heute nicht hier gewesen wären … Tom konnte nicht mehr allein auf der Farm leben. Er brauchte eine Haushälterin, eine, die rund um die Uhr da war.

      Tom wird einen Aufstand machen, wenn ich ihm das vorschlage.

      Blieb nur noch eine Alternative: Luke musste pendeln.

      Auch damit würde Tom nicht einverstanden sein. Er hatte nichts dagegen, dass Luke das Land nebenan gehörte, und er nahm seine Hilfe dankbar an. Doch im Grunde seines Wesens war er ein einsamer Wolf.

      Tom wollte niemanden um sich haben, so wie Luke niemanden an sich heranlassen wollte.

      Frauen wie Lily.

      Seine Gedanken schweiften ab zu einer blonden jungen Frau, deren Mut er nur bewundern konnte.

      Es brauchte Mut, um Glenfiddich zu reiten. Es brauchte Mut, Tom die Faust ins Bein zu drücken, damit er nicht verblutete. Es brauchte Mut, erhobenen Hauptes im Harbour zu arbeiten, wenn jeder hinter ihrem Rücken über sie tuschelte. Es brauchte Mut, einer Mutter beizustehen, die der reinste Albtraum zu sein schien.

      Luke dachte wieder an Tom. Sein Onkel war in guten Händen, aber es bestand immer noch die Gefahr, dass er …

      Denk nicht daran.

      Der Hubschrauber war wohl inzwischen am Harbour gelandet. Jack und sein Team würden alles tun, um Tom zu retten. Lily musste mit, wenn sie ihn unter Narkose setzten und alles vorbereiteten.

      Erst dann konnte sie loslassen und zurücktreten.

      Luke wollte da sein, wenn es soweit war. Wie schnell konnte er bei ihr sein? Nicht schnell genug. Er drückte auf die Kurzwahltaste seiner Freisprechanlage. Evie meldete sich.

      „Er ist hier und hält sich tapfer“, sagte sie, ehe er sich melden konnte. „Jack hat ihn direkt in den OP gebracht. Finn ist auch dabei, Judy bereits auf dem Weg. Wir haben die besten Chirurgen zusammengetrommelt, die das Harbour zu bieten hat.“

      „Lily …“

      „Lily hat ihre Hand noch auf der Arterie. Da bleibt sie, bis sie anfangen können.“

      „Kannst du dich um sie kümmern, wenn sie nicht länger gebraucht wird?“

      „Ich werde eine der Schwestern bitten …“

      „Ich will, dass du das machst, Evie“, unterbrach er sie scharf. „Ich bitte selten um etwas, aber jetzt möchte ich, dass du mir den Gefallen tust. Sie war krank, sie ist bestimmt völlig fertig. Und ich schaffe es frühestens in zwanzig Minuten, bei ihr zu sein.“

      „Wenn es dir so wichtig ist …“

      „Ja, ist es.“

      „Schon gut, schon gut“, antwortete Evie sanft. „Und ich dachte, das meiste wäre nur Tratsch. Aber sie bedeutet dir wirklich etwas. Mach dir keine Sorgen, Luke, natürlich werde ich für sie da sein.“

7. KAPITEL

      Lily erwachte und spürte, dass jemand ihre Hand hielt.

      Luke.

      Sie blinzelte verwirrt, aber nein, sie träumte nicht. Luke Williams beugte sich lächelnd über sie, und er hielt tatsächlich ihre Hand. Sonnenlicht strömte durchs Fenster, oder vielmehr die letzten Strahlen eines orangeroten Sonnenuntergangs. Sie fühlte sich warm und geborgen …

      „Hallo, Schlafmütze“, sagte er sanft. „Ich dachte schon, du willst bis morgen durchschlafen.“ Seine tiefe Stimme klang rau, sogar ein wenig gefühlvoll.

      Plötzlich fiel Lily alles wieder ein. „Tom …“

      „Tom geht es gut“, beruhigte er sie, ohne ihre Hand loszulassen. „Judy Nerolin, unsere beste Gefäßchirurgin, ist sicher, dass er das Bein behalten wird. Tom liegt auf der Intensivstation, aber er wird durchkommen. Das verdankt er den Spezialisten vom Sydney Harbour – und einer erstklassigen Krankenschwester namens Lily.“

      „Ach, ich habe doch gar nichts gemacht“, antwortete sie schläfrig. „Nur meine Faust in ein Loch gesteckt, mehr nicht.“

      „Du bist ohnmächtig geworden.“

      „Aber erst, als Judy sich um Tom kümmern konnte.“ Stolz schwang in ihrer Stimme mit. „Und dann hat Dr. Lockheart mich in dieses schicke Zimmer gebracht.“

      Es war Teil einer eleganten Suite, die den vermögenden und besonders einflussreichen Patienten des Harbour vorbehalten blieb. Evies Familie steckte viel Geld in dieses Krankenhaus. Die Lockhearts standen an der Spitze der High Society, sie waren das australische Pendant englischer Royals.

      Und was ein Royal wünschte, das bekam er. Zum Beispiel, dass Lily in dieser Suite untergebracht wurde. Luke fand auch, dass sie das mehr als verdient hatte. Seit zehn Minuten saß er an ihrem Bett und hatte sie im Schlaf betrachtet. Ihr blondes Haar lag wie ein Fächer auf dem Kissen, ihr Gesicht war blass und schmal. Sie hatte gekämpft und gewonnen – für Tom.

      Gefühle drohten ihn zu überwältigen. Seit wann wurde er sentimental? Hatte Tom ihm nicht etwas anderes beigebracht?

      Luke erinnerte sich an den Tag, als Tom ihn vom Internat abgeholt hatte. Er war zehn Jahre alt, und seine erste Woche an der neuen Schule lag hinter ihm – eine schreckliche Woche. „Zeig ihnen, dass du niemanden brauchst“, hatte Tom mit grimmiger Miene gesagt. „Sonst hast du verloren.“

      Tom war nach demselben Motto erzogen worden: Was dich nicht umbringt, macht dich stark. Trotzdem sorgte er sich um Luke.

      Luke war erst jetzt klar geworden, wie viel Tom ihm bedeutete. Er hatte gedacht, der einzige Mensch, den er je geliebt hätte, sei Hannah gewesen. Es stimmte nicht. Als Toms Leben auf Messers Schneide stand, war Luke fast durchgedreht. Und nun diese schmale junge Frau, die sich eine Stunde lang nicht bewegt hatte, weil es um Leben oder Tod ging …

      Sie war unglaublich tapfer, und er bewunderte sie dafür. Und auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, so ahnte er, dass das nicht alles war, was er für sie empfand.

      Er dachte daran, wie sie auf Glenfiddich gesessen hatte. Er dachte an Tom und die Kettensäge.

      „Es tut mir leid, dass ich wegen Glenfiddich so heftig reagiert habe“, sagte er zu Lily. „Gib mir ein halbes Jahr Zeit, um ihn zu trainieren, dann kannst du ihn reiten, wann immer du willst.“

      „Ganz alleine?“, entgegnete sie spöttisch. „Besorgst du mir auch eine Trittleiter, damit ich leichter aufsteigen kann?“

      „Lily …“

      „Lass mich allein, Luke.“ Aber sie ließ seine Hand nicht los.

      „Ist das dein Ernst?“

      „Ich muss duschen. Mir geht es gut, es hat nichts zu sagen, dass ich in Ohnmacht gefallen bin. Das hätte auch stärkeren Frauen passieren können, wirklich!“

      Sie lachte! Nach allem, was sie mitgemacht hatte. Sie ist hinreißend, einfach bezaubernd … Vergiss es, ermahnte er sich. Du brauchst niemanden, du willst niemanden.

      „Ich könnte dir beim Duschen helfen“, bot er an.

      „Träumen Sie weiter, Dr. Williams. Seit wann duschen Chirurgen Patienten ab?“

      „Vor drei Nächten hat mir eine herrische Krankenschwester genau das empfohlen.“

      Sie verzog den Mund. „Ja, ich weiß, das war ziemlich frech.“

      „Ich finde, du bist wundervoll.“

      Das Lachen erlosch, und sie blickte ihn warnend an. „Nicht, Luke, lass das.“

      „Was?“

      „Du möchtest doch, dass ich einen Monat lang in deinem Apartment wohne. Es wird aber nicht funktionieren, wenn du mir das Gefühl gibst …“

      Sie sprach nicht weiter, aber Luke wusste, was sie meinte.

      Ihre Blicke verfingen sich, und im selben Moment geschah etwas. Wie eine Berührung, zaghaft erst, dann immer intensiver, entstand eine Verbindung zwischen ihnen. Luke beugte sich vor, wollte Lily in seine Arme ziehen und …

      Die Tür ging auf, leise nur, aber Lily zuckte zusammen. Er richtete sich auf und bedauerte zutiefst, dass sie gestört wurden.

      Evie Lockheart streckte vorsichtig den Kopf ins Zimmer. Sie lächelte, als sie Luke erblickte, und strahlte über das ganze Gesicht, als sie sah, dass Lily wach war. „Hallo!“, sagte sie munter. „Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Krankenschwestern, die im OP zusammenbrechen, sprechen nicht gerade für das Krankenhaus, in dem sie arbeiten.“

      „Tut mir leid“, antwortete Lily verlegen.

      „Muss es nicht. Wir alle sind voll der Bewunderung.“ Belustigt blickte sie Luke an. „Dankbar sind wir ihr auch. Sozusagen im Handumdrehen hat sie dafür gesorgt, dass wir deine Geliebte, deinen Onkel und deine Farm kennenlernen. Was ist aus deinem kostbaren Privatleben geworden?“

      „Eine öffentliche Bühne“, meinte er trocken.

      Aber Evie hatte sich schon wieder Lily zugewandt und duzte sie unbefangen. „Wie fühlst du dich?“

      „Gut.“

      „Verzeihung, aber so siehst du nicht aus.“

      „Weil ich voller Blut bin. Wenn ich duschen könnte …“

      „Ich schicke dir eine Schwester.“

      „Nicht nötig.“

      „Was nötig ist und was nicht, das überlass mal brav mir.“ Evie zwängte sich an Luke vorbei, um Lily den Puls zu fühlen. „Du bist zu dünn.“

      „Bin ich immer.“

      „Irgendwelche anderen Symptome?“

      Lily riss ihre Hand zurück und schob sie unter die Bettdecke. „Alles in Ordnung, wirklich. Nach dieser Magengeschichte und einem Abenteuer wie heute Nachmittag würde jeder umkippen.“

      „Vermutlich.“ Evie drehte sich zu Luke um. „Pass auf sie auf.“

      „Natürlich.“ Erstaunt stellte er fest, wie ernst es ihm damit war. „Aber sie will nicht, dass ich ihr beim Duschen helfe“, beschwerte er sich.

      Evie grinste. „Gut. Sie braucht Ruhe.“

      „Ich würde nie …“ Fast wäre er rot geworden.

      „Du bist ein Mann“, unterbrach sie ihn. „Selbstverständlich würdest du. Ich schicke eine Schwester her.“

      „Ich brauche keine Hilfe.“

      „Oh doch. Du duschst, und dann ab ins Bett.“

      „Ich bin keine Patientin.“

      „Nein, du bist eine Heldin“, sagte Evie warmherzig. „Wir hier im Harbour brauchen eine Weile, bis wir jemanden in unserer Mitte willkommen heißen, aber was du heute Nachmittag geleistet hast … Du bist jetzt eine von uns, ob es dir gefällt oder nicht. Wir sind neugierig, wir tratschen, aber wir sind füreinander da. Und deshalb kannst du entweder hierbleiben oder Luke fährt dich nach Hause, stimmt’s, Luke?“

      „Sicher. Ich sehe noch einmal nach Tom, und danach können wir los.“

      „Okay“, sagte Lily matt. „Danke für alles, Evie.“

      „Gern geschehen.“ Sie hakte sich bei Luke unter und bugsierte ihn aus dem Zimmer. „Wir zwei verschwinden jetzt.“ Über die Schulter gewandt, rief sie Lily noch zu: „Die Schwester kommt gleich!“

      Kurze Zeit später stand Lily neben Luke im Fahrstuhl. Er trug ihre Tasche, und sie dachte: Ich habe sein Leben auf den Kopf gestellt.

      Bevor sie das Krankenhaus verließen, besuchten sie kurz Tom. Der machte sich Sorgen um seine Farm, deshalb bot Lily ihm an, täglich hinauszufahren, um nach dem Rechten zu sehen. Tom war froh darüber, aber Luke sah sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen.

      Vor Tom wollte sie natürlich nicht mit Luke diskutieren. Der alte Mann brauchte Ruhe und Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Deshalb plauderte sie munter weiter und gab ihm das Gefühl, dass alles im Lot war.

      Aber jetzt musste sie etwas sagen.

      Gleich …

      Das Schweigen wurde erdrückend.

      Und dann hielt der Lift, die Türen glitten auseinander – und vor ihnen stand Ginnie Allen.

      „Da seid ihr ja!“, rief sie triumphierend aus. „Ich habe schon drei Mal bei euch geklingelt, nachdem John mir gesagt hat, dass ihr losgefahren seid. Als ich von dem Unfall gehört habe, bin ich sofort zu Pete gelaufen. Sein Koch macht die köstlichste Rindfleischpastete der Welt. Ich habe eine für euch gekauft, weil ich dachte, dass ihr nach der ganzen Aufregung bestimmt nicht zu Teos Party heute Abend kommen wollt. John sagt, du warst unbeschreiblich, Lily“, duzte sie sie unbefangen. „Und die Jungs im Rettungshubschrauber haben wohl erzählt, was für eine traumhafte Farm du hast“, wandte sie sich an Luke. „Ich habe mir überlegt … ich meine, das hat noch Zeit, bis es deinem Onkel besser geht … Aber was haltet ihr davon, wenn John und ich euch sonntags mal besuchen? Wir bringen Lunch für uns alle mit. Bitte, sag Ja! Jetzt will ich aber schnell eure Pastete holen.“

      „Wir brauchen keine …“, begann Luke.

      „Keine Widerrede!“ Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. „Lily muss sie unbedingt probieren. Ach, ich glaube es einfach nicht, dass du diesen Goldschatz solange vor uns versteckt hast. John und ich, wir dachten, wir könnten euch morgen Abend in Pete’s Bar zum Essen einladen. Damit Lily uns besser kennenlernt.“

      „Lily hat sich immer noch nicht von dem Magenvirus erholt“, sagte Luke knapp.

      Er mag das nicht, dachte Lily, diese gut gemeinten, aber erstickenden Umarmungen, den Tratsch. Ich auch nicht. „Und wenn ich mich erholt habe, wohne ich draußen auf der Farm“, sprang sie ihm bei. „Bis Tom wieder auf dem Damm ist, muss sich jemand um die Pferde kümmern.“

      „Du?“ Ginnie fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Ganz allein?“

      „Keine Sorge, das schaffe ich schon.“

      „John hat gesagt, man braucht nur vierzig Minuten von dort bis zum Harbour. So wie Luke es dargestellt hat, dachten wir, man fährt ein paar Stunden.“

      „Bei dichtem Verkehr dauert es wesentlich länger“, warf Luke ein, aber Ginnie ließ sich nicht bremsen.

      „Du hättest zu unseren Partys herkommen können“, meinte sie vorwurfsvoll. „Ich verstehe nicht, warum du den Einsiedler gespielt hast. Das muss aufhören, findest du nicht auch, Lily? Du willst deine freien Wochenenden doch bestimmt nicht im Busch verbringen.“

      „Es hat seine Vorteile“, antwortete Lily trocken.

      „Zum Beispiel, dass sie ins Bett gehen kann, wann sie will.“ Luke legte ihr besitzergreifend den Arm um die Taille. „Danke wegen der Pastete, Ginnie, aber ich hole sie später bei dir ab, sobald Lily sich hingelegt hat.“

      „Tu nicht so, als wäre ich ein Baby.“ Lily wollte sich seinem Griff entziehen, aber er hielt sie fest. „Wir können beide mit hochgehen und sie jetzt holen.“

      „Nein, das können wir nicht“, sagte er rau. „Ab ins Bett!“

      „Ooh …“, hauchte Ginnie.

      „Ginnie …“, begann Lily.

      Aber diese lächelte nur. „Bin schon weg!“, trällerte sie. „Wisst ihr was, ich lege die Pastete ins Paketfach unten im Foyer. Dann könnt ihr sie holen, wann immer ihr ferti… hungrig seid.“

      „Danke“, murmelte Luke und schob Lily zur Tür.

      „War mir ein Vergnügen!“, rief sie ihnen noch nach, bevor sich die Lifttüren hinter ihr schlossen.

      Lily schlug die Hand vor den Mund, um das Kichern zu unterdrücken, das plötzlich wie ein Schwarm Sektbläschen in ihrer Kehle prickelte.

      Während der Fahrt nach Kirribilli schwiegen sie. Es gab so viel zu sagen … und keiner wusste, wo er anfangen sollte.

      Kaum standen sie vor seiner Wohnung, zerrte Luke seinen Schlüssel aus der Tasche, öffnete die Tür und warf sie schwungvoll ins Schloss, als sie in seiner Wohnung standen.

      Da konnte Lily sich nicht mehr beherrschen und fing laut an zu lachen. Luke lehnte an der Tür und musterte sie finster, was sie nur noch mehr zum Lachen brachte.

      „Das ist nicht witzig.“

      „Aber genau das wolltest du doch, oder? Dass sie denken, du bist verrückt nach mir.“ Lily lächelte strahlend. „Und Tom geht es gut. Was willst du mehr?“

      „Stimmt.“ Seine Mundwinkel zuckten, und er wirkte schon nicht mehr ganz so grimmig.

      „Du hast eine Geliebte.“

      „Habe ich das?“

      Ihre Blicke trafen sich. Ließen sich nicht mehr los. Lilys Lächeln schwand.

      „Lily …“

      „Sie kennen deine Farm“, fuhr sie unsicher fort. Wie er mich ansieht …

      „Genau.“

      „Und deinen Onkel Tom.“

      „Ja.“

      „Erträgst du das?“

      „Wenn es sein muss“, antwortete er sanft und kam langsam auf sie zu, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Als er vor ihr stand, umfasste er ihre Schultern.

      „Ganz schön viel auf einmal“, flüsterte sie.

      „Du sagst es.“

      „Luke …“

      „Genug, meine schöne Lily. Auch wenn uns niemand sieht und unsere Geschichte damit kein bisschen besser untermauert wird … ich glaube, ich muss dich küssen.“

      „Ja?“ Das klang hoffnungsvoll. Du hörst dich an wie ein liebeskranker Teenager.

      „Ja“, sagte er und ließ seinen Worten Taten folgen.

      Süße, unbeschreiblich köstliche Gefühle durchströmten sie, als Luke sie küsste. Ihre Beine drohten nachzugeben, in ihrem Bauch sammelte sich Hitze, und ein warmes, pochendes Verlangen erfüllte sie.

      Was war an diesem Mann?

      Charlie hatte nie diese Lust in ihr geweckt, nicht einmal annähernd.

      Aber Luke …

      In seinen starken Armen hatte sie das Gefühl dahinzuschmelzen. Ihre Brüste pressten sich gegen seine Brust, und Lily spürte harte Muskeln. Luke vertiefte den Kuss, schien nichts weiter zu wollen, als ihre Lippen zu schmecken, sie leidenschaftlich zu erforschen. Seine Hingabe zündete einen Funken, der Lilys Körper in Brand setzte.

      Erregt umfasste sie sein Gesicht, wollte ihm noch näher sein, spürte seine rauen Bartstoppeln unter ihren Fingern. Sie liebte es, seine warme Haut zu berühren, liebte die kantigen Gesichtszüge, liebte seinen männlichen Duft …

      … liebte Luke.

      Schlicht und einfach.

      Einem Mann wie diesem war sie noch nie begegnet, und doch war er kein Fremder. Er rührte etwas in ihr an, berührte sie tief im Herzen wie eine Hand, die liebevoll nach ihrer griff und sie sicher festhielt. Alles war an seinem Platz, sie war an ihrem Platz, geborgen, endlich zu Hause … in Lukes Armen.

      So einfach und so kompliziert zugleich …

      Ich habe mich verliebt, dachte sie staunend. Es war verrückt, vollkommen verrückt, aber diese verwirrenden und doch so beglückenden Gefühle konnten nur eins bedeuten: Sie hatte sich in Luke verliebt.

      Lily wollte ihn nie wieder loslassen, wollte nicht aufhören, ihn zu küssen. Wo lag der Weltrekord im Küssen, bei zwei, drei Tagen? Den brechen wir locker, dachte sie benommen.

      Luke hatte nicht so viel Ehrgeiz. Er löste sich von ihr und wich ein Stück zurück. Fast hätte sie protestiert. Aber sie konnte ihm nicht böse sein, nicht, wenn sie im siebten Himmel schwebte, weil dieser Mann sie gerade geküsst hatte.

      Atemlos sah sie ihn an. Mein Liebster …

      Luke hingegen betrachtete sie schockiert, so schien es ihr, beinahe bestürzt.

      „Hey, du hast mich geküsst.“ Ihre Stimme bebte. „Du brauchst mich gar nicht so anzusehen.“

      „Wie denn?“

      „Als wollte ich dich anfallen. Aber keine Angst, du bist sicher. Obwohl es ein sehr … netter Kuss war.“

      „Oh ja.“ Er lächelte.

      Machen wir keine große Sache daraus, sagte dieses Lächeln.

      „Also …“ Und jetzt?, fragte sie sich. Was machte man mit einem tollen Mann, allein in einem Apartment an einem Samstagabend? Wenn man sich nur nach dem einen sehnte?

      „Ich glaube, ich fahre noch mal ins Krankenhaus und sehe nach dem Rechten“, sagte Luke da.

      „Visite am Samstagabend?“

      „Mein neuer Oberarzt ist etwas unsicher.“

      Ich auch, dachte sie. „Schaust du noch mal bei Tom vorbei?“

      „Natürlich.“

      „Bestell ihm einen lieben Gruß und sag ihm, er soll sich um seine Hunde und die Pferde keine Sorgen machen. Ich fahre morgen hin.“

      „Kommt nicht infrage. Ich regele das morgen mit Patty.“

      „Glaubst du, dass Tom damit einverstanden ist?“

      „Er will uns nicht auf seiner Farm.“

      „Wieso denn nicht?“

      „Weil er unabhängig bleiben will!“

      Hoppla, dachte Lily, kein Grund, gleich grantig zu werden. „Genau wie du?“, hakte sie nach.

      „Wir haben beide unsere Lektionen gelernt. Wir verlassen uns nicht auf andere.“

      „Das ist wahr“, antwortete sie leise. „Trotzdem sind euch andere Menschen wichtig.“

      „Selbstverständlich.“

      „Und dass du mich geküsst hast …“

      „War keine gute Idee. Schieb es darauf, dass ich einen Höllentag hinter mir habe.“

      „Es war mehr als das, Luke. Was ich gefühlt habe, das … das habe ich noch bei keinem gefühlt. Ich hatte ganz weiche Knie.“

      „Die hattest du vorher schon.“

      „Ja, seit ich dich kenne.“

      „Aber nicht meinetwegen.“

      „Doch.“

      „Lily …“

      „Schön, du hast ja recht.“ Sie seufzte ergeben. „Wir sind erwachsene Menschen, du schätzt deine Freiheit, und ich habe meine Mutter. Das sind zwei Welten, unterschiedlich wie Tag und Nacht – auch wenn wir allen vorspielen, dass wir ein Paar sind.“ Lily sah ihm in die Augen. „Luke, was ich für dich fühle …“

      „Mit weichen Knien?“

      „Ja. Meine Magenkrankheit oder Toms Unfall haben nichts damit zu tun. Wenn ich mir vorstelle, vier Wochen lang mit dir hier auf engem Raum zusammenzuleben … das geht nicht. Ich glaube, es wäre vernünftiger, wenn ich auf der Farm übernachte. Tom braucht bestimmt noch einen Monat, bevor er wieder auf den Beinen ist. Und ich bin schon längere Strecken zur Arbeit gefahren als von hier nach Tarrawalla. Es macht mir nichts aus, dort zu bleiben, bis ich wieder nach Lighthouse Cove zurückgehe.“

      „Du kannst nicht zurück.“

      „Was bleibt mir anderes übrig?“ Sie lehnte sich gegen das Sofa. Ihre Knie waren jetzt wirklich sehr wacklig.

      „Es wird Zeit, dass du dich von deiner Mutter wegbewegst.“

      „Ach, und ich dachte gerade, es wird Zeit, dass du dich auf deinen Onkel Tom zubewegst.“

      „Er braucht mich nicht.“

      „Doch, er will es nur nicht zugeben.“

      „Ganz anders als deine Mutter. Die verlangt, dass du immer für sie da bist.“

      „Wenigstens weiß ich, woran ich bin.“

      „Am Gängelband.“

      „Nicht, Luke“, sagte sie matt. „Sie ist ein schwieriger Mensch, das weiß ich. Aber wenn ich sie allein lasse, fühle ich mich schlechter, als wenn ich bei ihr bleibe. Ich habe meinen Dad sehr geliebt und ihm versprochen …“

      „Du warst zwölf Jahre alt, als du dieses Versprechen gegeben hast. Das ist längst Vergangenheit.“

      „So wie der Tod deiner Frau“, antwortete sie sanft. „Was ist mit deiner Angst, jemanden zu verlieren? Die Vergangenheit ignoriert man nicht einfach.“

      „Lass uns hier einen Punkt machen, okay?“, antwortete er müde. „Du musst dich ausruhen. Leg dich schlafen, danach gibt es Pastete, und alles Weitere entscheiden wir morgen früh. Ich hole das Essen auf dem Rückweg. Und mach niemandem auf. Für dieses Wochenende habe ich genug von Leuten, die ihre Nase in meine Angelegenheiten stecken.“

      „Meinst du mich auch damit?“

      „Nein.“ Seine Stimme klang rau. „Oder sagen wir es mal so: Ich weiß nicht, wie du ins Bild passt, und ich bin nicht sicher, ob ich es herausfinden will.“

      Er machte seine Runde durch die Stationen und leistete insgeheim Abbitte bei seinem Oberarzt. Im Gegensatz zu dem, was Luke Lily erzählt hatte, war der Mann exzellent. Dementsprechend wurde Luke nirgends gebraucht.

      Schließlich suchte er die Intensivstation auf. Tom sah besser aus, schlief jedoch tief und fest. Judy trat zu Luke, und sie sprachen über Muskel- und Nervenschädigungen und über Toms Reha.

      „Bei den Medikamenten, die ich verordnet habe, bezweifle ich, dass er vor morgen wieder aufwacht“, sagte sie. „Du brauchst nicht an seinem Bett zu sitzen. Fahr nach Hause zu deiner Lily.“

      „Ich …“

      „Sie ist ein großartiges Mädchen. Das gesamte Krankenhaus freut sich für dich.“

      „Danke.“ Was sollte er sonst sagen?

      „Wohnst du auf der Farm und pendelst, während Tom hier liegt? Ich vermute, dass Lily sich dort versteckt. Ist ihre Mutter so schlimm?“

      Luke fiel fast die Kinnlade herunter. Evie hatte doch wohl nicht …

      „Hier haben die Wände Ohren, das müsstest du allmählich wissen.“ Judy schmunzelte, als sie sein Gesicht sah. „Ich war bei Hank Oliver und wollte gerade sein Zimmer verlassen, als ich dich und Evie im Flur reden hörte.“ Sie zögerte. „Nicht nur über Lily und ihre Mutter, sondern auch über Finn. Dass sie sich Sorgen macht, weil er offensichtlich Probleme mit dem Arm hat. Da ist sie nicht die Einzige.“

      „Nervenschädigung durch übermäßigen Alkoholkonsum?“ Wieder dachte er an die Flaschen, die Finn und er schon zusammen geleert hatten. Es würde ihn nicht wundern, wenn sein Freund im Whisky Zuflucht suchte, nach allem, was er durchgemacht hatte.

      „Glaube ich nicht.“ Judy schüttelte den Kopf. „Aber es wäre möglich. Leider wird er sich von mir nicht durchchecken lassen.“

      „Von mir auch nicht.“

      „Vielleicht versuchst du es trotzdem mal. Viel Glück dabei. Er mag ein grantiger Knurrhahn sein, aber er ist unser grantiger Knurrhahn. Und er ist ein begnadeter Chirurg. Also … verschwindest du jetzt und packst deine Sachen für die Farm?“

      „Nein.“

      „Wegen Lilys Mutter?“

      „Nein!“

      „Okay, okay, geht mich ja nichts an.“ Beschwichtigend hob Judy beide Hände. „Aber das nützt dir auch nichts. Du weißt genauso gut wie ich, dass man in diesem Krankenhaus nichts verheimlichen kann. Es grenzt an ein Wunder, dass du deine Lily solange für dich behalten konntest. Aber jetzt werden sie nicht ruhen, bis alles ans Licht gekommen ist.“

      Sie grinste und nahm ihre Unterlagen. „Gute Nacht und willkommen im Spotlight der Öffentlichkeit. Weißt du was? Es tut nicht weh, und manchmal kommt sogar etwas Gutes dabei heraus.“

      Luke fuhr zu seiner Wohnung. Zu Lily. Sie aßen Ginnies Pastete, sahen sich den Eurovision Song Contest im Fernsehen an … Glitzerkostüme, wilde Auftritte, wummernde Rhythmen, der Saal kochte. Lily lachte.

      Er hörte sie lachen und fühlte … etwas, das er nicht fühlen sollte.

      Schließlich ging Lily zu Bett und schloss die Tür hinter sich. Er schlief – ziemlich schlecht – auf dem Sofa.

      Im Morgengrauen stand er auf, hinterließ Lily eine Nachricht und fuhr nach Tarrawalla. Mittags wollte er zurück sein, nach Tom sehen und den Nachmittag in seinem Büro verbringen, um Papierkram abzuarbeiten. Der Tag war also voll verplant … keine Zeit für Lily.

      Die Strahlen der Morgensonne schimmerten noch zwischen den Bäumen, als Luke die Farm erreichte. Tautropfen glänzten auf den Blättern. Im Hintergrund erhoben sich majestätisch die Berge, klares Wasser rieselte über die Steine im Bachbett, und die Kookaburras begrüßten den neuen Tag. Und wie immer, wenn Luke hier ankam, verspürte er ein warmes, tröstliches Gefühl. Er liebte diesen Ort.

      Warum zog er nicht für immer hierher?

      Weil Tom es nicht will.

      Oder weil du es nicht willst?

      Luke erinnerte sich an seine ersten Schulferien im Internat. Er war zehn Jahre alt gewesen und hatte sich von aller Welt verlassen gefühlt.

      „Die Zeit ist zu kurz, du kannst nicht nach Hause kommen“, hatte seine Mutter am Telefon gesagt. „Vielleicht in den Sommerferien.“

      Vielleicht. Bei dem Wort hatte sich ein dicker Kloß in seinem Hals gebildet.

      Alle anderen Kinder waren von ihren Familien abgeholt worden, er blieb als Einziger im Internat. Schließlich nahm er all seinen Mut zusammen und rief den Onkel an, den er bisher nur aus Unterhaltungen seiner Eltern kannte. „Ich möchte nicht hierbleiben …“ Krampfhaft versuchte er, nicht zu heulen, aber es gelang ihm nicht.

      „Dein Vater würde sagen, ich soll mich nicht in Dinge einmischen, die mich nichts angehen“, antwortete der Onkel barsch und legte auf.

      Am nächsten Tag jedoch tauchte er in seinem zerbeulten Jeep vor dem Internat auf.

      „Bei mir ist der Junge besser aufgehoben“, verkündete er dem Internatsleiter, verfrachtete Luke in den Wagen und fuhr mit ihm davon, ohne sich um elterliche Erlaubnis und andere Regeln zu scheren.

      Gesprochen hatte Tom kaum mit ihm. Auf der Farm zeigte er ihm das Zimmer, wo er schlafen konnte, und erklärte, er erwarte von ihm, dass er für sich selbst sorgte. Tags darauf gab er ihm ein Hengstfohlen und brachte ihm bei, wie er das Tier trainieren sollte. Es war Checkers. Dieser Augenblick veränderte Lukes Leben.

      Nicht, dass sein Onkel ihn an seinem Leben hätte teilhaben lassen. Tom hatte nicht viel mit ihm geredet, aber pünktlich zu Beginn der Ferien – und später an fast jedem Wochenende – rumpelte sein Geländewagen auf die Auffahrt, und kurz darauf fand sich Luke auf der Farm wieder. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass Luke Tom nicht in die Quere kam und umgekehrt.

      Als Luke es sich leisten konnte, hatte er das angrenzende Land gekauft, und Tom schien davon angetan – auch wenn er die Entscheidung mit kaum mehr als einem Grunzen quittierte.

      Umso erstaunter war Luke gewesen, als Tom heute von seiner Jugendliebe erzählt und ihm anvertraut hatte, wie sehr ihm Lily gefiel. So viel Persönliches hatte er in all den Jahren nicht von ihm erfahren – und es sich von klein auf zum Vorbild genommen. Wie man durchs Leben geht, ohne andere zu brauchen.

      Vielleicht war es nur eine Illusion gewesen.

      Vielleicht war nichts dabei, sich einzugestehen, dass man andere brauchte. Dass er Lily brauchte …?

      Nein, er brauchte sie nicht. Ganz bestimmt nicht.

      Aber vielleicht brauchte sie ihn? Ich kann sie beschützen, aufpassen, dass ihr nichts passiert, dachte er.

      Klar, so wie du auf Hannah aufgepasst hast …

      Lily auf Glenfiddich … Er sah sie vor sich, und sofort war die Angst wieder da …

      Was ist bloß mit dir los? Luke fuhr sich durchs Haar. Was stand er hier und starrte auf die Berge? Er hatte wirklich genug zu tun. Die Hunde mussten gefüttert werden, er musste nach den Rindern sehen, Heu austeilen, die Pferde versorgen.

      Und morgen?

      Lily hatte angeboten, herzukommen. Sie wäre allein hier draußen, Tag für Tag … Nein, ausgeschlossen. Er nahm sich vor, mit Patty zu reden und einen ihrer Söhne dafür zu bezahlen, dass er sich um alles kümmerte.

      Ihm war klar, dass sie seine Entscheidung nicht einfach hinnehmen würde. Trotzdem, die Farm ging sie nichts an. Lily würde schön bleiben, wo sie war, und er würde dafür sorgen, dass ihr nichts passierte. Er würde auch dafür sorgen, dass Toms Wünsche berücksichtigt wurden, damit er und sein Onkel ihre Unabhängigkeit wahrten.

      Trotz Lily.

      Aber er hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Dienstagmorgen kam Lily vom Dienst, packte ihren Koffer und verließ Lukes Apartment. Sie hatte mit Tom bereits alles besprochen, sie würde auch in seinem Haus schlafen.

      „Du kannst nicht jeden Tag hin- und herfahren“, sagte er. Sie war immer noch blass und viel zu dünn.

      „Warum nicht? Das könntest du auch, aber du willst ja nicht. Mach dir keine Sorgen. Im gesamten Krankenhaus wissen sie Bescheid, und sie glauben, dass ich es aus Liebe zu dir tue. Da du tagsüber arbeitest und hier wohnst und ich nachts arbeite und auf der Farm schlafe, können wir eine Beziehung haben, ohne dass wir uns sehen müssen. Das ist doch in deinem Sinn.“

      Irrtum. Es gefiel ihm gar nicht, dass er Lily nur nach oder vor ihrem Dienst begegnete oder gelegentlich bei Tom. Es genügte ihm nicht.

      Eine Woche, nachdem Tom auf die Reha-Station verlegt worden war, kam Luke in sein Zimmer und hörte ihn vergnügt in sich hineinlachen. Ausgerechnet Tom, der bärbeißige Alte, der höchstens mal sarkastisch auflachte.

      „Du warst am Wochenende nicht auf der Farm“, begrüßte sein Onkel ihn vorwurfsvoll.

      „Ich hatte Dienst.“

      Es war Montagmorgen. Lily hatte anscheinend Dienstschluss. Sie trug ihre Schwesternkleidung und sah tüchtig und kompetent … und zum Anbeißen hübsch aus. Das Leben auf der Farm scheint ihr gut zu tun, dachte Luke. Sie hatte sogar etwas Farbe bekommen. Ob sie auf einem von Toms Pferden reitet? Allein, ohne dass jemand in der Nähe war? Und falls ihr nun etwas passierte? Er wollte fragen, ahnte aber, dass er dann Ärger bekommen würde.

      „Hey“, holte Tom ihn aus seinen Gedanken. „Willst du sehen, wie ich laufen kann?“

      „Klar.“ Er beobachtete, wie sein Onkel das Gehgestell zur Tür bewegte, es losließ, den Handlauf packte und stolz, wie Oskar den Weg bis zur Stationszentrale zurücklegte.

      Lily klatschte rhythmisch in die Hände, um ihn anzufeuern. Sie lächelte, aber Luke, der neben ihr stand, bemerkte, wie bewegt sie war. Sie kennt ihn erst seit einer Woche, dachte er erstaunt, und sie lässt sich von ihm zu Tränen rühren.

      „Ist das nicht wundervoll?“, flüsterte sie.

      Ja. Und du auch.

      „Tom fühlt sich wohl hier“, sagte sie leise, als sein Onkel sich langsam auf den Rückweg machte. „Er hat Freunde gefunden. Bist du sicher, dass er Einzelgänger ist?“

      „Wenn nicht, dann hat er sich gut getarnt.“

      „Vielleicht ist er nur sehr geschickt darin, seine Bedürfnisse zu verbergen. Morgen habe ich frei“, sagte sie gleich darauf zu Tom. „Wenn die Physiotherapeutin einverstanden ist, wollen wir dann nach Coogee fahren? Eine herrliche kleine Bucht mit schneeweißem Sand, keine zwanzig Minuten von hier. Du könntest deine Krankengymnastik in der Meerwanne absolvieren. Das macht bestimmt Spaß!“

      Spaß? Luke glaubte sich verhört zu haben. Für Spaß war Tom noch nie zu haben gewesen.

      Doch sein Onkel wirkte durchaus angetan. „Meerwanne?“

      „Felstümpel“, erklärte sie. „Dort gibt es jede Menge, groß genug und nicht zu tief. Soll ich dich um zehn abholen?“

      „Ohne Hilfe kommst du nicht ins Wasser. Ich fahre mit“, bot Luke spontan an.

      „Du sollst dir meinetwegen keine Umstände machen.“ Und da war er wieder, der knurrige Tonfall, den Luke so gut kannte.

      „Kein Problem, ich kann mir die Zeit freischaufeln.“

      „Das ist wirklich nicht nötig“, mischte sich Lily ein. „Tom und ich schaffen das schon. So, und jetzt muss ich los. Mein Bettchen ruft.“ Sie gab Tom einen Kuss auf die Wange, was dieser zu Lukes Verwunderung wie selbstverständlich hinnahm. „Ich habe seit Jahren nicht so gut geschlafen wie auf deiner Farm“, fügte sie hinzu. „Der Abschied wird mir schwerfallen.“

      „Warum bleibst du nicht?“, antwortete Tom, und Luke kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. „Ich meine … irgendwo musst du dich ja niederlassen, oder?“

      „Ich gehe zurück nach Lighthouse Cove.“ Es klang ein wenig traurig. „Aber trotzdem danke für das nette Angebot.“

      Als sie das Zimmer verließ, blickte Tom ihr bedauernd nach. „Tu etwas!“, murrte er. „Das Mädchen ist ein Schatz. Willst du sie wirklich gehen lassen?“

      „Was soll ich machen? Es ist ihre Sache.“

      „Blödsinn. Es ist unsere Sache. Ich habe mich ein Mal zum Idioten gemacht, und du hattest auch kein glückliches Händchen mit dieser selbstsüchtigen Frau, die du geheiratet hast. Aber diesmal … Ich müsste vierzig Jahre jünger sein, ich schwöre dir, ich …“ Er stieß sich vom Handlauf ab und bekam sein Gehgestell nur knapp zu fassen. „Lass mich“, wehrte er ab, als Luke ihm helfen wollte. „Wenn du schon was tun willst, dann kümmere dich um Lily!“

8. KAPITEL

      Dienstagmorgen um zehn Uhr betrat Lily das Krankenhaus, um Tom abzuholen.

      Sie mochte den alten Mann inzwischen richtig gern.

      So viel dazu, ein Niemand zu sein, dachte sie auf dem Weg zur Reha-Station. Sie war nach Sydney gekommen, um die Anonymität der Großstadt zu genießen, und was war daraus geworden? Innerhalb kurzer Zeit gehörte sie fest zum Team des Harbour, hatte sich mit Tom angefreundet und war Lukes Geliebte … jedenfalls für alle anderen.

      Und das war der springende Punkt, alles beruhte auf einer Täuschung. Und doch fühlte sie sich auf eine Art aufgehoben, die sie nie zuvor erfahren hatte. Bisher war Tratsch giftig und verletzend gewesen. Hier im Sydney Harbour fühlte er sich anders an, wie eine … Lebensart, mit der die Menschen hier ausdrückten, dass sie dazugehörte. Sie hatten sie in ihre Mitte genommen, und Lily fühlte sich auf seltsame Weise geborgen.

      In Lighthouse Cove war sie nur die Tochter eines Mannes gewesen, der nach seinem Tod der halben Stadt Geld schuldete, und einer Frau mit fragwürdiger Moral. Schon als Teenager hatte sie gespürt, dass die Leute einen Bogen um sie machten. Notgedrungen fand sie sich irgendwann damit ab, eine Außenseiterin zu sein, mit der niemand etwas zu tun haben wollte.

      Aber nun hatte sie erfahren, wie wundervoll es war, Teil einer Gemeinschaft zu sein. Sie sehnte sich nach mehr, obwohl sie wusste, dass ihre Zeit hier bald ablief.

      Lily öffnete die Tür zu Toms Zimmer … und Luke war schon da.

      Beide Männer waren leger gekleidet, Tom saß bereits im Rollstuhl, und Luke trug eine Tasche voll bunter Strandlaken lässig auf der Schulter.

      „Sie sind zu spät, Schwester“, hielt Luke ihr vor, aber sie sah das neckende Funkeln in seinen Augen. „Tom und ich warten schon seit einer Ewigkeit.“

      Er sah atemberaubend aus in der eng anliegenden Jeans, die seine langen Beine betonte, und dem kurzärmeligen, am Kragen offen stehenden Hemd. Sein dunkles Haar war leicht zerzaust. Ich liebe seine Haare, fuhr es ihr durch den Sinn. Und sein Lächeln …

      „Ich habe mir von John den SUV ausgeliehen“, verkündete er, während sie versuchte, ihn nicht verträumt anzustarren. „Da lässt sich der Rollstuhl besser verstauen.“

      „Du kommst mit?“

      „Das habe ich doch gesagt.“

      „Aber ich dachte …“ Bebend holte sie Luft. „Ich meine, musst du nicht operieren?“

      „Die Liste ist nicht lang, und auf meinen Oberarzt ist Verlass. Zwar muss ich um drei zurück sein, weil eine komplizierte OP ansteht, aber dann muss Tom sowieso ein Schläfchen machen.“

      „Muss ich nicht“, konterte Tom mürrisch. „Wenn du um drei wieder hier sein willst, warum hängen wir dann noch hier rum? Schieb los!“

      Luke lachte und schob den Rollstuhl aus dem Zimmer. Lily folgte den beiden.

      Als sie am Empfang vorbeikamen, stand Evie dort. „Oh, Familie Williams!“ Sie lächelte breit. „Habt einen schönen Tag, ihr drei.“

      „Danke.“ Lily warf einen Blick auf Tom und Luke. Beide hatten einen ähnlichen Ausdruck auf dem Gesicht.

      Familie Williams … Die existierte gar nicht.

      Also auch eine Täuschung.

      Lily hatte nicht zu viel versprochen. Der Strand war paradiesisch schön. Über ihnen blauer Himmel und Sonne, vor ihnen weißer Sand und türkisblaues Wasser.

      Luke rollte Tom die Rampe hinunter und half ihm ins Wasser. Er erwartete, dass sein Onkel sich ins seichte Wasser setzen und dort seine Übungen machen würde, aber stattdessen fing er an zu schwimmen. Lily leistete ihm Gesellschaft, und Luke sah ihnen zu. Erst beim Schwimmen, dann bei der Gymnastik und als sie anschließend nach Steinen tauchten.

      „Ich behalte euch im Auge, falls ihr einen Lebensretter braucht“, antwortete er, als Tom ihm vorwarf, er solle nicht so faul herumsitzen.

      In Wirklichkeit beobachtete er fasziniert, wie Tom aus seinem Schneckenhaus kam. Und er beobachtete Lily in ihrem schlichten grünen Badeanzug. Die nassen Locken fielen ihr auf den Rücken, und ihre Augen blitzten vergnügt.

      Sie ist bezaubernd, dachte er.

      Vielleicht sollte er doch mitmachen beim Wetttauchen, aber dabei würde er ihren Körper streifen und … Die Verlockung war groß. Verlangen und Lust hatte er seit Jahren nicht gespürt, aber jetzt waren die Gefühle da, stark und kaum zu beherrschen.

      „Was ist?“ Lily kam an die Oberfläche und ertappte ihn dabei, dass er sie anstarrte. „Du machst ein Gesicht, als hätte ich plötzlich zwei Köpfe.“

      „Ich sehe nur einen.“

      Sie warf ihm einen verwunderten Blick zu. „Sieh dir lieber Tom an, der ist jedes Mal schneller als ich, trotz seines Beins. Willst du dich nicht mitmachen?“

      „Nein.“

      „Pech für dich.“ Leise lachend warf Tom den nächsten Stein und tauchte hinterher.

      Luke verließ den Lebensretterposten. Er hechtete ins Wasser und schwamm weit hinaus, mit langen, kräftigen Zügen.

      Allein.

      Sie saßen am Ufer und aßen Fish and Chips, Tom wurde langsam schläfrig. Schließlich streifte sich Lily den Sand von den Füßen und schlüpfte in ihre Flipflops.

      „Zurück ins Harbour“, befahl sie munter. „Tom, du musst schlafen, und Sie, Dr. Williams, werden im OP erwartet.“

      „Luke!“

      „Luke“, wiederholte sie lächelnd.

      Dieses Lächeln … „Wolltest du nachher wieder zur Farm fahren?“ Seine Stimme klang rau.

      „Natürlich.“

      „Geh mit mir essen.“ Er wollte Zeit mit Lily verbringen, sie lachen sehen, ihre weiche Stimme hören … das Verlangen war zu stark, als dass er es unterdrücken konnte.

      „Sie muss die Pferde füttern“, mischte sich Tom ein.

      „Dann essen wir auf der Farm.“ Luke fühlte sich wie ein Boxer, der in die Seile gedrängt wurde. „Ich bleibe über Nacht und fahre frühmorgens zurück.“

      Lily sah ihn an, als hätte er ihr ein Geschenk überreicht, das im nächsten Moment explodieren könnte. „Aber du fährst nicht gern hin und her“, sagte sie schließlich.

      „Dann mache ich eben eine Ausnahme.“

      „Wie großzügig von dir.“

      Er ignorierte den spöttischen Unterton. „Ich bringe zwei von Petes Pasteten mit.“

      „Die sind lecker.“ Sie wurde schwach. „Also gut.“

      Sie ist einverstanden. Ein fast euphorisches Glücksgefühl durchzuckte ihn. Dinner auf der Farm. Mit Lily.

      Er dachte an die feinen Restaurants, die Hannah ausgesucht hatte. Immer in der Nähe des Krankenhauses, wo sie gesehen wurden. Hannah hatte es geliebt, im Mittelpunkt zu stehen.

      Lily war anders. Mit einem eleganten Restaurant konnte er sie nicht locken, mit Petes Pasteten im Farmhaus seines Onkels schon.

      „Wie übernachten in getrennten Häusern“, sagte sie da.

      „Der Mann wäre schön blöd …“, meldete sich Tom zu Wort.

      „Halt du dich da raus.“ Lily lächelte. „Ist die ältere Generation nicht dazu da, auf Moral und Anstand zu achten?“

      „Anstandsregeln können einem den Spaß verderben. Außerdem denkt doch sowieso das ganze Krankenhaus, das ihr miteinander ins Bett geht.“

      Also auch die Patienten. Luke verdrehte die Augen, im selben Moment wie Lily. Beide mussten lachten, und die Anspannung ließ spürbar nach.

      „Okay“, sagte Lily. „Wenn du das Essen mitbringst, sorge ich für Wein. Um acht auf Toms Veranda?“

      „Ich freue mich.“

      „Ausgezeichnet. Petes Pasteten sind himmlisch.“

      Luke sah zu, wie Lily die restlichen Kartoffelstückchen an die Möwen verfütterte. Sie achtete besonders darauf, dass der einbeinige Vogel auch genug zu fressen bekam.

      Ja, so ist sie, dachte er, und plötzlich verspürte er ein erwartungsvolles, aufregendes Gefühl.

      Hoffnung.

      „Wie lange genau kennst du diese Frau schon?“

      Finn, natürlich. Der Mann tauchte immer da auf, wo man ihn am wenigsten erwartete. Luke hatte nur noch eine knappe Stunde, bis er auf der Farm sein musste. Er hatte gerade eine komplizierte Operation hinter sich, die unerwartet länger gedauert hatte. Für Plaudereien hatte er weder die Lust noch die Zeit, auch nicht mit seinem Chef.

      „Weiß ich nicht“, log er. „Ich muss los.“

      „So wie du sie ansiehst … Hast du vor, die Sache legal zu machen?“

      „Was, heiraten?“ Jetzt blieb er doch stehen.

      „Man hört so einiges. Die Mädchen in der Verwaltung schließen schon Wetten ab, ob die Hochzeitsfeier genauso bombastisch ausfällt wie die erste. Kommen deine Eltern?“

      Träum weiter, dachte Luke. Eine Hochzeit wie die letzte … Hannahs Eltern waren steinreich und hatten keine Kosten und Mühen gescheut, um ihrer Tochter eine Märchenhochzeit zu bieten. Seine Eltern waren aus Singapur eingeflogen worden. Luke brach heute noch der kalte Schweiß aus, wenn er an seine Hochzeit dachte.

      „Falls jemand heiraten sollte, dann du“, sagte er zu Finn. „Ich habe mein Soll erfüllt.“

      „Ohne Trauschein kann man viel mehr Spaß haben.“

      „Ich sehe nicht, dass du Spaß hast.“ Er musterte seinen Freund und beschloss, direkt mit der Tür ins Haus zu fallen. „Du benutzt Frauen, um dich abzulenken. Wovon, frage ich mich? Schmerzen?“

      „Das geht dich nichts an.“

      „Ach, du darfst mir gute Ratschläge geben, aber ich darf nicht über die Schmerzen in deinem rechten Arm reden?“

      „Wer hat gesagt, dass mir der Arm wehtut?“

      Luke hatte nicht vor, Evie ans Messer zu liefern. „Wir sind im Harbour. Hier haben die Wände Augen und Ohren.“

      „Die Wände können mich mal.“

      „Das sehen die Wände anders. Wo tut’s denn weh?“

      „Ich habe mir einen Muskel gezerrt“, antwortete Finn knapp. „Ist schon besser geworden.“

      „Hat sich das jemand angesehen?“

      „Nein, wozu?“

      „Darf ich mal einen Blick darauf werfen?“

      „Nein.“

      „Finn …“

      „Verschwinde. Ab zu deiner Frau“, fuhr Finn ihn an. „Das hilft.“

      Luke stutzte. Das hilft. Also hatte er recht gehabt, Finn benutzte Frauen, um zu vergessen. Fragte sich nur, was? Körperliche Schmerzen oder seelische?

      „Vielleicht solltest du mit einem Seelenklempner reden“, sagte er freundlich. „Mensch, Finn, nach allem, was du durchgemacht hast … lass mich einen Termin für dich besorgen.“

      Oh, oh. Das hätte er nicht sagen dürfen. Wenn Blicke töten könnten, dachte Luke. Aber Finn war sein Freund. „Du brauchst Hilfe“, drängte er. „Warum gibst du es nicht zu?“

      „Du weißt, wo du dir deine Hilfe hinstecken kannst.“ Finn marschierte zur Tür, hob den rechten Arm, der nicht im Geringsten zitterte, und fegte einmal über die Ablageleiste. Patientenunterlagen segelten zu Boden, während Finn heftig die Tür hinter sich zuschlug. Dass sie nicht aus den Angeln flog, grenzte fast an ein Wunder.

      Na, toll. Luke überlegte, ob er ihm nachgehen sollte. Nein, das hat keinen Zweck.

      Außerdem wollte er zu Lily.

      Luke holte die Fleischpasteten ab, eine mit Burgunderbraten, die andere mit Huhn und Lauch. Sie dufteten köstlich.

      Pete packte sie ein. „Wehe, du schiebst sie in die Mikrowelle. Man gewinnt das Herz einer Frau nicht mit einer matschigen Pastete.“

      „Wer sagt, dass ich ein Frauenherz gewinnen will?“, fragte Luke, aber Pete hatte sich schon dem nächsten Kunden aus dem Harbour zugewandt. Die halbe Belegschaft traf sich hier zum Plausch, und der Barbesitzer erfuhr immer den neuesten Tratsch.

      Ungefähr zwanzig Augenpaare verfolgten Lukes Weg vom Tresen zum Ausgang und registrierten sehr wohl, dass er zwei Pasteten trug. Morgen würde jeder im Krankenhaus wissen, dass er über Nacht weggeblieben war. Na und?

      Eine Möglichkeit, dem Tratschvolk den Mund zu stopfen – tu so, als wärst du verliebt.

      Eine noch bessere – wenn du wirklich verliebt wärst.

      Luke stutzte, war plötzlich seltsam verwirrt. Wirklich verliebt.

      Die beiden Worte ließen ihn nicht mehr los, den ganzen Weg nach Tarrawalla nicht.

      Lily hatte den Tisch draußen auf Petes Veranda gedeckt.

      Sie nahm Luke die Pasteten ab und schnupperte. „Wundervoll“, sagte sie zufrieden. „Ich mache sie im Herd warm.“ Damit verschwand sie in der Küche.

      Bald darauf kam sie wieder heraus, eine Flasche Wein in der Hand. Lily trug Jeans und eine hochgeschlossene Windjacke, die zwei Nummern zu groß schien. Um den Tisch herum verteilt standen Antimücken-Spiralen, deren glühende Enden feine, durchdringend nach Citronella riechende Rauchfahnen absonderten.

      Ein romantisches Candle-Light-Dinner?

      Nein, Abendessen bei Citronellaschwaden.

      Lily erkundigte sich nach der OP und sagte dann: „Die Pasteten brauchen eine gute Viertelstunde. Möchtest du spazieren gehen oder einfach hier sitzen und den Fröschen zuhören?“

      „Frösche sind großartig.“

      „Nicht wahr?“, sagte sie, schwieg und lauschte dem Abendkonzert der Natur.

      Sie erwartete also nicht, dass er redete. Sie erwartete nicht, dass er irgendetwas tat.

      Luke hatte vier Stunden im OP gestanden und hoch konzentriert operiert. Er gab sein Bestes, um die Hasenscharte des kleinen Joshua McFaddon umzuformen. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen, aber Luke war hinterher völlig fertig gewesen. Kein Wunder, hatte der Tag für ihn doch um fünf Uhr morgens begonnen.

      Und jetzt saß er hier, konnte sich kaum rühren vor Erschöpfung, und das Einzige, was Lily zu ihm sagte, war: Hör dir die Frösche an.

      Das Schweigen dehnte sich, und der Gedanke, der Luke auf dem Weg hierher gekommen war, breitete sich aus, hallte in ihm wider wie eine Stimme, die lauter und immer eindringlicher wurde.

      „Ich glaube, ich möchte versuchen, mit dir zusammenzuleben“, sagte er.

      Bleischwer hingen die Worte in der Luft, und Lily sah ihn verblüfft an.

      „Zusammenzuleben?“, wiederholte sie unsicher. „Du meinst … wie in einer Wohngemeinschaft? Dein Schlafzimmer an einem, meins am anderen Ende der Wohnung?“

      „Nein. Ich meine, so, wie sie es im Harbour glauben.“

      „Für drei Wochen?“

      „Ich glaube, ich möchte es … auf Dauer.“

      Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Vielleicht hatte er das ja auch … Vielleicht war es nicht besonders vernünftig, ihr eine dauerhafte Beziehung anzubieten, wenn er sie erst seit einer Woche kannte. Aber es fühlte sich an, als würde er Lily schon viel länger kennen. Sie schien zu ihm zu gehören, wie etwas, wonach er lange gesucht und das er endlich gefunden hatte.

      Lily sah das offenbar anders. „Du spinnst“, sagte sie.

      „Ich sage nur, was ich fühle. Eine Frau wie dich habe ich bisher nicht kennengelernt. Wenn ich mit dir zusammen bin, habe ich das Gefühl, zu Hause zu sein.“

      Sie lächelte schief. „Bestimmt, weil ich nach dem Heu rieche, mit dem ich die Pferde gefüttert habe.“

      „Mag sein.“

      „Also gibst du zu, dass du Unsinn geredet hast?“

      Ich habe ihr Angst gemacht, dachte er. „Lily, ich will dich zu nichts drängen“, erklärte er rasch. „Ich wollte dir nur sagen, was ich empfinde. Mit Hannah … wir waren zwei Jahre lang zusammen, bevor ich ihr den Antrag gemacht habe. Dann noch ein Jahr verlobt, während sie die Hochzeit des Jahrtausends plante. Und in dieser ganzen Zeit habe ich nie dieses Gefühl gehabt, das ich jetzt habe. Als wäre dies hier, wie es sein sollte.“

      „Auf der Veranda deines Onkels?“

      „Mit dir“, sagte er zärtlich. „Ich wünsche mir, dass du wieder zu mir in die Wohnung kommst. Wir hatten beschlossen, so zu tun, als wären wir ein Liebespaar. Ich möchte nicht mehr so tun, als ob. Ich wünsche mir, dass wir eins sind.“

      „Ein Liebespaar.“ Ihrer Miene nach zu urteilen, schien sie zu überlegen, ob sie ihm ein Beruhigungsmittel verabreichen oder lieber gleich die weißen Männer mit der Zwangsjacke holen sollte.

      „Ich weiß, es geht alles ein bisschen schnell …“

      „Stimmt, es fehlt so einiges. Das, was davor kommt … Zusammen ausgehen, reden, schmusen. Wir haben noch nicht einmal miteinander geschlafen. Oder habe ich etwas Wichtiges verpasst?“

      „Ich … nein.“

      „Siehst du? Egal, was sie im Harbour denken, aber ein einziger Kuss heißt nicht, dass man zusammen ist.“ Sie holte tief Luft und seufzte. „Luke, ich habe einen Bärenhunger. Vielleicht ist das dein Problem. Du brauchst etwas zu essen, dann kannst du wieder klar denken. Bleib sitzen, ich sehe mal nach, ob die Pasteten soweit sind.“

      Waren sie, und sie schmeckten überirdisch gut.

      Lily aß ihre mit diesem wachsamen Ausdruck im Blick, der Luke verriet, dass sie als Krankenschwester ein Auge auf ihn hatte. Für den Fall, dass er irgendwelche Ticks entwickelte oder von tanzenden Elefanten erzählte, die über das Gelände hüpften.

      Luke musste grinsen. Aber das Gefühl, dass die Frau, die ihm gegenübersaß, aus seinem Leben nicht mehr wegzudenken war, das blieb.

      „Wollen wir spazieren gehen?“, fragte er nach dem Essen. Als sie ihn nur ansah, stand er auf und hielt ihr seine Hand hin. „Bitte.“

      „Ich muss abwaschen.“

      „Blighty!“, rief er. „Patch!“

      Die Hunde preschten die Verandastufen herauf, und Luke stellte die Teller auf den Boden. Sekunden später war der Abwasch erledigt. So gut wie, jedenfalls.

      „Fertig“, verkündete Luke.

      Lily fand nur mühsam ihre Sprache wieder. „Was, zum … Typisch Chirurg!“

      „Wieso?“

      „Keine Finesse. Du hättest Punkte machen können, wenn du angeboten hättest, die Teller abzuwaschen.“

      „Würdest du mit mir zusammenziehen, wenn ich den Abwasch übernommen hätte?“

      „Das ist doch albern.“

      Wieder hielt er ihr die Hand hin. „Lass uns ein bisschen gehen.“

      Sie zögerte, trat langsam einen Schritt vor.

      Luke nahm ihre Hand und zog Lily die Stufen hinunter zum Bach. Über ihnen am nachtdunklen Himmel streute eine schmale Mondsichel zartes Silberlicht.

      Hand in Hand gingen sie schweigend nebeneinander, die Hunde folgten ihnen auf den Fersen. Wir schweigen viel, dachte Luke, aber es störte ihn nicht. Mit Schweigen war er aufgewachsen, es war ihm vertraut.

      Sie folgten dem Bachlauf, vorbei an Bäumen, schweren Felsen und gefällten Baumstämmen. Bald endete der Weg, und sie mussten den Bach überqueren, um weitergehen zu können. Luke wollte Lily helfen, auf den weit auseinanderliegenden Steinen über das Wasser zu gelangen, doch sie ließ es nicht zu.

      Drüben am anderen Ufer nahm er wieder ihre Hand. Sie sträubte sich nicht.

      „Ich habe mich verliebt“, sagte er schließlich sanft. „Du bist wundervoll.“

      „Weil ich deinem Onkel helfe?“

      „Auch.“

      „Aber das reicht nicht für eine Liebesbeziehung.“

      „Ich weiß, es geht dir zu schnell. Trotzdem wünsche ich mir sehr, dass du zu mir ziehst. Ich möchte mit dir zusammen sein.“

      Lily blieb stehen und wandte sich ihm zu. „Das ist noch etwas, das ich nicht verstehe. Warum willst du in deine Wohnung zurück, wenn du hier leben könntest?“

      „Vielleicht können wir hier leben?“ Mit Lily konnte er sich alles vorstellen – selbst ein echtes Zuhause. „Natürlich nur, wenn du vom Nachtdienst in den Tagdienst wechselst. Es gefällt mir nicht, dass du allein hier draußen bist. Ich bin nicht da, Tom ist noch im Krankenhaus. Was ist, wenn etwas passiert?“

      „Ich bin nicht Hannah.“

      „Das weiß ich.“ Er musste sich in den Griff bekommen. Aber das, was er fühlte, war zu groß, um es richtig fassen zu können. „Ich will aber keine Ehe, in der ich dich nicht erreichen kann.“

      „Wer redet von Ehe?“, fragte sie erstaunt.

      „Okay, ich nicht“, sagte er hastig. „Noch nicht. Doch auch jetzt, wenn wir etwas mehr als Freunde sind, mag ich es nicht, wenn du hier allein bist.“

      „Wir sind nur Freunde“, erwiderte sie ruhig. „Und ich bin gerne hier draußen. Ich bin ein großes Mädchen und ganz allein für meine Sicherheit verantwortlich. Im Großen und Ganzen bin ich vernünftig, und ich möchte nicht, dass mich irgendjemand in Watte packt. Wenn dir so eine Beziehung vorschwebt, nein, vielen Dank, das kannst du vergessen!“

      „Im Moment wäre ich mit jeder Art Beziehung zufrieden, die du zulässt.“ Luke nahm wieder ihre Hand und blickte auf ihre vom Mondlicht beschienenen verschränkten Finger.

      „Da ist noch meine Mutter“, sagte sie, und es klang wie: Geh lieber.

      Luke zog sie näher zu sich. „Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtut.“

      „Du willst mich auch vor meiner Mutter beschützen?“

      „Nicht nur vor ihr, sondern vor allem, was dich bedroht. Was ich für dich empfinde …“

      „Kannst du vergessen!“, unterbrach sie ihn ärgerlich und wich zurück, als hätte er die Pest.

      „Lily …“

      „Ich bin selbstständig“, erklärte sie bestimmt. „Oder ich versuche zumindest, mein eigenes Leben zu führen. Mit Mum ist das nicht leicht. Deshalb genieße ich jede Sekunde meiner knapp bemessenen Freiheit, und die lasse ich mir von niemandem nehmen!“

      „Das würde ich nie …“

      „Oh doch! Du willst mich wieder in Sydney haben, im Harbour, in deinem sterilen Apartment, wo du über mich wachen kannst. Und hierher fahren wir nur zusammen, damit du darauf achten kannst, dass mir nichts passiert. Wetten, dass du mir demnächst vorschlagen wirst, eine friedliche Stute für mich anzuschaffen?“

      Zugegeben, der Gedanke war ihm schon gekommen.

      Lily blickte ihm in die Augen und deutete den Ausdruck darin richtig. „Ha! Was habe ich gesagt?“

      „Könntest du dir …“, begann er vorsichtig. „… mal abgesehen von dieser Beschützersache, eine Beziehung mit mir vorstellen?“

      „Du meinst, ob ich dich sexy finde? Natürlich!“

      Er griff nach ihrer Hand, aber sie wich aus.

      „Du bist so sexy, dass ich es kaum aushalte. Und du bist nett und klug und ein wundervoller Arzt, und ich liebe es, wie süß zerzaust deine Haare meistens aussehen. Du hast die tollsten Pferde, die ich je gesehen habe. Aber du lässt sie mich nicht reiten. Und du schleppst deine Vergangenheit wie eine Last mit dir herum. Ich habe meine Mutter, was genauso problematisch ist.“

      „Ich kann sie hinter mir lassen und …“

      „Was, deine Vergangenheit? Das glaube ich nicht. Hannah wird immer bei dir sein. Du wirst es nicht anders wollen.“

      In gewisser Weise hatte sie recht. Hannah war eine schöne, temperamentvolle junge Frau gewesen, die ihn aus seinem eintönigen, von Fachbüchern bestimmten Studentendasein gerissen und ihm beigebracht hatte, was Freude am Leben bedeutete. Zu spät hatte er entdeckt, dass sich hinter dem schillernden Äußeren andere, nicht so angenehme Seiten verbargen. Aber er war ihr dankbar für das, was sie ihm gezeigt hatte. Und mit ihr war sein ungeborenes Kind gestorben.

      Sie würde ein Teil von ihm bleiben.

      „Und ich werde immer meine Mutter haben.“ Lily seufzte traurig. „Ach, lassen wir das. Es war ein schöner Spaziergang. Und ich betrachte es als ein Riesenkompliment, dass du mit mir zusammenleben möchtest. Aber ich bin alt und weise genug, um zu wissen, was möglich ist und was nicht.“

      Lily nahm seine Hände in ihre, betrachtete sie lange. Sie sucht nach den richtigen Worten, dachte er. Und dann kam es.

      „Luke, lass uns ehrlich sein“, begann sie. „Du möchtest keine Beziehung zu mir. Nicht, wenn du mich von morgens bis abends beschützen willst und ich mich mit Händen und Füßen dagegen wehre. Meine Mutter wäre mit von der Partie, und auch das würde dir nicht schmecken. Was mit Hannah geschehen ist, würde wie ein Damoklesschwert über uns hängen, und das wäre für uns beide kein Leben. Heute Abend haben wir gut gegessen, ein bisschen Wein getrunken und sind spazieren gegangen, aber dabei bleibt es auch.“

      Ehe er wusste, wie ihm geschah, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Ihre warmen Lippen streiften seine ganz zart, sodass er schon glaubte, er hätte sich den Kuss eingebildet. Als Luke sie an sich ziehen wollte, wich sie zurück.

      „Zu deinem Haus geht es da entlang.“ Sie deutete auf die Bäume, zwischen denen sein Verandalicht hindurchschimmerte. Er hatte den Wagen dort stehen lassen und war zu Fuß hergegangen. „Meins liegt in der entgegengesetzten Richtung. Du und Tom, ihr lebt jeder euer Leben, deshalb kennst du es nicht anders – entweder meilenweit auseinander oder so nahe, dass du mich einengen würdest. Und dafür sorgt schon meine Mutter. Mehr ertrage ich nicht.“

      Sie konnte nicht einschlafen. Wie auch, nach einem solchen Abend?

      Lily lag im dunklen Zimmer und dachte daran, wie es wäre, mit Luke Williams zusammenzuleben. Sein Bett zu teilen. Sein Leben.

      Unmöglich, völlig unmöglich … Und dennoch, er hatte sie gefragt … Dass er für sie das Gleiche empfand wie sie für ihn, erschien ihr wie ein Wunder. Aber sie durfte sich nicht darauf einlassen.

      Und wenn sie es versuchte? Zu ihm zog, es darauf ankommen ließ? Nein, wenn sie erst mit ihm geschlafen hatte, würde es zu spät sein.

      „Ich bin schwach“, flüsterte sie. „Aber das darf ich nicht sein. Es wird mir das Herz brechen. Ich darf ihn nicht lieben, nicht, wenn ich eines Tages gehen muss …“

      Sie rollte sich auf die Seite und starrte aus dem Fenster. In der Ferne leuchtete schwach noch immer sein Verandalicht.

      Ob er auch noch wach war? Daran dachte, sein Leben mit ihr zu teilen?

      Irrtum, er wollte nicht teilen. Er wollte sie in sein Leben holen und festhalten. Das war ein großer Unterschied, und sie täte gut daran, das einzusehen.

      Lily konnte nicht schlafen, sie hatte Bauchkrämpfe. Vermeiden Sie Stress. Das war leichter gesagt als getan! Irgendwann gab sie es auf, sich hin- und herzuwälzen, machte sich eine Wärmflasche und tappte auf die Veranda, wo die Hunde auf einem alten Sofa lagen. Schwanzwedelnd erhoben sie sich und machten ihr Platz, als wäre sie eine von ihnen.

      Sie legte sich hin, und die Hunde machten es sich wieder gemütlich, halb auf ihr und dicht an sie geschmiegt.

      „Seht ihr, ich bin ein hoffnungsloser Fall, ich kann nicht allein sein“, sagte sie. „Vielleicht wird es Zeit, dass ich zu meiner Mutter zurückgehe.“

      Kurz nach Sonnenaufgang kam Luke. Sie wachte auf und sah ihn vor dem Sofa stehen.

      Zu sagen, dass ihr die Situation peinlich war, wäre noch untertrieben.

      „Entschuldige mal“, brachte sie bemüht würdevoll heraus. „Du bist in meinem Schlafzimmer.“

      „Das sehe ich.“

      Er sieht atemberaubend aus, dachte sie. Maßgeschneiderte Anzughose, gebügeltes schneeweißes Hemd. Zwar trug er keine Krawatte, aber Lily war sicher, dass sie griffbereit im Auto lag.

      Sie selbst trug ihr ältestes Nachthemd und roch nach Mückenspray. Wahrscheinlich war sie voller Hundehaare. Lily wünschte sich in ihre gestärkte, makellose Schwesterntracht. Aber im Moment fühlte sie sich wie ein Fall für die Wohlfahrt. Wie jemand, für den man sorgen musste. Na ja, so dachte Luke doch von ihr, oder?

      „Du hast bei den Hunden geschlafen“, sagte er.

      „Stimmt.“ Sie gähnte und streckte sich, und die Hunde taten es ihr nach. „Uns gefällt’s hier draußen.“

      „Du schläfst im Freien, wenn du hier allein bist?“ Das klang einen Ton schärfer.

      „Die Hunde sind bei mir.“

      „Von jetzt an schlafe ich auf der Farm und fahre von hier aus zur Arbeit“, verkündete er grimmig. „Bis Tom nach Hause kommt.“

      „Bis …“

      „Okay, wahrscheinlich danach auch noch. Muss ich ja wohl. Tom ist noch sturköpfiger als du.“

      „Du hast es nicht leicht.“

      „Wir sehen uns heute Abend“, antwortete er barsch.

      „Ich gehe früh ins Bett. Ich wäre dir dankbar, wenn du nicht mehr vorbeischaust.“

      „Lily …“

      „Unabhängigkeit“, entgegnete sie. „Das willst du doch für dich. Also gestehe es mir auch zu. Sagt Auf Wiedersehen zu Daddy, Jungs.“ Sie hob von jedem Hund eine Pfote und winkte damit.

      Luke drehte sich auf dem Absatz um und marschierte davon.

      Unglücklich und verwirrt blickte sie ihm nach.

9. KAPITEL

      Lily stürzte sich in die Arbeit und versuchte, Luke zu vergessen.

      Was nicht einfach war, da jeder sie daran erinnerte, dass Luke und sie offiziell ein Paar waren. Habt ihr Lust, mit uns zu Pete zu gehen? Was macht ihr am Wochenende? Können wir euch besuchen?

      Oft genug musste Tom als Ausrede herhalten. „Tut mir leid, auf der Farm ist so viel zu tun. Vielleicht, wenn Tom wieder zu Hause ist …“

      Wenn es Tom besser geht, werde ich weg sein, dachte sie dann.

      Und es stimmte sie traurig. Das wunderschöne Gefühl, dazuzugehören, war immer noch da. Ach, wenn es wahr wäre … Wenn sie und Luke wirklich ein Liebespaar wären …

      Nein, die Wirklichkeit sah anders aus. Und außerdem, hatte sie es nicht von Anfang an so gewollt?

      Auch Luke schmetterte eine Einladung nach der anderen ab und versuchte, möglichst wenig mit Lily zusammenzuarbeiten. Er sorgte dafür, dass sie nicht mehr für seine OPs eingeteilt wurde. Prompt fühlte Elaine ihm nach ein paar Tagen kräftig auf den Zahn.

      „Ihr habt euch doch nicht gestritten, oder? Deine Lily ist ein wahrer Sonnenschein für jeden Patienten. Aber wenn du ins Zimmer kommst, senkt sich eine dunkle Wolke herab. Hängt bei euch der Haussegen schief?“

      Auch Evie nahm ihn beiseite. „Sag mal, isst Lily genug? Sie ist immer noch so furchtbar blass. Als ich sie gefragt habe, hat sie es heruntergespielt. Wir hätten doch einen Bluttest machen sollen, nachdem sie ohnmächtig geworden war.“

      „Sie steht unter Stress“, antwortete er knapp.

      „Wegen ihrer Mutter?“

      „Ja. Und dann die täglichen Fahrten zur Farm und hierher zur Arbeit.“ Er seufzte resigniert. „Leider kann ich es ihr nicht ausreden.“

      „Warum bewirbt sie sich nicht um eine Festanstellung? Wir würden sie mit Kusshand nehmen. Dann könnte sie den Tagdienst übernehmen, und ihr fahrt zusammen zur Arbeit und zurück.“

      „Sie will keine Festanstellung.“

      „Warum nicht?“

      „Evie …“

      „Okay, okay, ich halte mich raus. Aber sie ist so blass, Luke. Kümmere dich um sie.“

      Das will sie nicht …

      Eine Woche, bevor Tom entlassen werden sollte, betrat Luke sein Zimmer. Lily saß auf Toms Bett und half ihm bei seinen Übungen.

      Sein Onkel sah blendend aus.

      Lily hingegen … und da musste er den Kollegen zustimmen … wirkte erschöpft. Das Problem mit ihrer Mutter musste schwer auf ihr lasten. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle mit zu sich nach Hause genommen, sie mit einem guten Essen verwöhnt und darauf bestanden, dass sie sich ausruhte. Aber es war sieben Uhr abends, ihre Nachtschicht begann. Lily legte großen Wert auf ihre Unabhängigkeit, und das war ihr gutes Recht.

      „Wie geht’s?“, fragte er vom Türrahmen her. Tom sah ihn und grinste breit. Auch Lily blickte auf und lächelte, aber ihr Lächeln hatte etwas Gezwungenes.

      „Erstklassig“, sagte Tom. „Ich bin voll fit. Verstehe gar nicht, warum ich noch hierbleiben muss.“

      „Sie lassen dich erst nach Hause, wenn du sicher auf den Beinen bist“, erklärte Lily ernst. „Gehst du zu früh, riskierst du, dass du stürzt und mit einem Beckenbruch wieder hier landest. Willst du das?“

      „Nein, aber …“

      „Luke und ich kümmern uns um alles. Wir sind die besten Farmhüter der Welt.“ Sie wandte sich zur Tür. „Luke, du hast doch nichts dagegen, wenn wir nächsten Samstag bei dir eine Geburtstagsparty für Tom geben?“

      „Eine Geburtstagsparty?“ Er glaubte, sich verhört zu haben.

      Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick. „Samstag wird Tom fünfundsiebzig, und am Sonntag soll er entlassen werden. Er hat hier so viele Freunde gefunden, das sollten wir nutzen, um ein bisschen zu feiern. Wir könnten Patty und ihre Familie einladen.“

      „Die kommen nicht.“ Auch Tom wirkte überrumpelt.

      „Das weißt du nicht, bevor du sie nicht gefragt hast“, entgegnete sie ruhig. „Pete’s Bar übernimmt das Catering. Ich habe schon mit Pete gesprochen, und er meint, das wäre kein Problem. Ginnie hat mir erzählt, dass sie köstliche Kuchen und Torten backen. Ich besorge Luftballons und …“

      „Moment mal“, unterbrach Tom sie mit unbehaglicher Miene. „Wie viele Leute?“

      „Ich glaube, Tom hat in seinem ganzen Leben noch nie Geburtstag gefeiert“, mischte sich Luke ein.

      „Wieso das denn nicht?“ Lily sah erstaunt von einem zum anderen.

      „Geburtstage sind Spinnerkram“, sagte Tom.

      „Ich mag Spinnerkram“, konterte Lily. „Ich glaube es nicht, dass du fünfundsiebzig Geburtstage hinter dich gebracht hast, ohne ein einziges Mal Kerzen auszublasen. Na dann, du hast eine Woche Zeit, deine Lungen zu kräftigen. Fünfundsiebzig Kerzen verlangen eine Menge Puste!“

      „Nur du und Luke“, gestand Tom widerstrebend zu.

      „Und deine Freunde.“

      „Ich habe keine.“

      „Wenn du keine Freunde hast, fresse ich einen Besen“, erklärte sie munter.

      „Bist du verrückt geworden?“ Draußen im Flur konnte Luke sich nicht mehr zurückhalten. „Tom war sein Leben lang allein, und er wollte es so.“

      „Aber jetzt hat er Freunde gefunden.“ Lily ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Und er braucht sie, je mehr, umso besser. Vor allem, wenn du für den Rest seines Lebens auf Distanz bleibst.“

      „Er will es nicht anders. Er hat es mir beigebracht.“

      „Nein“, sagte sie matt. „Seine Eltern haben es ihm beigebracht, und deine haben das Gleiche mit dir gemacht. Ich sehe nur zwei Männer, die nicht den Mut haben zu entscheiden, was sie für sich wollen.“

      „Wenigstens wissen wir, wo wir stehen. Anders als du, die sich von ihrer Mutter Ungeheuerliches gefallen lässt.“

      „Und das, was deine Eltern mit dir gemacht haben, das ist nicht ungeheuerlich?“

      „Warum rufst du nicht die Bank an und verlangst dein Geld zurück?“

      „Warum nimmst du deinen Onkel nicht mal in den Arm?“

      „Das will er nicht.“

      „Nein?“

      „Eine Geburtstagsparty …“ Er fuhr sich durchs Haar. „Im Ernst, Lily, da wird niemand kommen.“

      „Patty schon.“

      „Du hast sie bereits gefragt?“

      „Sie bringt Kokoskuchen mit. Wie schnell bist du im Luftballons aufblasen?“

      „Keine Ahnung.“

      „Du wirst es herausfinden. So, jetzt muss ich mit Elaine reden. Sie hat gesagt, dass ihr Graham ein Händchen für große Pappmascheefiguren hat. Meinst du, Tom würde sich über eine in Form eines Pferdes freuen?“

      „Das ist doch kein Kindergeburtstag!“

      „Nein“, meinte sie nachdenklich. „Aber die erste Geburtstagsfeier in seinem ganzen Leben, und deshalb soll sie perfekt sein. Am besten bleiben wir Freitag und Samstag hier … also, ich auf jeden Fall. Es gibt noch so viel zu tun. Patty wird für uns die Tiere füttern, und am Sonntag bringen wir ihn dann nach Hause. Das wird ihm gefallen.“

      „Lily …“

      „Dr. Williams!“ Cathy, eine der Küchenhelferinnen, kam mit dem Essenwagen auf sie zu. „Diese Feier am Samstag …“

      „Das ist nicht wahr, oder?“ Luke war fassungslos. „Du hast es schon überall erzählt?“

      „Wir sind hier im Harbour“, entgegnete Lily achselzuckend. „So etwas verbreitet sich von selbst.“

      „Ich freue mich ja so!“ Cathy strahlte über das ganze Gesicht. „Ihr Onkel Tom ist wirklich ein Netter … wenn er erst aus dem Krankenhaus raus ist, darf ich meinem kleinen Jungen seine Pferde zeigen. Ist das nicht lieb von ihm?“

      „Hat er das wirklich gesagt?“ Luke schien seinen Ohren nicht zu trauen.

      „Deshalb kommen wir natürlich zu seiner Party“, fuhr Cathy fort. „Ich habe ein tolles Rezept für Cupcakes, mit Himbeergelee und frischer Buttercreme. Soll ich welche mitbringen?“

      „Oh ja, gern!“, antwortete Lily begeistert. „Können Sie viele machen? Ich glaube, die werden wir brauchen.“

      „Ich liebe Partys!“ Ginnie war völlig aus dem Häuschen.

      Mit ihrer überdrehten Art war sie manchmal schwer zu ertragen, aber Lily rechnete es ihr hoch an, dass Ginnie es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Tom jeden Nachmittag Gesellschaft zu leisten. Anfangs war sie nicht sicher gewesen, ob er diese Besuche begrüßte, aber Ginnie plauderte, und Tom hörte zu. Also musste es ihm gefallen. Deshalb hatte Lily sie auch eingeladen.

      Ginnie war entzückt, hatte jedoch einen Vorbehalt. „Nimm es mir bitte nicht übel, aber euer Apartment ist so … eintönig. Kann ich es für die Party ein bisschen dekorieren?“

      „Natürlich.“ Im Stillen fragte sie sich allerdings, wie man die Wohnung eines Mannes dekorierte, der offensichtlich Grau am liebsten mochte.

      „Dschungel, ja, das passt“, erklärte Ginnie entschlossen. „Welche Kuchen habt ihr ausgesucht? Noch keinen? Macht nichts, ich werde mit Pete reden, du hast genug um die Ohren. Und sag den Jungs, sie sollen die Getränke organisieren.“

      „Welchen Jungs?“

      „Den Rettungsfliegern. Die gesamte Hubschrauberbesatzung hat zugesagt“, verkündete Ginnie, als wäre es ein Geschenk des Himmels. „Die Krankengymnastinnen und die Schwestern von Toms Station kommen auch. Oh, wie gut, dass ihr einen großen Balkon habt. Wie viele Gäste erwartest du von der Farm?“

      „Das ist noch nicht sicher.“

      „Ach, ist auch egal, wir bekommen sie alle satt, mach dir keine Sorgen.“ Ginnie schwenkte lässig die Hand. „Ich hole Teo ins Boot. Unseren Chefarzt der Pädiatrie, du müsstest ihn schon kennengelernt haben. Letzte Woche habe ich ihn mal mit zu Tom genommen. Und wenn einer Partys schmeißen kann, dann er. Seine Tanten kochen ein göttliches Essen. Meinst du, Tom würde Teos Tanten gern kennenlernen?“

      „Weiß ich nicht“, antwortete Lily schwach.

      „Dieses Krankenhaus ist großartig“, sagte Ginnie stolz. „Leben retten und das Leben feiern.“ Sie kicherte. „Ist das nicht eine tolle Mischung? Ich möchte niemals woanders leben. Bei Luke war ich mir nie sicher, ob er gern dazugehört. Aber durch dich wird sich das jetzt ändern. Ist das nicht ein Glück für uns alle?“

      Am Freitag kam Luke erst um neun Uhr abends nach Hause. Ein anstrengender Tag mit einer ellenlangen OP-Liste und zwei Notfällen, die er dazwischenschieben musste, lag hinter ihm. Er war fix und fertig und beschloss, heute nicht zur Farm hinauszufahren.

      Lily war bei ihm in der Wohnung, und trotz seiner Müdigkeit gefiel ihm die Vorstellung, sie gleich zu sehen. Sogar sehr.

      Luke fuhr nach Kirribilli, schloss die Wohnungstür auf – und stand im Urwald. Überall Farne, dichtes Blattwerk und üppige Dschungelpflanzen. Grüne Tarnnetze hingen unter der Decke, dekoriert mit Tropenhelmen und Speeren. Ein riesiger Pappmaschee-Tiger, scheinbar zum Sprung bereit, lauerte am Sofa.

      Sprachlos starrte Luke auf das Bild, das sich ihm bot.

      „Frei nach Kipling“, hörte er Lily vergnügt sagen und entdeckte sie inmitten einer Wolke grüner Luftballons auf dem Fußboden. „Gefällt es dir?“

      „Kipling?“, war das Einzige, was er herausbrachte.

      „Das Dschungelbuch … als Kind hat Tom die Geschichte geliebt. Das weiß ich von Ginnie. Glaubst du, er freut sich?“

      „Also …“ Luke hatte immer noch Mühe, Luft zu holen. Sein herrlich ruhiges, schlichtes Apartment – ein Dschungel!

      „Hilfst du mir beim Aufpusten? Ginnie meint, wir sollten noch welche im Foyer und an den Briefkästen aufhängen. Elaine hat auch schon eine Menge aufgeblasen, aber dann rief ihr Mann an. Er weiß, wo man ein Gorillakostüm leihen kann, und jetzt sind sie zusammen hingefahren.“

      „Aha.“ Luke ließ sich auf dem Boden nieder und fing an, Luftballons aufzublasen. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte.

      „Mach nicht so ein Gesicht“, sagte sie.

      „Was?“

      „Als würde die Welt untergehen. Es ist nur eine einzige Party. Nächste Woche ist Tom wieder auf seiner Farm, ich bin auch weg, und dann kannst du dich wieder deiner geliebten Einsamkeit hingeben.“

      „Die will ich nicht mehr.“ Er füllte zwei Ballons mit Luft und sah zu, wie Lily in derselben Zeit vier aufpustete. Luke hätte sie stundenlang betrachten können. „Weißt du eigentlich, wie schön du bist?“, entfuhr es ihm.

      „Du auch“, antwortete sie, ließ den Ballon sinken und blickte Luke an. Sie lächelte, und ihre blauen Augen schimmerten verheißungsvoll. „Luke, heute Abend … ich schlafe mit dir, wenn du willst.“

      Wenn ich will …? Was für eine Frage.

      „Meine Mutter hat angerufen.“ Sie senkte den Kopf, knotete ein Stück Band an den prallen Luftballon. „Sie hat mich gefunden. Sie muss mit jedem Krankenhaus im Land telefoniert haben, und die Verwaltung hatte diese Adresse in meiner Akte, also rief Mum hier an. Sie war völlig hysterisch. Ich habe ihr gesagt, dass ich Montag nach Hause komme.“

      „Nein.“ Nur bei dem Gedanken wehrte sich alles in ihm.

      „Mir bleibt nichts anderes übrig.“ Ihre Stimme bebte. „Aber ich habe viel nachgedacht, und ich möchte wirklich gern mit dir schlafen, bevor ich gehe. Mir … würde etwas fehlen, wenn wir es nicht tun. Wir scheinen gut zusammenzupassen.“

      „Das scheint nicht nur so!“, brach es aus ihm hervor.

      „Doch.“ Sie seufzte traurig. „Leider trennen uns zwei unüberwindliche Hindernisse. Zum einen meine Mutter und zum anderen der verrückte Floh in deinem Ohr, dass ich rund um die Uhr einen Beschützer brauche. Wenn das nicht wäre … Aber ich möchte wirklich gern mit dir schlafen.“

      Luke sah sie an, wie sie in einem Meer grüner Ballons saß, in verwaschener Jeans und Sweatshirt, die blonden Locken leicht zerzaust. Sie sah wundervoll aus.

      Im nächsten Moment waren die Luftballons vergessen und die Partyvorbereitungen auch. Luke küsste Lily, stand auf und zog sie mit sich hoch. Und dann küsste er sie noch einmal, hungrig und fordernd, bevor er sie auf die Arme schwang und in sein Bett trug.

      Lily wachte auf, weil ihr die Morgensonne ins Gesicht schien. An ihrem Rücken spürte sie Lukes starken warmen Körper. Im Schlaf hielt Luke sie an sich geschmiegt wie einen kostbaren Schatz.

      Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so lebendig, so herrlich zufrieden und geliebt gefühlt. Am liebsten hätte sie sich nicht von der Stelle gerührt.

      Aber sie musste eine Party vorbereiten. Noch waren nicht alle Ballons aufgeblasen, und die ersten Gäste würden gegen Mittag eintreffen. Wie auf Stichwort klingelte ihr Wecker. Sie hatte ihn gestern Abend gestellt, als sie ihre Sachen ins Schlafzimmer brachte.

      Bevor Luke nach Hause gekommen war.

      „Ich träume nicht, du bist wirklich da“, sagte er rau. „Wessen Idee war es, den Wecker zu stellen?“

      Sie mochte sich immer noch nicht bewegen, zu schön war es in seinen Armen. „Er hört bestimmt gleich auf.“

      „Was ist noch zu tun?“

      Lily kuschelte sich noch dichter an ihn und zählte auf, was sie zu erledigen hatte.

      „Luftballons aufblasen?“ Luke tupfte zarte Küsse auf ihren Nacken, während er sich ihre Liste vornahm. „Die ersten Gäste müssen jeder mindestens zehn Stück aufblasen. Nichts ist schlimmer als zu frühe Gäste, die nur im Weg herumstehen. Würstchen in Blätterteig? Ich frage Teo, ob er eher kommen kann, dann machen wir sie zusammen. Staub saugen? Wozu, wenn hier bald alles voller Leute ist? Das machen wir hinterher, dann lohnt es sich wenigstens.“ Er streckte den Arm aus und brachte den Wecker zum Verstummen.

      Dann zog er Lily fest an sich. „Und was machen wir jetzt mit unserer freien Zeit?“ Er küsste ihre Nasenspitze, ihr Haar, ihre Lippen. „Oh, ich weiß etwas. Es ist eine tolle Sache, es geht nur zu zweit, aber es ist sehr wichtig. Dazu gehört, dass du mir zuhörst, wenn ich dir sage, wie sehr ich dich liebe. Und danach beweise ich es dir.“ Er lächelte verwegen. „Also, was meinst du? Nehmen wir erst meine Liste?“

      Lächelnd schmiegte sie sich an ihn, erwiderte seinen verlangenden Kuss und ließ sich von ihm in eine Welt entführen, in der es keine Zeit und keinen Raum, sondern nur sie beide gab.

      Sie duschten schnell und zogen sich hastig an, gerade rechtzeitig, bevor Teo klingelte. Luke wollte ins Krankenhaus fahren, Visite machen und Tom abholen. Lily versuchte, sich an eine To-do-Liste zu erinnern, die sich in Luft aufgelöst zu haben schien.

      An der Tür verabschiedete sich Luke mit einem heißen Kuss von ihr, was es ihr nicht gerade leichter machte, sich auf die letzten Vorbereitungen zu konzentrieren.

      „Du gehst nicht“, flüsterte er ihr nachdrücklich ins Ohr. „Du bist meine Frau.“

      Meine Frau. Die Worte wogen schwer und erfüllten sie dennoch mit einer wundervollen Leichtigkeit.

      „Als emanzipierte Frau müsste ich protestieren“, sagte sie, während Teo in der Küche fröhlich pfeifend Blätterteig ausrollte.

      „Wir sind gleichberechtigt. Ich bin dein Mann. Und wir finden eine Lösung“, versprach er und küsste sie noch einmal. Dann musste er wirklich los.

      Lily stellte Gläser hin und Teller, und sie band Luftballons zusammen. Danach half sie Teo. Der Chefarzt der Pädiatrie plauderte und scherzte, und Lily ließ sich nicht anmerken, dass sie mit den Gedanken ganz woanders war.

      Du bist meine Frau. Wir finden eine Lösung.

      Aber wie?, fragte sie sich.

      Nein, es war unmöglich. Die letzte Nacht war berauschend und wunderschön gewesen, aber der Anfang vom Ende.

      Vielleicht hatten sie noch eine Nacht zusammen, danach war es vorbei.

      Die Party wurde ein voller Erfolg, schon vom ersten Moment an, als Luke mit Tom die Wohnung betrat und ihnen ein fröhliches „Happy Birthday!“ entgegenschallte. Toms Gesicht sagte alles.

      Die Ersten, die ihn stürmisch begrüßten, waren seine Hunde. Patty hatte sie mitgebracht, und anfangs war ihnen die fremde Umgebung nicht geheuer vorgekommen. Aber kaum war Tom da, den sie seit Wochen nicht gesehen hatten, gab es kein Halten mehr. Luke musste seinen Onkel stützen, damit sie ihn in ihrer Freude nicht umwarfen.

      Nachdem Tom lachend die Hunde beruhigt hatte, sah er, wer alles gekommen war. Das Apartment war voller Menschen, viele aus dem Krankenhaus, aber auch Patty und die Farmer aus der Gegend um Tarrawalla. Leute, denen er über den Zaun zuwinkte, Kinder, die er in den Schulbus steigen sah, der Viehmakler, der Futterhändler …

      Patty hatte allen Bescheid gesagt, und die Reaktion war immer die gleiche gewesen: „Tom Williams … Warum hast du uns nicht erzählt, dass er im Krankenhaus ist? Natürlich kommen wir, was sollen wir mitbringen?“

      Trotz seiner zurückhaltenden Art ist er beliebt, dachte Lily. Sie haben nur darauf gewartet, es ihm zeigen zu dürfen.

      Luke legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. „Was für ein Geschenk“, flüsterte er ihr zu. „Es ist wie ein Wunder. Ich hätte nie gedacht, dass es ihm gefallen wird. Woher wusstest du das?“

      „Welcher Mensch wählt schon aus freien Stücken Einsamkeit?“, erwiderte sie sanft. „Dir und Tom ist sie aufgezwungen worden.“ Sie lächelte, weil Tom so glücklich wirkte und weil sie Lukes Wärme spürte. Auch wenn es nicht von Dauer sein würde, aber sie liebte das Gefühl, von ihm gehalten zu werden. „Tom hat mir von deiner Kindheit erzählt. Ich habe immer gedacht, meine war schlimm, doch du musst noch viel einsamer gewesen sein.“

      „Das ist lange her.“

      „Trotzdem beeinflusst es dich immer noch.“ Lily holte tief Luft. „Genug davon, wir haben zu tun. Ich muss die Teigtaschen aus dem Ofen holen, und du musst eine Rede halten.“

      „Eine Rede?“

      „Genau. Teo hat gesagt, das kannst du gut.“

      „Hättest du mich nicht vorwarnen können?“

      „Tue ich doch gerade. Ein bisschen Zeit hast du ja noch.“

      Luke versuchte, eine Rede zu formulieren. Er ging durch sein Apartment, sprach mit Gästen und genoss tatsächlich den Trubel. Und er freute sich für Tom.

      Immer wieder glitt sein Blick zu Lily. Sie trug ein leuchtend rotes Kleid und rote Sandaletten. Ihre blonden Locken schimmerten wie goldene Seide.

      Ich möchte mit ihr zusammen sein, dachte er. Für immer. Ich möchte sie heiraten. Aber wie sollte er Lily davon überzeugen?

      Da klingelte es. Luke, der der Tür am nächsten stand, öffnete.

      Vor ihm standen eine Frau und ein Pfarrer.

      Luke wusste sofort, wen er vor sich hatte. Der Mann war um die fünfzig, leicht verfettet und kraftlos. Das weiße Kollar unter dem Hemdkragen wies ihn als Geistlichen aus. Die Frau sah Lily verblüffend ähnlich.

      Sie war zierlich, makellos geschminkt und hatte glänzende pechschwarze Locken. Am auffallendsten war jedoch ihre Kleidung, die buchstäblich um Aufmerksamkeit bettelte … männliche Aufmerksamkeit.

      Mit geübtem Blick fand Luke die feinen Narben unterhalb ihrer Ohren, Zeichen, dass sie ihr glattes, faltenfreies Gesicht einem geschickten Schönheitschirurgen zu verdanken hatte. Andere Zeichen wie die Falten am Hals und die Haut ihrer Hände verrieten ihr wahres Alter. Sie muss um die sechzig sein, aber sie will für dreißig durchgehen. Der Kollege hatte gute Arbeit geleistet. Und ich wette, Lily hat die OP bezahlt, dachte er grimmig, als die Frau in die Wohnung stöckelte, den Pfarrer im Schlepptau.

      „Ich bin Gloria Ellis“, stellte sie sich vor, während sie sich neugierig im Raum umsah. „Im Krankenhaus sagten sie, dass meine Tochter hier ist.“

      Lily drehte sich um. Sie war kreideweiß. „Hallo, Mum.“

      „Lily!“ Gloria ließ die Hand des Pfarrers los. „Wie konntest du nur? Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, um dich zu finden?“

      „Wir haben gestern telefoniert“, sagte Lily müde. Um sie herum wurde es still, der Partylärm verstummte, als jeder begriff, wer diese Frau war. Alle hörten zu. „Ich sagte doch, ich komme Montag nach Hause.“

      „Ja, aber in Lighthouse Cove ist es schrecklich. Wie die Leute reden … Harold und ich halten es keine Minute länger dort aus. Und da wir nicht wie geplant nach Paris fliegen können, brauchen wir ein nettes Plätzchen, wo wir bleiben können.“ Anerkennend ließ sie den Blick zu den Fenstern gleiten, hinter denen der Hafen von Sydney im Sonnenlicht schimmerte.

      Dann nickte sie zufrieden und nahm wieder Harolds Hand. „Es war nicht richtig, dass du einfach verschwunden bist“, sagte sie zu Lily. „Aber ich verzeihe dir, und statt nach Lighthouse Cove zurückzugehen, bleiben wir hier bei dir. Das wird wundervoll.“

      Und dann lächelte sie wie die Katze, die den Sahnetopf entdeckt hat. „Ihr feiert also eine Party“, fuhr sie fort und sah in die Runde. „Seid ihr alle Lilys Freunde? Ich sehe aus wie ihre Schwester, aber in Wirklichkeit bin ich ihre Mutter. Auch wenn ihr es nicht glaubt.“ Sie kicherte mädchenhaft.

      Niemand lachte.

      Im Harbour mochte getratscht werden, dass sich die Balken bogen, aber das Team hielt zusammen wie Pech und Schwefel. Wir beschützen die, die zu uns gehören, dachte Luke.

      Und Lily gehörte dazu, nicht nur zum Krankenhaus, sondern auch zu Tarrawalla. Sie hatte nur ein paar Wochen in Toms Haus gewohnt, aber für alle in der Gegend gehörte sie zur Familie.

      Alle Gäste musterten Gloria misstrauisch, während sie näher an Lily heranrückten, wie um ihr Rückendeckung zu geben. Ihre Mutter schenkte derweil Teo ein verführerisches Lächeln, und Luke wurde klar, was Lily ihr Leben lang hatte ertragen müssen. Gloria hielt sich für eine Sexgöttin. Sie trug ein eng anliegendes Lederkleid, das ihre Brüste fast aus dem tiefen Ausschnitt drückte. Dazu waghalsig hohe Stilettos und Netzstrümpfe. Und obwohl ihr Geliebter neben ihr stand, lockte sie die Männer im Raum mit eindeutigen Blicken.

      Luke fiel eine ganze Menge ein, was er Lilys Mutter deutlich ins Gesicht sagen wollte. Aber er sah Lily an und dachte: nicht hier.

      „Wir reden draußen weiter“, verkündete er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Und zwar jetzt. Ginnie, achte bitte darauf, dass die Tür hinter uns geschlossen ist.“

      „Natürlich.“ Sie schob Gloria und ihren Pfarrer aus der Wohnung, Luke folgte mit Lily, und dann machte Ginnie die Tür hinter ihnen zu.

      Lily war totenblass. Besorgt legte er den Arm um ihre Schultern, aber sie blieb steif, wie erstarrt. Er spürte ihre Hilflosigkeit, und es zerriss ihm fast das Herz. Nun, wenn sie nichts sagte, dann musste er es tun.

      „Gloria“, begann er sachlich. „Lily hat versprochen, für Sie zu sorgen. Aber ein Versprechen, das einer Nötigung gleichkommt, ist rechtlich nicht bindend. Und das einer Minderjährigen auch nicht. Lily war zwölf, und sie gab dieses Versprechen ihrem Vater, der so verzweifelt war, dass er sich umgebracht hat. Wenn das keine Nötigung ist …“

      „Luke, bitte nicht“, unterbrach Lily ihn leise. „Das ist meine Sache. Geh wieder zu den anderen.“

      „Nein. Du bist mir nicht egal, und deswegen sage ich es, wie es ist. Du musst diese Angelegenheit endlich mit deiner Mutter klären, Lily. Sie sind sechzig Jahre alt“, wandte er sich an Gloria. „Wie können Sie so leben, abhängig vom Versprechen eines Kindes?“

      „Ich bin keine sechzig.“ Gloria schnappte nach Luft. „Was fällt Ihnen …?“

      Luke hatte nicht die geringste Lust auf Spielchen. Er strich ihr die gefärbten Haare zurück, sodass die Narben zahlreicher Schönheitsoperationen sichtbar wurden. „Mein Fachgebiet ist Plastische Chirurgie“, sagte er. „Sechzig? Das ist noch gnädig geschätzt. Ich glaube, Sie sind älter.“

      „Wie können Sie es wagen!“, schrie sie auf. „Wer gibt Ihnen das Recht …?“

      „Ich liebe Ihre Tochter, und ich möchte nicht, dass Sie sie noch länger ausnutzen.“ Er wandte sich an den Pfarrer. „Lieben Sie diese Frau?“

      „J…ja“, antwortete Harold unsicher. „Aber Gloria braucht ihre Tochter.“

      „Unsinn, was braucht eine Frau, wenn sie einen Mann wie Sie an ihrer Seite hat? Und, Lily … meinst du nicht, dass auch dein Vater sagen würde, du hast deine Pflicht getan? Dass es Zeit ist, dich von diesem Versprechen zu entbinden? Und zwar jetzt.“

      „Was schlägst du vor?“, fragte Lily alarmiert.

      „Dass du loslässt“, antwortete er behutsam. „Nicht ganz, ich weiß, das kannst du nicht. Aber sag deiner Mutter, dass sie mit Harold nach Lighthouse Cove zurückgehen soll, dass sie mit ihm in der Wohnung leben kann, die du gekauft und abbezahlt hast. Und dass du liebend gern einmal in der Woche mit ihr telefonieren willst, doch öfter auch nicht. Du hast dein Versprechen mehr als erfüllt.“

      Sprachlos starrte Gloria ihn an, und auch Lily sagte kein Wort.

      Da nahm er ihre Hand. „Denk an deinen Dad. Was würde er sagen, wenn er dich jetzt sehen könnte? Wenn er deine Mutter und ihren neuen Mann sehen könnte? Würde er wirklich von dir verlangen, dass dein Leben so weitergehen soll wie bisher?“

      Sie sah ihn an, ihre Blicke verfingen sich, und sie las in seinen Augen: Du schaffst es.

      Lily gab sich einen Ruck. „Luke hat recht“, sagte sie leise, fuhr dann aber mit kräftigerer Stimme fort: „Es ist genug, Mum, ich habe genug für dich getan. Wir sind beide erwachsen, wir leben beide unser Leben. Geh zurück nach Lighthouse Cove.“

      „Du musst mitkommen.“ Gloria wurde aschfahl unter dem Make-up. „Du kannst mich nicht verlassen.“

      „Du hast Harold.“ Sie sah den Pfarrer an. „Er scheint ein netter Mann zu sein. Warum bleibst du nicht mit ihm zusammen?“

      „Wir können nicht zurück!“, fauchte Gloria mit vor Wut verzerrter Stimme. „Wie kannst du nur so herzlos sein? Außerdem …“ Triumph blitzte in ihren Augen auf. „Wir haben nicht genug Geld für die Tickets, wir hatten One-Way-Flüge gebucht.“

      „Was hast du mit meinem Geld gemacht?“ Lily seufzte ergeben. „Egal, das ändert jetzt auch nichts mehr. Mum, ich hätte Dad damals alles versprochen, als ich sah, wie schlecht es ihm ging. Ich wollte ihm helfen und alles in Ordnung bringen. Aber das war und ist unmöglich. Ich weiß nicht, wie ihr nach Lighthouse Cove zurückkommt, doch das ist nicht mein Problem.“

      Luke zog sie dicht an sich, und jetzt ließ sie es geschehen. „Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben“, sagte er. „Deine Mum ist nicht allein, sie hat Harold.“

      „Und Hilfe von anderer Seite. Von mir.“ Finn tauchte aus dem Fahrstuhl auf. „Meine Sekretärin bucht gerade zwei Rückflüge nach Adelaide“, sagte er munter. „Du musst mir nicht danken, Luke. Das hier ist eine Geburtstagsparty, da darf man doch wohl Geschenke bringen. Und wenn nicht, betrachte es als vorgezogenes Hochzeitsgeschenk.“

      Er wandte sich Gloria zu, die verblüfft zu dem großen, breitschultrigen Mann aufschaute. „Mrs Ellis, draußen wartet ein Wagen, der Sie zum Flughafen bringen wird. Lily, gib deiner Mutter etwas vom Geburtstagskuchen mit und ein paar Luftballons. Und du, Luke, begleite deine zukünftige Schwiegermutter zum Auto, wir wollen doch sichergehen, dass sie wirklich abreist. So, und jetzt brauche ich einen Whisky, es gibt einen Geburtstag zu feiern!“

      Die fröhliche Feier endete um zwei Uhr morgens, als auch die letzten Gäste kichernd und leicht schwankend im Fahrstuhl verschwanden. Da schlief Tom längst wieder auf seiner Station, erschöpft, aber glücklich.

      „Was für eine Party!“ Lily sah sich in der Wohnung um. „Und was für ein Chaos.“

      „Möchtest du aufräumen oder lieber ins Bett?“, murmelte Luke an ihrem Haar.

      „Ins Bett. Aber, Luke …“

      „Mmm?“

      „Danke.“ Nie würde sie das Gefühl vergessen, nachdem ihre Mutter wieder verschwunden war. Sie hatte sich unbeschreiblich leicht und frei gefühlt. „Ich hätte das schon vor Jahren tun sollen. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.“

      „Es war mir eine Ehre, Mylady.“ Schwungvoll hob er sie hoch. „Habe ich dich schon gefragt, ob du mich heiraten willst?“

      „Nein.“ Ihr Herz fing an zu klopfen. „Ich glaube, nicht.“

      „Ich habe zwar keinen Ring dabei …“ Luke legte sie behutsam auf sein Bett. „Aber nur mal angenommen, …“ Er verwöhnte sie mit einem langen, zärtlichen Kuss. „… ich würde jetzt auf die Knie gehen und hätte eine dunkelrote Samtschachtel in der Hand …“

      „Vielleicht würde ich verlegen kichern.“

      „Und dann Ja sagen?“

      „Ich würde sagen, dass ich erst darüber nachdenken muss.“ Genau das fiel ihr schwer. Luke verwöhnte sie mit sinnlichen Liebkosungen, sodass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. „Und ich kann nicht richtig denken, um zwei Uhr morgens, wenn ich dieses Chaos sehe.“

      „Welches Chaos?“ Er zog den Reißverschluss ihres Kleides auf. „Ich sehe nur dich.“

      „Das ist das nächste Problem.“ Sie schlang ihm die Arme um den Hals. „Wie soll ich denken, wenn ich nur dich sehe?“

10. KAPITEL

      Am Sonntagmorgen um zehn wollten sie Tom aus dem Krankenhaus holen.

      „Wir brauchen einen größeren Wagen“, sagte Luke, als sie noch um Bett lagen.

      Lily schmiegte sich in seine Arme und dachte: Mehr brauche ich nicht. Aber … Luke wollte einen größeren Wagen anschaffen.

      „Eine Familienkutsche?“, fragte sie und hielt insgeheim den Atem an.

      „Nein. So etwas wie Johns SUV. Wenn ich Onkel und Frau durch die Gegend fahren muss …“

      Sie ließ sich nicht anmerken, dass sie sich eine andere Antwort erhofft hatte. „Dann kauf einen Gepäckträger“, schlug sie vor. „Das ist billiger.“

      „Darum geht es nicht.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Lily, bleibst du am Harbour? Du kannst dich jederzeit fest anstellen lassen. Wir könnten versuchen, zusammenzuleben.“

      „Du meinst, bevor du dir überlegst, mir die kleine rote Samtschachtel zu geben?“

      „Bis du sie annimmst. Sie steht bereits auf dem Tisch, bildlich gesprochen.“

      „Große Worte am Morgen danach.“ Sie lächelte. „Tom hat ein tolles Zimmer auf dem Dachboden, mit einem breiten schmiedeeisernen Bett. Vielleicht sollten wir dort einziehen.“

      „Bei Tom?“ Das klang skeptisch.

      „Er braucht uns.“

      „Er wird durchdrehen, wenn wir mit ihm unter seinem Dach leben.“

      „Da bist du dir ja sehr sicher.“

      „Ich bin wie er.“

      Lily schwieg einen Augenblick. „Würdest du durchdrehen, wenn ich mit dir unter einem Dach lebe?“

      „Nein!“

      „Aber Tom willst du allein lassen?“

      „Jetzt noch nicht, erst wenn er wieder fit ist. Wir stellen eine Haushälterin ein. Tom und ich sind Einzelgänger. Ich liebe dich, doch es ist … ungewohnt für mich.“

      „Luke, Tom ist nicht meine Mutter“, flüsterte sie. „Wir lieben ihn, weil er ein besonderer Mensch ist, und ich liebe dich, weil du für mich etwas Besonderes bist. Du solltest mich nicht lieben, weil ich in eine Nische deines Lebens passe, während alles andere so bleibt, wie es ist.“

      „Lily …“

      „Nein.“ Schweren Herzens fasste sie einen Entschluss. „Du hast mir bei meinen Problemen geholfen, und ich möchte das auch für dich tun. Wenn ich nur wüsste, wie. Ich denke, es ist am besten, wenn du die rote Samtschachtel erst einmal in die Schublade für Unentschiedenes legst.“ Sie holte tief Luft. „So, jetzt müssen wir aufstehen. Tom wartet. Und ich bleibe noch einen Monat am Harbour.“

      „Keine Nachtschichten.“

      „Okay“, fügte sie sich widerstrebend. „Sagst du das, weil du mit mir zusammen sein willst, oder damit du dir keine Sorgen um mich zu machen brauchst, wenn du nicht bei mir sein kannst?“

      „Beides. Ich liebe dich, Lily.“

      „Lass mich darüber nachdenken. Ich weiß nicht, was es bedeutet, so sehr geliebt zu werden.“

      Auf dem Weg ins Krankenhaus war Lily verwirrt wie noch nie in ihrem Leben. Alles fühlte sich richtig an, aber da war ein nagender Zweifel, der nicht verschwinden wollte.

      Lukes Liebe schien an Bedingungen geknüpft: Ihre Sicherheit, seine Verantwortung für ihre Sicherheit, Grenzen wahren, bei Tom, bei Luke selbst …

      Vielleicht muss ich mich ändern, dachte sie. Er kann es nicht.

      Andererseits, was war in den letzten vier Wochen alles passiert? Sie hatte Luke kennengelernt, sich in ihn verliebt. Er hatte sie vor ihrer Mutter gerettet. Er war der tollste Mann, dem sie je begegnet war. Er wollte sie heiraten.

      Eigentlich müsste sie überglücklich sein.

      Doch das nagende Gefühl blieb.

      Auch die Bauchkrämpfe waren wieder da.

      Sie erreichten Toms Zimmer, und sie setzte ein fröhliches Lächeln auf. Fünf Minuten später waren sie auf dem Weg zum Parkplatz. Von allen Seiten kamen gute Wünsche und freundliche Abschiedsworte.

      Schließlich standen sie an Lukes Wagen. Lily öffnete gerade die Beifahrertür, als die Türen zur Notaufnahme aufglitten und Evie förmlich auf sie zu flog.

      Ärzte gingen schnell, aber sie rannten nicht. Das war ein ungeschriebenes Gesetz.

      Aber Evie rannte.

      „Setz dich schon mal in den Wagen“, sagte Lily zu Tom, und der ließ sich erleichtert auf den Sitz sinken.

      „Luke!“, rief Evie, und es klang angstvoll. „Gott sei Dank, du bist noch nicht weg. Kannst du kommen?“

      „Was ist passiert?“ Luke eilte ihr entgegen.

      „Verkehrsunfall. Vier Männer, schwere Verletzungen. Ich musste Finn holen, er sollte sich um den Milzriss kümmern. Er fing an und dann … er ist vom OP-Tisch zurückgetreten.“

      „Wie bitte?“

      „Seine Hand zittert, Luke. Carl sagt, er hat die Zange genommen und sie wieder hingelegt. Luke, es ist Sonntagmorgen, wir haben keinen Chirurgen mehr, der übernehmen kann. Die anderen sind alle im OP. Wenn du einspringst, können wir das zu Ende führen, aber wenn nicht, dann muss der Patient sofort verlegt werden.“

      Lily sah ihm an, wie schockiert er war. Ein Patient, bereits unter Narkose, mit einem lebensbedrohlichen Milzriss … Und das wird nicht alles sein, dachte sie, nicht bei einem Verkehrsunfall.

      „Okay.“ Sie zog ihren Autoschlüssel aus der Tasche. „Ich fahre mit Tom zur Farm. Du kannst mit meinem Wagen nachkommen, wenn du fertig bist.“

      Hin- und hergerissen sah Luke sie an. „Und wenn etwas passiert …“

      „Was soll passieren? Meinst du, Tom ist nicht sicher bei mir?“

      „Doch, aber …“

      „Hör auf, dir Sorgen zu machen, kümmere dich um die Milz“, unterbrach sie ihn scharf und drückte ihm den Schlüssel in die Hand. „Los!“

      Es dämmerte bereits, als Luke aus dem OP kam. Die Milz war nur der Anfang gewesen. Als er den Patienten zusammengeflickt hatte, half er noch Brian bei seinem.

      Jetzt war er fertig. Im wahrsten Sinne des Wortes.

      Evie tauchte neben ihm auf, als er den OP-Kittel auszog. „Tut mir leid, mir blieb nichts anderes übrig, als dich zu holen.“

      „Wie geht es Finn?“

      „Er ist wütend, redet von Bänderriss. Aber er hat sich krankschreiben lassen.“

      „Ich werde mit ihm reden.“

      „Viel Spaß, ich habe es auch schon versucht.“

      Sein Telefon klingelte.

      „Ich wollte dir Bescheid sagen, bevor es die Harbour-Spatzen von den Dächern pfeifen.“ Lilys Stimme klang merkwürdig gepresst. „Habe gerade den Rettungshubschrauber angefordert. Ich glaube, mein Blinddarm ist durchgebrochen, Luke.“

      „Lily …“

      „Es ist alles unter Kontrolle, die Jungs sind gleich da“, unterbrach sie ihn. „Wenn du in Panik gerätst, werde ich auch panisch. Und, Luke …?“

      „Ja, Sweetheart …“, fragte er rau.

      „Sag mir, dass du mich liebst.“

      „Ich liebe dich“, sagte er aus tiefstem Herzen.

      Als sie aufwachte, war der Schmerz weg, und Luke hielt ihre Hand.

      Lily fühlte sich warm und geborgen, wie im Himmel. „Bin ich gestorben?“

      „Nein!“ Die heisere Antwort brachte sie zum Lächeln. Oh, Lukes Stimme war sooo sexy.

      „Ich vermute, jemand hat mich von meinem Blinddarm befreit?“

      „Brian Lassiter. Evie hat assistiert.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Seit wann hattest du die Beschwerden?“

      „Seit Monaten.“

      Er stöhnte auf. „Wie dumm von d…“

      „Hey, woher sollte ich wissen, dass es der Blinddarm ist? Mein Hausarzt sagte, es kommt vom Stress. Dann dachte ich, es kommt von dem Magenvirus. Du brauchst mich gar nicht so anzusehen. Danach ging es mir ja besser – bis heute. In den Bergen wurde mir übel, liegt an den Kurven, dachte ich. Als wir auf der Farm ankamen, war es schlimmer geworden. Tom steckte mich ins Bett, und dann habe ich Patty angerufen.“

      „Tom hat dich ins … Du hast Patty …“

      „Mir war hundeelend zumute, ich habe nichts bei mir behalten. Patty kam sofort rüber. Wir hatten gerade beschlossen, dass Bill mich wieder herfährt, als ich beim Abtasten diesen Loslassschmerz hatte.“

      Ein untrügliches Zeichen für eine Appendizitis. Wenn man auf der Blinddarmseite in den Bauch drückte, tat es kaum weh, beim Loslassen jedoch setzte ein scharfer Schmerz ein. Dass Lily das erkannt hatte …

      „Dann dachte ich an die Rettungsflieger. Jack hatte mir auf der Party seine Nummer gegeben.“

      „Warum hast du mich nicht angerufen?“

      „Weil dein Handy auf Mailbox geschaltet war“, erklärte sie bemerkenswert streng für jemanden, der gerade aus der Narkose erwacht war. „Und ich wollte nicht warten, bis du aus dem OP kommst. Und hier bin ich nun.“ Sie lächelte schwach. „Mein Blinddarm kann mir nichts mehr anhaben, oder?“

      „Nein“, antwortete er grimmig.

      „Dann freu dich doch. Ich freue mich auch. Du kannst dir nicht vorstellen, wie herrlich es ist, diese Krämpfe los zu sein. Die haben mir Sorgen gemacht.“

      „Warum hast du mir nichts gesagt?“

      „Damit du dir auch Sorgen machst? Ich hatte alles im Griff, Dr. Williams. Und wenn du glaubst, es ist deine Schuld, dass ich und mein Arzt nicht gleich an eine Blinddarmentzündung gedacht haben, dann …“

      Ihre Stimme zitterte, und ihre Augen schimmerten plötzlich feucht. „Tu das nicht“, flüsterte sie. „Du kannst dich nicht für alles verantwortlich fühlen, du bist kein Superman. Ich bin ich, und wenn du mich nicht sein lässt, dann will ich nichts mehr mit dir zu tun haben.“ Lily schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen.

      Das gab ihm den Rest. Nach allem, was sie durchgemacht hat, enttäusche ich sie auch noch, haderte er mit sich. Bis ihm ein Gedanke kam … Er hatte sie enttäuscht, aber nicht, weil er die Blinddarmentzündung nicht hatte kommen sehen. Sondern weil er ihr nicht zugetraut hatte, dass sie selbst damit fertig wurde.

      Ihm war, als würde er aus einem Albtraum erwachen. Luke sah auf die Frau hinunter, die er mehr als sein Leben liebte, und auf einmal wusste er, was er zu tun hatte.

      Er wischte ihr die Tränen ab und nahm Lily zärtlich in die Arme. „Es tut mir leid“, sagte er. „Können wir noch einmal von vorn anfangen?“

      „W…warum?“, schluchzte sie.

      „Weil ich dir etwas sagen muss“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich liebe dich, Lily. Ich bin stolz auf dich.“

      „Luke …“

      „Schsch.“ Luke küsste ihre Schläfe, ihre Lider, die nach salzigen Tränen schmeckten. „Lily, ich schäme mich, dass ich so reagiert habe. Ich weiß, dass ich eine Frau liebe, die mit beiden Beinen im Leben steht und jeder Situation gewachsen ist. Um nichts in der Welt möchte ich, dass du dich änderst, weil ich dich so liebe, wie du bist.“

      „Ich dich auch, Luke.“ Sie kuschelte sich an ihn. „Komm, küss mich …“

      Das ließ er sich nicht zwei Mal sagen.

      Frühling war die beste Jahreszeit für eine Hochzeit. Darin waren sich, vom Pförtner bis zum Krankenhausdirektor, alle einig. Das gesamte Krankenhaus verfolgte mit Argusaugen jeden Wetterbericht. Aber es stand ja auch praktisch das gesamte Krankenhaus auf der Gästeliste.

      „Es ist wie zu Weihnachten.“ Evie lachte vergnügt vor sich hin. „Wir versuchen, so viele Patienten wie möglich nach Hause zu entlassen, weil das Team Besseres zu tun hat, als Arzt und Krankenschwester zu spielen.“

      Selbstverständlich konnte man das Harbour nicht völlig stilllegen, und deshalb hatten sich die IT-Spezialisten etwas einfallen lassen. Für die, die bei den Patienten bleiben mussten, wurde eine Videoschaltung installiert, sodass die Hochzeit in Tarrawalla auf jeder Station am Bildschirm mitverfolgt werden konnte.

      Ginnie hatte die Hochzeitsplanung übernommen, eine Aufgabe ganz nach ihrem Geschmack. Teo organisierte alles fürs leibliche Wohl, und seine Tanten kochten und backten seit Tagen … und der halbe Distrikt noch dazu. Die andere Hälfte wurde von Ginnie eingespannt, herzförmige Lampions und Girlanden in die Bäume zu hängen, Stühle und Tische aufzustellen, Sonnenschirme und Windlichter, deren Duftkerzen die Mücken fernhalten sollten. Keine Mücke würde sich im Umkreis von einer halben Meile an die Hochzeitsgäste heranwagen, hatte Ginnie versprochen. Und wer wollte schon Ginnie widersprechen?

      Finn war Trauzeuge. Seinem Arm schien es jedoch besser zu gehen. Was nicht alle Probleme löst, dachte Luke. Evie machte sich immer noch Sorgen um ihn.

      Was Luke betraf, so hatten die Sorgen ein Ende. Vor allem, wenn es um Lily ging.

      „Wenn du dir Sorgen machst, mache ich mir auch welche“, hatte sie gesagt. „Willst du, dass ich jedes Mal Magenschmerzen habe, wenn du aus dem Haus gehst, in ein Auto steigst, die Straße überquerst?“

      Sie hatte recht. Sie hatte so vieles gemeistert, und sie war nicht allein. Sie hatten Freunde, die ihnen jederzeit helfen würden. Wozu sich also sorgen?

      Heute war sein Hochzeitstag, und bald würde seine geliebte Braut neben ihm stehen. Das war bestimmt kein Grund, sich Sorgen zu machen.

      Tom geleitete die Braut zur Trauung, das war Lilys Wunsch gewesen.

      Lukes Eltern waren auch da, anfangs kühl und unnahbar wie immer. Aber Ginnie versorgte sie mit Champagnercocktails, und nach dem zweiten tauten sie ein bisschen auf. Luke erwartete keine Wunder, aber er freute sich, dass sie gekommen waren.

      Genau wie Gloria und Harold. Lily hatte allerdings klare Grenzen gezogen: „Ihr seid herzlich eingeladen, wenn du dir etwas Anständiges anziehst und nicht trinkst. Luke und ich bringen euch gern zwei Nächte im Hotel unter und bezahlen eure Flüge. Nein, ihr könnt nicht bei uns wohnen, aber am Hochzeitstag seid ihr auf der Farm willkommen.“

      Jetzt stand Luke neben Finn unter zwei hohen Eukalyptusbäumen und wartete.

      „Bräute kommen immer zu spät“, murrte Finn. „Das tun sie absichtlich, um sich interessant zu machen.“

      „Sagt unser Hochzeitsexperte.“

      „Ich habe mir schon einige angesehen. Glaub mir, sie sind wie Zugunfälle – da kann ein Mann nicht wegsehen.“

      „Finn …“

      Sein Trauzeuge lachte heiser auf. „Okay, entschuldige. Natürlich ist dies kein Zugunglück. Selbst ich als überzeugter Junggeselle muss zugeben, dass es für dich genau das Richtige ist. Lily hat dich um den kleinen Finger gewickelt, und du wirst damit glücklich sein.“

      Sie warteten weiter. Zehn Minuten später war sie immer noch nicht da. „Wo bleibt sie nur?“, murmelte Luke ungeduldig.

      Dreihundert Gäste hatten sich auf der Lichtung unten am Bach versammelt. Dreihundert Menschen warteten mit Luke auf Lily.

      „Ich glaube, sie kommt.“ Finn grinste, als Musik das Keckern der Kookaburras übertönte. Teos Freund und seine Band gaben ihr Bestes. „Sie werden den Hochzeitsmarsch kaum für einen Vertreter anstimmen, der sich auf die Farm verirrt hat.“

      Luke hatte sich längst umgedreht.

      Sie kam den Hügel herunter, Tom war an ihrer Seite. Er saß auf Zelda, Lily auf Glenfiddich.

      Ein Raunen ging durch die Gästeschar.

      Sie ist wunderschön, dachte Luke atemlos.

      Ihr Kleid war aus weißem Seidendamast, mit kurzen Ärmeln, die sich an ihre schmalen Schultern schmiegten, und einem herzförmigen Dekolleté. Ihre blonden Locken schimmerten, und die tropfenförmigen Diamantohrringe – Lukes Hochzeitsgeschenk – fingen das Sonnenlicht ein. Es war der einzige Schmuck, den sie trug. Sie brauchte nicht mehr.

      Lily saß auf einem Damensattel. Das Mieder des Brautkleids betonte ihre Brüste und die zierliche Taille, aber der weit geschnittene Rock fiel wie eine schneeweiße Wolke über Glenfiddichs glänzende schwarze Flanke.

      Luke hatte nicht gewusst, dass sie den temperamentvollen Wallach reiten würde, aber er vertraute ihr. Sie konnte mit Pferden umgehen. Jetzt lächelte sie, und für Luke strahlte die Sonne noch heller und Liebe und Stolz erfüllten sein Herz.

      Als die Pferde stehen blieben, wollte Luke zu ihr, um ihr aus dem Sattel zu helfen, doch Finn hielt ihn zurück. „Das ist Toms Aufgabe“, sagte er. Und da hob Tom sie schon herunter, als wäre er fünfunddreißig und nicht fünfundsiebzig, und führte sie zu Luke.

      Die Musik verstummte.

      „Hi“, sagte Lily lächelnd, als Tom ihre Hand in Lukes legte.

      „Du bist … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

      Leise lachend und voller Liebe blickte sie ihn an. „Versuch’s.“

      „Ich liebe dich“, sagte er rau.

      „Das genügt fürs Erste“, flüsterte sie bewegt. „Obwohl, wenn ich so darüber nachdenke“, fügte sie hinzu, als er sie dicht an sich zog. „… dann genügt es für immer.“

      – ENDE –
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Sechs Wochen bis zum großen Glück

1. KAPITEL

      „Gleich kommt schon der nächste Krankenwagen!“

      Ohne aufzublicken, zog Leah Montgomery die benutzte Bettwäsche ab. „Wundert mich nicht. Als wir heute Morgen zur Arbeit kamen, stand der Mond voll und rund am Himmel.“

      Und bei Vollmond war der Teufel los. Das wusste jeder, der im Krankenhaus arbeitete, auch wenn es wissenschaftlich nicht belegt war. An diesem heißen Augusttag hatte es schon früh angefangen, und von Autounfällen über Herzinfarkte, Verletzungen beim Rasenmähen bis hin zu fiebrigen Rachenentzündungen war in der Notaufnahme des Spring Valley Memorial Hospitals alles dabei gewesen.

      Während Jane und die anderen über die Mehrarbeit stöhnten, war Leah froh, sich ablenken zu können. Es bewahrte sie vor bedrückenden Grübeleien an den Flugzeugabsturz im mexikanischen Dschungel, heute vor genau einem Monat. Gabe war in diesem Flugzeug gewesen, und es hatte keine Überlebenden gegeben. Ihr Mann war tot.

      Tot!

      Noch immer kam es ihr unwirklich vor, selbst nach vier schmerzvoll langen Wochen. Wie oft dachte sie, dass sie eines Morgens aufwachen und feststellen würde, dass alles nur ein schrecklicher Albtraum gewesen war. Natürlich vergebens. Sie konnte hoffen und wünschen, soviel sie wollte, und bis zum Umfallen arbeiten, um nicht daran denken zu müssen. Der Verlust blieb – einer von vielen in ihrem Leben und genauso schwer zu ertragen.

      Wenn ihr Chef es erlaubte, wollte sie noch mehr arbeiten, um die düsteren Geister fernzuhalten. Zumindest, bis sie nicht mehr ständig an die letzte Unterhaltung mit Gabe denken musste, bei der sie ihm vorgeschlagen hatte, ihre Trennung endgültig zu machen – durch eine Scheidung.

      Manche mochten sie für verrückt halten oder sie einfach nicht verstehen, aber mit Gabes Tod betrauerte sie so vieles. Dass sein aufregendes Leben schon mit achtunddreißig geendet hatte, dass ihre Ehe in eine Sackgasse geraten war, aber auch ihre verlorenen Träume und verpassten Gelegenheiten.

      „Ich habe gehört, die Wöchnerinnenabteilung ist hoffnungslos überlaufen“, plapperte Jane munter weiter, während sie ein frisches Laken über die Matratze zog.

      Leah sah auf einmal Bettchen mit schlafenden Babys in blauen und rosa Stramplern vor sich, stolze Väter und glückliche Mütter, die bereits die Mühen der Geburt vergessen hatten. Es war wie ein Messerstich ins Herz.

      Auch sich selbst hatte sie einmal so gesehen. Damals, als sie ziemlich schnell schwanger geworden war, nachdem sie und Gabe beschlossen hatten, Kinder zu bekommen. Der Erfüllung ihrer und Gabes Träume von einer Familie schien nichts mehr im Weg zu stehen.

      Doch das Leben hatte ihr wundervolles Drehbuch dramatisch umgeschrieben.

      Gleich zu Beginn des letzten Drittels ihrer bis dahin ganz normal verlaufenden Schwangerschaft löste sich ohne Vorwarnung die Plazenta ab. Eine Hysterektomie war unumgänglich. Leah hatte nicht nur ihr Baby, sondern jede Hoffnung auf weitere Kinder begraben müssen.

      „Ach, ich sehe mir die Zwerge zu gern an“, schwärmte Jane. „Diese süßen zerknitterten Gesichtchen …“ Abrupt schloss sie den Mund. „Oh, Leah, es tut mir leid, ich habe ganz vergessen, was du durchgemacht hast …“

      Leah winkte ab. „Ist schon gut“, log sie. „Nur weil jemand über Babys spricht, breche ich nicht gleich zusammen.“

      Aber die Erinnerungen waren immer da. Nicht nur an die Fehlgeburt … Gabe hatte sie nach der Operation, als sie vor Trauer und Schmerz noch wie betäubt gewesen war, zu einer Adoption überredet. Dann war alles ganz schnell gegangen. Sein Anwalt kannte eine junge Frau, die ihr Baby abgeben wollte. Umgehend hatten sie alle notwendigen Formulare ausgefüllt und die erforderlichen Überprüfungen über sich ergehen lassen. Aber als dann Leah und Gabe das Baby aus dem Krankenhaus holen wollten, hatte die junge Mutter ihre Meinung geändert, und wieder war Leah mit leeren Händen nach Hause gefahren.

      „Ich weiß, aber …“, meinte Jane geknickt. Ihre fröhliche Stimmung war dahin.

      „Es ist schon okay, wirklich.“ Leah lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema. „Wir haben nicht nur mehr Babys. Die Patientenzahlen sind gestiegen, auch in der Notaufnahme. Das spricht für den guten Ruf unseres Krankenhauses und wird die Erbsenzähler in der Chefetage freuen.“

      „Vielleicht bekommen wir dann dieses Jahr eine Weihnachtsgratifikation.“

      Aus zuverlässiger Quelle wusste Leah, dass die Chancen mehr als bescheiden waren, aber sie wollte Jane nicht schon wieder die Stimmung verderben. „Weihnachtsgeld hin oder her, mehr Patienten bedeuten mehr Arbeit“, sagte sie deshalb. „Und das bedeutet, ich kann meine Stunden aufstocken.“

      Jane hielt mit dem Bettbeziehen inne und blickte auf. „Hör zu, Schätzchen“, sagte sie freundlich, aber bestimmt. „Ich weiß, wie sehr es dir zu schaffen macht, dass du und Gabe einiges nicht mehr klären konntet, bevor er starb. Aber deswegen musst du dich noch lange nicht zu Tode schuften. Und glaub mir, eine Sechzig-Stunden-Woche bringt dich irgendwann um.“

      „Ach was, ich will mich nicht umbringen, sondern arbeiten – so wie im letzten Jahr.“

      „Dafür musst du deine Stundenzahl nicht gleich verdoppeln!“

      „Okay, vielleicht arbeite ich ein bisschen viel“, gab Leah zögernd zu. „Aber gestern hatte ich frei, habe in aller Ruhe ein paar Sachen im Haus erledigt und mich danach mit einem leckeren Essen und einem Kinobesuch belohnt.“

      „Essen und Kino?“ Jane sah sie neugierig an. „Hast du endlich Erbarmen mit Jeff gehabt und dich mit ihm verabredet?“

      Vor gut einem halben Jahr hatte Dr. Jeff Warren, einer der Ärzte der Notaufnahme, sie zu einem Konzert eingeladen, und wenig später zu einem Theaterbesuch. Beide Male hatte sie ihm einen Korb gegeben, nicht weil sie ihn nicht mochte, sondern weil sie das Gefühl hatte, Gabe zu betrügen. Schließlich waren sie noch verheiratet, wenn auch nur auf dem Papier.

      Und genau aus diesem Grund hatte sie Gabe die Scheidung vorgeschlagen. Wozu noch auf ein Wunder hoffen? Es war an der Zeit, über ihre Zukunft nachzudenken, anstatt in der Vergangenheit zu verharren.

      Aber nun brauchte sie seine Unterschrift nicht mehr.

      „Ist das dein Ernst, Jane?“ Leah warf ihrer Freundin einen strafenden Blick zu. „Ich habe Gabe noch nicht einmal begraben und soll mit Jeff ausgehen?“

      „Begraben oder nicht, ihr lebt seit über einem Jahr getrennt. Du solltest langsam wieder nach vorn schauen.“

      „Das werde ich auch“, versprach Leah. „Sobald ich alle Formalitäten erledigt habe.“

      Jane verdrehte die Augen. „Welche Formalitäten? So wie es aussieht, wirst du ihn niemals begraben können.“

      Natürlich wusste Leah das nur zu gut. Nach Informationen der mexikanischen Behörden hatte man das Flugzeugwrack in einer Schlucht entdeckt. Doch die Mexikaner verfügten weder über die notwendigen Mittel, die Leichen zu bergen, noch hielten sie eine solche Aktion für sinnvoll, da das Wrack völlig ausgebrannt war. Gabes Stellvertreter Sheldon Redfern hatte jedoch die entsprechenden Leute geschmiert und so die Erlaubnis erhalten, ein privates Bergungsteam an die Unglücksstelle zu schicken.

      Trotzdem gab es bisher keine hoffnungsvollen Nachrichten.

      Das war allerdings nicht der einzige Grund, warum sie zögerte …

      „In ein paar Monaten veranstalten wir von der Montgomery-Stiftung wieder die alljährliche Gala, um Spenden zu sammeln“, betonte sie. „Es wäre doch geschmacklos, eine Gedenkrede für meinen verstorbenen Mann zu planen und mich gleichzeitig mit einem anderen zu treffen.“

      „Hast du das Jeff erklärt?“

      Leah nickte und musste an ihre Unterhaltung denken. Jeff war verständnisvoll gewesen, und sie schätzte ihn deshalb umso mehr. „Er meinte, ich solle mir so viel Zeit lassen, wie ich brauche.“

      Jane sah sie nachdenklich an. „Wenn du mich fragst, machst du dir einfach zu viele Gedanken, was die Leute sagen könnten. Hauptsache, du bist dir sicher, dass du dich nur deswegen noch nicht wieder auf dem Partnermarkt tummelst.“

      „Wieso, was für Gründe sollte ich denn noch haben?“

      Jane zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht liebst du Gabe doch noch und wartest auf den endgültigen Beweis, dass er nicht wiederkommt.“

      „Unsinn.“ Leah vermied es jedoch, ihre Freundin anzusehen. „Sonst wäre ich nicht ausgezogen.“

      „Ich will nur nicht, dass du dich für den Rest deines Lebens allein in deinem Kämmerlein vergräbst.“

      „Ich bin nur vorsichtig, Jane. Warum sollte ich mich überstürzt auf etwas einlassen, das ich hinterher vielleicht bereue?“ Schwungvoll entfaltete sie das nächste frische Bettlaken. „Weißt du, was sie uns gleich bringen?“

      Jane schüttelte den Kopf. „Ich habe nur gehört, dass drei Patienten vom Flughafen hergebracht werden.“

      „Vom Flughafen?“ Leah überlegte einen Moment. „Bestimmt hohe Tiere.“

      „Wieso?“

      „Wahrscheinlich haben sie sich den Magen verdorben. Die Einzigen, die im Flugzeug zu essen bekommen, sitzen in der Ersten Klasse. Und wer kann sich die Erste Klasse leisten?“

      „Hohe Tiere?“ Janes Augen blitzten übermütig.

      „Genau.“

      „Na, du denkst vielleicht in Schubladen! Auch Otto Normalverbraucher fliegt mal in der Ersten Klasse.“

      Leah lächelte breit. „Vielleicht hast du recht, aber wart’s ab. Ich wette, dass sie drei Typen in dunklen Anzügen ausladen, mit Lederköfferchen und Blackberrys. Und alle drei erwarten von uns die Wunderpille, die sie sofort wieder fit macht. Weil sie sowieso schon zu spät zu ihrem Termin kommen …“

      Jane lachte. Ein solches Szenario hatten sie in der Notaufnahme oft genug erlebt. „In drei Minuten werden wir wissen, ob du recht hast. Marge möchte, dass wir draußen warten, um die Patienten in Empfang zu nehmen.“

      Leah fand es merkwürdig, dass Stationsschwester Marge Pennington, die sonst jeden ständig auf Trab hielt, diesmal Zeit mit Warten vergeudete. Das konnte auch ein Zeichen dafür sein, dass es sich um wichtige Leute handelte. Andererseits passte es nicht zu Marge, dass sie sich von Geld und Einfluss beeindrucken ließ.

      „Lassen wir uns überraschen.“

      „Marge sagte, man hätte speziell dich für die Übernahme angefordert“, fuhr Jane fort.

      Das wurde ja immer mysteriöser. „Mich? Wieso das denn?“

      „Vielleicht ist jemand dabei, den du aus Gabes Stiftung kennst.“

      Rasch ging Leah die Liste der großzügigsten Sponsoren der Montgomery Medical Charitable Foundation durch. Als Organisatorin des jährlich stattfindenden Wohltätigkeitsballs kannte sie alle namentlich, aber niemand von ihnen konnte wissen, dass sie hier in der Notaufnahme arbeitete.

      „Unmöglich.“

      „Wer weiß?“, sagte Jane achselzuckend. „Ich tue nur, was Marge sagt, und wenn du weißt, was gut für dich ist, solltest du das auch.“

      Mit Marge zusammenzuarbeiten war nicht immer einfach, aber sie war eine exzellente Krankenschwester, auf die man sich in Krisensituationen immer verlassen konnte.

      Leah strich noch einmal die Bettdecke glatt, zufrieden mit dem Ergebnis. „Okay, gehen wir. Ein bisschen frische Luft wird uns guttun.“ Sie lächelte. „Vielleicht können wir uns sogar ein paar Minuten hinsetzen und die müden Füße entlasten.“

      Und genau das tat sie auch. Leah setzte sich auf die Betonrampe, ließ die Beine baumeln, während Jane sich mit den beiden Kolleginnen unterhielt, die mit Rollstühlen und einer weiteren Rollliege ebenfalls auf den Krankentransport warteten.

      Wenn die Sommerhitze doch nur ihre innere Kälte vertreiben könnte – diese Kälte, die jede Faser ihres Körpers erfüllte, seit sie wusste, dass Gabe mit dem Wissen gestorben war, dass sie die Scheidung wollte.

      Wochenlang hatte sie sich mit der Entscheidung gequält, bevor sie sich endlich einen Scheidungsanwalt nahm. Doch es erschien ihr nur logisch, schließlich lebten sie schon seit fast einem Jahr getrennt.

      Anfangs hatte Leah nur Ruhe und Zeit für sich gewollt. Die tragische Fehlgeburt, die in letzter Minute abgesagte Adoption, die beginnende Entfremdung zwischen Gabe und ihr … all das war zu viel gewesen. Sie konnte einfach nicht mehr.

      Doch ein knappes Jahr später musste sie der Wahrheit ins Gesicht blicken. Ihre Ehe bestand nur noch auf dem Papier, welchen Sinn hatte es dann, sie weiterhin aufrechtzuerhalten? Sie brauchten beide ihre Freiheit, um ihre Lebensträume zu verwirklichen – die nun nicht mehr zueinanderpassten. Leah wollte eine Beziehung und Gabe eine Familie.

      Die Vorstellung, dass eine andere Frau ihm seinen Herzenswunsch nach Kindern erfüllte, war natürlich schrecklich, aber Leah brachte lieber selbst ein Opfer, als dass sie es von ihm verlangte.

      Ihre Selbstlosigkeit trug nicht die erhofften Früchte. Das Schicksal hatte ihre Trennung auf eine andere Art endgültig gemacht. Seitdem quälte sie die Frage, was Gabe vor seinem Tod durch den Kopf gegangen war. Die unerfreuliche Szene, als sie die Scheidung verlangte?

      Jane reckte den Hals und lauschte. „Da kommen sie.“

      Leah erhob sich und klopfte sich die Hose ab, als plötzlich ein schwarzer Lexus heranbrauste und mit quietschenden Reifen im schmalen Zugangsbereich zum Stehen kam.

      „Der bekommt gleich Ärger mit der Security“, meinte Leah.

      „Vielleicht solltest du es ihm sagen.“

      Der Krankenwagen kam in Sicht und rangierte rückwärts Richtung Rampe. Die hohen Pieptöne des Abstandswarners überlagerten den Verkehrslärm der Großstadt. „Er wird es schon überleben. Wir müssen uns jetzt um die Patienten kümmern.“

      Während der Wagen Zentimeter für Zentimeter weiterfuhr, hörte Leah auf einmal ihren Namen. Eine bekannte Gestalt war aus dem Lexus gesprungen und eilte auf sie zu. Es war Sheldon Redfern.

      „Leah“, keuchte er. „Warte!“

      „Sheldon! Was machst du denn hier?“

      „Ich muss dir etwas sagen …“

      Der Krankentransporter kam zum Stehen. „Später“, wehrte sie ab. „Ich habe zu tun.“

      „Es kann aber nicht warten.“

      Er packte sie am Arm, gerade als Jane die hinteren Wagentüren öffnete. „Sheldon, das ist jetzt wirklich ungünstig!“, protestierte Leah.

      „Leah, es geht um Gabe und das Suchteam, das wir geschickt hatten!“

      Ihr wurde das Herz schwer. „Man hat ihre Leichen gefunden“, flüsterte sie benommen. Ein eiserner Ring umklammerte ihre Brust, ihre Kehle war wie zugeschnürt, Tränen schossen ihr in die Augen. Trotz aller Probleme, die sie und Gabe miteinander gehabt hatten – ein solch drastisches und endgültiges Ende ihrer Beziehung hatte sie nicht gewollt. Und insgeheim hatte sie doch gehofft, dass sie irgendwann wieder zueinanderfinden würden.

      Sheldons Worte hatten dieses schwache Fünkchen Hoffnung erstickt.

      „Nein“, sagte er.

      „Nein?“ Überrascht starrte sie ihn an.

      „Er versucht dir zu sagen, dass sie uns gefunden haben.“ Sheldons Stimme klang auf einmal näher … tiefer … und mehr wie … Gabes Stimme.

      Und sie kam aus dem Krankenwagen.

      Leah wandte sich um und sah zwei Männer und eine Frau. Sie wirkten müde, und ihre staubige, fleckige Kleidung war an vielen Stellen zerrissen. Aber sie hatten strahlende Gesichter.

      Und sie kannte alle drei. Trotzdem weigerte sich ihr Verstand zu begreifen, was ihre Ohren gehört hatten. Sie konzentrierte sich auf den Mann, der gesprochen hatte. Er war genauso schmutzig wie die beiden anderen. Sein rechtes Hosenbein war halb aufgeschnitten, das Schienbein bandagiert. Eine Schiene stützte seinen linken Unterarm, und im Kragen seines löchrigen Hemds wurde ein weiterer weißer Verband sichtbar. Aber es bestand kein Zweifel: Es war Gabe.

      „Heute Morgen habe ich ein paarmal versucht, dich zu erreichen“, redete Sheldon weiter auf sie ein, als sie nun auch die anderen beiden erkannte: Gabes Kollegen Jack Kasold und Theresa Hernandez, die gerade den Wagen verließen. „Aber du hast nicht zurückgerufen.“

      Die rosa Zettel, die ihr die Stationssekretärin hingelegt hatte, wogen plötzlich wie Pflastersteine in ihrer Kitteltasche. Leah hatte gedacht, dass Sheldon wegen der Spendengala mit ihr reden wollte.

      „Ich hätte mich in der Frühstückspause gemeldet“, erwiderte sie automatisch, während sie wie benommen ihren Mann betrachtete.

      Ein Pflaster klebte quer über seiner Stirn, dunkle Bartstoppeln bedeckten Kinn und die schmalen Wangen, und die Falten um seinen sinnlichen Mund verrieten, dass er Schmerzen hatte. Doch seine nachtblauen Augen waren ihr so unglaublich vertraut.

      War er es wirklich? Oder träumte sie nur? Bei dem Gedanken, es könnte eine tückische Halluzination sein, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus.

      „Gabe …?“ Sie erkannte die dünne, zittrige Stimme kaum als ihre eigene.

      Auf eine Krücke gestützt stieg er aus dem Krankenwagen und lächelte Leah an. Es war ein beruhigendes Lächeln, typisch für den Mann, in den sie sich verliebt und den sie geheiratet hatte, als die Zukunft in leuchtenden Farben vor ihr lag. Damals war sie sicher gewesen, dass nichts sie daran hindern konnte, für immer glücklich miteinander zu werden.

      „Hi, Honey. Ich bin wieder zu Hause.“

2. KAPITEL

      Unsicher, wie er empfangen werden würde, wenn er Leah endlich wiedersah, hatte Gabes innere Anspannung von Minute zu Minute zugenommen, je näher sie ihrem Ziel kamen. Er wusste, dass Sheldon sie heute Morgen nicht erreicht hatte, und hatte damit gerechnet, dass sie schockiert und überrascht sein würde. Sie enttäuschte ihn nicht.

      „Gabe …?“, flüsterte sie kaum hörbar. „Bist du es wirklich?“

      Er lächelte schief. „Ein wenig mitgenommen, aber ja, ich bin es.“

      „Oh Gott!“ Leah schlug die Hände vor den Mund und wurde kreidebleich. Benommenheit legte sich wie ein Schleier auf ihre Augen.

      Gleich würde sie ohnmächtig werden. Gabe fluchte, weil er sie nicht halten konnte. „Sheldon!“, brüllte er.

      Zum Glück stand sein Stellvertreter direkt neben Leah und packte sie am Arm. Der Sanitäter stützte sie von der anderen Seite. Für einen kurzen Moment sackte sie in sich zusammen, dann richtete sie sich wieder auf und schüttelte die Hände der beiden Männer ab.

      „Alles in Ordnung“, erklärte sie, und ihr Blick wurde klarer.

      „Sicher?“ Der Sanitäter musterte sie scharf.

      „Natürlich.“

      Ja, so ist sie, dachte Gabe trocken. Leah war stolz darauf, immer alles im Griff zu haben. Fremde Hilfe brauchte sie nicht. Manchmal war er sich sogar in seiner Ehe überflüssig vorgekommen. Allerdings hatte er vor, das zu ändern!

      „Ganz bestimmt“, bekräftigte sie, streckte aber zögernd die Hand nach ihm aus.

      Gabe nahm ihre Hand, wollte Leah beweisen, dass er noch lebte, und sich selbst vergewissern, dass er endlich wieder zu Hause war.

      Ihre Haut war weich und warm und tröstlich vertraut. Leah hatte ihm so gefehlt!

      Bevor er etwas sagen konnte, fiel sie ihm um den Hals und schmiegte das Gesicht an seine Schulter.

      Gabe ließ die Krücke fallen, und seine Rippen protestierten schmerzhaft, aber Leah wieder in den Armen zu halten, das war es wert. Als das Flugzeug landete und Leah nicht zusammen mit Jacks und Theresas erleichterten Familien auf dem Rollfeld stand, hatte er Angst bekommen … aber dieser Empfang machte alles wieder gut. Davon hatte er jede Nacht nach dem Absturz im Dschungel geträumt.

      Und auf einmal wichen die Kälte der Verzweiflung, die er seit Wochen empfunden hatte, die Schuldgefühle des Überlebenden und das abgrundtiefe Gefühl des Bedauerns von ihm. Wärme breitete sich in ihm aus.

      Der wundervolle Duft seiner Frau stieg ihm in die Nase, und er umfasste Leah mit seinem unverletzten Arm. Sie zitterte leicht. Als heiße Tränen sein Hemd durchnässten, schnürte es ihm die Kehle zu.

      „Nicht weinen, Honey“, sagte er rau und war froh, dass ihnen die Sanitäter und Schwestern ein paar Minuten des Wiedersehens allein gönnten.

      „Ich weine doch gar nicht“, schniefte sie, hob den Kopf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Oh, Gabe, ich kann es noch gar nicht glauben.“

      Sie ist so schön, dachte er. Viel schöner als auf dem Foto, das er kurz nach dem Absturz aus der Brieftasche gezogen und in seine Hemdtasche gesteckt hatte. Das Bild hatte nun Eselsohren und war ein wenig verschmutzt, aber es hatte ihm die Kraft gegeben, weiterzuhumpeln, selbst als er dachte, er würde keinen einzigen Schritt mehr gehen können.

      „Ich auch nicht“, sagte er gefühlvoll, denn für ihn wurde gerade ein Traum wahr. Ein Wunder.

      Und dieses Wunder würde er sich nicht mehr nehmen lassen.

      „Wie ist es passiert, Gabe?“

      „Das ist eine lange Geschichte.“ Daran wollte er jetzt nicht denken. Lieber sah er Leah an, ihre seidigen honigbraunen Haare, die schönen Augen, die ihn an die Erdtöne des Grand Canyons erinnerten, ihre süße Stupsnase und den sinnlichen Mund. Auch sie hatte abgenommen, wenn seine Hände ihn nicht täuschten.

      Einer der Sanitäter trat zu ihnen. „Ich störe Sie nur ungern, Dr. Montgomery, aber wir sollten Sie hineinbringen, bevor Sie uns hier umfallen.“

      Seine Bemerkung machte Leah wohl bewusst, wie schwer er sich an sie lehnte. Sofort löste sie sich von ihm und fasste ihn an seinem gesunden Arm unter, wieder ganz die Krankenschwester. Für Gabe zählte nur, dass sie bei ihm war, seine Frau – auch wenn sie seit einem knappen Jahr getrennt lebten.

      Langsam ließ er sich in den Rollstuhl sinken, die Schmerzen waren nebensächlich. So wie Leah ihn empfangen hatte, konnte er wieder Hoffnung schöpfen. In seinen Albträumen hatte sie ihm nur einen kurzen Blick zugeworfen, sich abgewandt und war dann gegangen. Zu seiner Erleichterung sah die Wirklichkeit anders aus.

      Sicher musste zwischen ihn noch einiges geklärt werden. Aber wenn er seine Karten richtig ausspielte, würde von einer Scheidung nicht mehr die Rede sein. Er hatte einen Monat Zeit gehabt, sich einen Plan auszudenken, und jetzt gab ihm das Schicksal eine zweite Chance.

      Die würde er nutzen.

      Jeff Warren kam herein, als Leah noch bei Gabe im Zimmer war. Er blieb abrupt stehen, warf ihr einen schnellen Blick zu, und sie zuckte hilflos mit den Schultern. Ihm war die Situation offenbar ebenso unangenehm wie ihr, aber er fing sich schneller.

      „Hallo, Gabe“, sagte er und schüttelte ihm die Hand. „Willkommen zu Hause.“

      „Danke. Es tut gut, wieder hier zu sein.“

      „Wir werden dich schnell wieder zusammenflicken“, versprach Jeff. „Lass mal sehen, was du deinem Körper so alles zugemutet hast.“

      Leah hatte sich vorgenommen, Gabe wie jeden anderen Patienten zu behandeln, aber das war leichter gesagt als getan. Als sie ihm das zerrissene Hemd auszog, kam sein erschreckend magerer Oberkörper zum Vorschein, der mit Schürfwunden und Prellungen in allen Farben des Regenbogens übersät war.

      „Oh, Gabe …“, stieß sie erschrocken hervor.

      „Das sieht schlimmer aus, als es ist“, beruhigte er sie.

      Vielleicht hatte er recht, aber für eine Frau, die diesen vorher so starken männlichen Körper erforscht und liebkost hatte, war der Anblick schwer zu ertragen.

      „Leah?“

      Als sie ihren Namen hörte, riss sie sich zusammen und blickte auf.

      Jeff blickte sie fragend an. „Willst du vielleicht eine Pause machen?“, meinte er sanft.

      Leah war versucht, seinen Vorschlag anzunehmen, aber noch nie hatte sie einen Patienten sich selbst überlassen, und damit wollte sie gar nicht erst anfangen. Sie straffte die Schultern. „Nein, nicht nötig.“

      Ein kurzes Achselzucken, dann wandte er sich Gabe zu und sagte: „Einige der Verletzungen sind nicht ohne. Wie hast du das geschafft? Jeden einzelnen Baum mitgenommen?“

      „Kann sein. Die Prellungen und Schrammen habe ich beim Absturz bekommen, die offene Fleischwunde später.“

      „Wie ist es passiert?“

      „Meinst du das mit dem Bein oder den Absturz?“

      „Beides.“

      Leah hielt den Atem an.

      „Minuten vor dem Absturz war ein dumpfer Knall zu hören, dann fing ein Triebwerk an zu stottern. Ramon schrie etwas von einem Vogelschwarm. Da verlor die Maschine auch schon rapide an Höhe.“ Er schwieg kurz. „Als wir unten waren, hatte ich eine dislozierte Schulter und starke Schmerzen im Handgelenk. Jack hat mir die Schulter wieder eingerenkt und meinen Arm mit den kargen Mitteln aus dem Erste-Hilfe-Kasten so gut wie möglich verarztet. Dann haben wir uns auf den Weg gemacht, um Hilfe zu finden.“

      Leah wollte sich nicht vorstellen, wie schmerzhaft das Einrenken ohne Narkose gewesen sein musste. Als Internist hatte Jack sicher nur orthopädische Grundkenntnisse.

      „Ihr könnt euch vorstellen, dass es eine Weile gedauert hat, bis wir auf Zeichen von Zivilisation gestoßen sind“, fuhr Gabe fort. „Zufällig liefen uns Einheimische über den Weg und nahmen uns mit in ihr Dorf. Bevor sie uns in die nächste Stadt bringen konnten, hatte das Suchteam uns aufgespürt. Und da sind wir wieder.“

      „Ihr könnt froh sein, dass sie euch überhaupt gefunden haben“, warf Leah ein. „Uns hat man gesagt, ihr seid tot.“

      „Es überrascht mich nicht, dass die Behörden das Schlimmste vermutet haben. Unser Flugzeug kam am Rand der Schlucht zum Stehen. Kurz, nachdem wir draußen waren, gab der Boden nach, und die Maschine stürzte in die Tiefe. Dabei explodierten die Tanks.“

      „Ihr drei seid jetzt berühmt“, meinte Jeff. „Nicht viele Menschen kommen bei einem solchen Absturz mit dem Leben davon.“

      Gabes Gesicht wurde ausdruckslos. „Zwei haben es nicht geschafft. Will Henderson und Ramon.“

      Will war Spezialist für Informationstechnologie gewesen. Gabe hatte ihn vor eineinhalb Jahren eingestellt, um Internetverbindungen zwischen den abgelegenen Kliniken der Stiftung und Fachabteilungen wie im Spring Valley Memorial einzurichten. Leah hatte ihn ein paarmal getroffen, aber sonst nichts weiter mit ihm zu tun gehabt.

      Ramon Diaz dagegen hatte sie recht gut gekannt. Er war von Anfang für die Stiftung geflogen und fast immer mit Gabe.

      „Ach, Gabe“, sagte sie leise, denn sie wusste, wie nahe ihm der Verlust dieser beiden Menschen gehen musste, die mehr Freunde als Angestellte für ihn gewesen waren. Sie griff nach seiner Hand. „Mussten sie … leiden?“

      „Will nicht. Er starb beim Absturz. Ramon … später.“ Er presste die Lippen zusammen.

      „Es tut mir leid.“ Leah wünschte sich bessere Worte, um ihn zu trösten, aber gab es überhaupt welche?

      Vorsichtig löste Jeff den schmutzigen Verband um Gabes Bein. Die klaffende Wunde war rot und geschwollen. „Wann hast du dich verletzt?“

      „Vor zehn Tagen. Ich bin an einem Hang abgerutscht und habe dabei Bekanntschaft mit ein paar Felsen gemacht. Einer von ihnen hat mir das Bein aufgeschlitzt.“

      „Dann verläuft die Heilung sehr viel langsamer, als ich erwartet hätte.“

      „Wir haben versucht, die Wunde so gut es geht zu reinigen, aber unsere Mittel waren begrenzt.“ Gabe zuckte zusammen, als sein Kollege die Wundränder abtastete, und sein Griff um Leahs Hand wurde fester. „Zum Nähen hatten wir leider auch nichts dabei.“

      Leah ließ sich von seinem lockeren Ton und dem knappen Bericht nicht täuschen. Wahrscheinlich könnte er stundenlang darüber berichten, wie schwer es gewesen war, sauberes Wasser und Nahrung zu beschaffen oder sich vor wilden Tieren zu schützen.

      So unbedeutend er seine Verletzungen auch darstellte, Rippenfrakturen und eine verletzte Schulter waren schon unter normalen Umständen schmerzhaft. Damit einen steinigen Abhang hinunterzurutschen, musste höllisch wehgetan haben. Aber nein, ein Gabriel Montgomery zeigte keine Schwäche. Stattdessen tat er so, als wäre der Überlebenskampf im Dschungel nicht anstrengender als ein Sonntagsspaziergang im Park.

      Leah hätte ihn schütteln können. Das war typisch für Gabe. Auch in ihrer Ehe hatte er mit breiter Brust alles aufgefangen, was ihr seiner Meinung nach nicht zuzumuten war. Manchen Frauen mochte es vielleicht gefallen, wie ein kostbares, zerbrechliches Fabergé-Ei behandelt zu werden, aber sie gehörte auf keinen Fall dazu!

      Sie spürte, wie der gewohnte Ärger in ihr hochstieg, und wunderte sich darüber. Eigentlich sollte sie doch froh und glücklich sein, dass Gabe halbwegs gesund zurückgekommen war. Nahm sie es ihm immer noch übel, dass er diesen gefährlichen Flug unternommen hatte?

      Wie auch immer, durch seine Rückkehr waren ihre Probleme nicht aus der Welt geschafft. Am besten brachte sie ihn dazu, so bald wie möglich die Scheidungspapiere zu unterschreiben.

      In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass ihre Finger immer noch miteinander verschränkt waren, und sie entzog ihm rasch die Hand.

      Jeffs prüfender Blick entging ihr nicht. Aber der Arzt sagte nichts, sondern beendete Gabes Untersuchung und hängte sich das Stethoskop wieder um den Hals.

      „Alles in allem ist dein Zustand gar nicht so schlecht“, wandte er sich an Gabe, warf Leah einen schnellen Blick zu und fuhr fort: „du hast in mehrfacher Hinsicht Glück gehabt.“

      „Das ist wahr“, erwiderte Gabe.

      Leah fragte sich, ob sie sich den besonderen Unterton nur einbildete. Redeten die beiden Männer noch über seine Verletzungen, oder ging es unterschwellig um Privates?

      Bevor sie irgendwie eingreifen konnte, fuhr Jeff in professionellem Ton fort: „Du hast dir wahrscheinlich schon eine Diagnose gestellt, Gabe. Trotzdem würde ich gern deine Rippen und den Arm röntgen lassen und etwas Wundgewebe ins Labor schicken. Dein Bein gefällt mir nicht, stell dich also auf Antibiotika ein. Intravenös.“ Er blickte zu Leah. „Und zwar umgehend.“

      Er hatte recht, sie mussten die Infektion stoppen. Leah ging zum Schrank und holte alles Nötige heraus.

      Gabe seufzte vernehmlich. „Dachte ich’s mir doch.“

      „Freut mich, dass wir einer Meinung sind. Wir unterhalten uns weiter, wenn ich die Aufnahmen und Laborwerte gesehen habe.“

      „Könnte ich im Arztraum erst duschen, bevor du mich durch die Untersuchungsmühle drehst?“ Gabe leitete zwar hauptamtlich die Montgomery Medical Foundation, aber er gehörte auch zum chirurgischen Team des Spring Valley Memorial Hospitals. Also übernahm er Nachtdienste und sprang an Wochenenden ein, wenn die fest angestellten Chirurgen freihatten.

      „Natürlich, aber je später wir mit den Tests anfangen, umso mehr verzögert sich die Heilung“, meinte Jeff ruhig. „Wir sollten zuerst Blutproben nehmen und röntgen. Wenn du dann mit dem Duschen fertig bist, liegen die ersten Ergebnisse vor.“

      Zu Leahs Verwunderung nickte Gabe. Kompromisse waren sonst nicht seine Stärke. „Okay, wenn es bedeutet, dass ich schneller hier rauskomme, tue ich gern, was du sagst.“

      Jeff grinste. „Braver Junge. Während du in der Radiologie bist, besorge ich dir alle Annehmlichkeiten für ein Erste-Klasse-Bad.“ Bevor er den Raum verließ, sagte er zu Leah: „So, jetzt gehört er dir.“

      Es war eine Floskel, die jeder benutzte. Oder hatte Jeff nicht Gabes Verletzungen gemeint, sondern etwas ganz anderes? Leah beschloss, sich später damit zu befassen.

      Als alle Untersuchungen erledigt waren, war Gabe blass und hatte tiefe Linien um Mund und Augen. Es war offensichtlich, dass er starke Schmerzen hatte und dringend Ruhe brauchte.

      „Vielleicht solltest du mit dem Duschen noch warten“, erklärte sie.

      „Auf keinen Fall.“

      „Meinst du nicht, dass du vorher ein paar Stunden schlafen solltest?“

      „Nein!“

      „Dickkopf.“

      „Danke für die Blumen.“ Trotz seiner Erschöpfung grinste er sie übermütig an.

      Leah unterdrückte ein Seufzen und schob ihn im Rollstuhl in eins der freien Krankenzimmer der Chirurgie. Sie besorgte ihm eine frische Zahnbürste, Handtuch und Seife und brachte ihn ins Bad.

      Nachdem sie seine Armschiene abgenommen hatte – die Aufnahmen hatten gezeigt, dass nichts gebrochen war – klebte sie den Venenzugang mit einem wasserdichten Pflaster ab.

      „Ich bin draußen, falls du mich brauchst“, sagte sie. „Sei vorsichtig mit deinem Bein, und wenn du fertig bist, verbinde ich es dir.“

      Während er in die Dusche humpelte, schlug sie die Bettdecke zurück und überprüfte die Medikamente, die Jane gebracht hatte. Schließlich hatte sie alles vorbereitet, es fehlte nur noch der Patient.

      Leah trat an die Badezimmertür. „Alles in Ordnung bei dir?“, rief sie laut, um das rauschende Wasser zu übertönen.

      „Alles okay“, kam die Antwort, aber es klang eher wie ein Stöhnen.

      Das hörte sich nicht gut an. „Wirklich?“, rief sie besorgt.

      „Oh ja.“ Definitiv ein tiefes Stöhnen. „Du glaubst gar nicht, wie gut das ist!“

      Seine raue, kehlige Stimme erinnerte sie an andere Momente, in denen er genau das auch gesagt hatte. Intime Momente. Rasch verdrängte sie die erotischen Gedanken. „Doch, ich glaube dir, aber Jeff möchte mit dem Antibiotikum so schnell wie möglich anfangen.“

      „Nur noch ein paar Minuten. Bitte.“

      „Okay, aber ich schaue auf die Uhr.“

      „Du bist der Boss.“

      Wenn es doch nur so wäre.

      „Wenn du mir den Rücken schrubbst, geht es schneller“, fügte er hinzu.

      Es klang so hoffnungsvoll, fast verführerisch, dass sie sofort wieder an früher denken musste – an die Zeit, als sie noch miteinander geduscht hatten. Aber es war mehr als eine Erinnerung. Leah durchlebte das berauschende Gefühl in seinen Armen, spürte seine feste, glatte Haut an ihrer, seinen Atem und seine warmen Lippen auf ihrer Haut. Und sie glaubte, seinen sinnlichen Duft zu riechen, nach Sandelholz und Mann.

      Sein Vorschlag war verlockend … vor allem, weil er Bilder heraufbeschwor, von gestohlenen Minuten, damals, als sie frisch verliebt waren. Er war Assistenzarzt gewesen, sie eine der neuen Krankenschwestern in der Notaufnahme, und solange sich zwischen ihnen und der Außenwelt eine abschließbare Tür befand, waren sie glücklich gewesen.

      Aber leider konnte man die Tür zum Krankenzimmer nicht abschließen, und abgesehen davon müsste für ein intimes Schäferstündchen zwischen ihnen alles in Ordnung sein.

      Und das war es nicht.

      „Keine gute Idee“, sagte sie deshalb.

      „Wieso?“

      „Du meinst, abgesehen davon, dass du kaum allein stehen kannst?“

      „Ja.“

      „Bald wird es hier von Leuten wimmeln“, erinnerte sie ihn. „Jeder wird dir persönlich zu deiner Rettung gratulieren wollen.“

      Er seufzte schwer. „Trotzdem hätte ich es gern, dass du mir den Rücken wäschst. Allein kann ich das nicht.“

      Sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen. Natürlich schaffte er es nicht, mit den gebrochenen Rippen und der geprellten Schulter. Ärgerlich auf sich selbst schob sie den Vorhang beiseite.

      „Dreh dich um“, befahl sie, entschlossen, rein professionell vorzugehen. Insgeheim erschrak sie jedoch. Das war nicht der Mann, den sie vor gut einem Monat zuletzt gesehen hatte, auch wenn die athletische Statur geblieben war. Damals hätte er sie an einen muskulösen Berglöwen erinnert – heute hingegen an einen halb verhungerten Wolf.

      „Wenn du so weitermachst, wird unser intimes Wiedersehen extrem einseitig“, meinte er trocken.

      Leah war einer Körperregion gefährlich nahe gekommen, zu der sie Abstand halten wollte, und erstarrte unwillkürlich.

      „Allerdings kann man alles andere später nachholen“, fügte er samtweich hinzu.

      Das Versprechen in seiner tiefen, dunklen Stimme weckte ein verheißungsvolles Prickeln auf ihrer Haut. So war es schon immer gewesen: Sanfte Worte oder eine leichte Berührung genügten, dass sie bei ihm schwach wurde. Sehnte sie sich so sehr nach Aufmerksamkeit und Zuwendung, dass sie begierig zugriff, wenn er ihr beides bot?

      Energisch wrang sie den Waschlappen aus und hängte ihn über den Handlauf. „Dusch dich ab. Ich warte draußen.“

      Als er lachte, zog sie einfach den Duschvorhang zu und zählte bis zwanzig. „So, die Zeit ist um!“, rief sie dann.

      Stille.

      „Gabe?“

      Immer noch keine Antwort.

      „Gabe?“ Auch wenn sie keine beunruhigenden Geräusche gehört hatte, verunsicherte sie sein Schweigen. Sie riss den Vorhang beiseite. Mit geschlossenen Augen lehnte er an der Wand, während ihm das Wasser über den Körper lief.

      „Ich wusste es doch!“ Leah stellte den Wasserhahn ab. „Du warst viel zu lange hier drin. Du kannst dich ja kaum noch auf den Beinen halten.“

      „Und wenn schon. Dafür bin ich endlich wieder sauber.“

3. KAPITEL

      Gabe hasste es, sich so schwach zu fühlen. Für einen Mann, den sein Körper nie im Stich gelassen hatte, war es eine demütigende Erfahrung. Aber wenn seine Verletzungen Leah dazu brachten, ihm eine zweite Chance zu geben, wollte er sich nicht beschweren.

      „Kann ich nicht OP-Kleidung anziehen?“ Missmutig betrachtete er das Flügelhemd, das sie ihm hinhielt.

      „Wie sollen wir dein Bein versorgen, wenn du eine lange Hose anhast?“

      „Eine kurze Sporthose würde es doch auch tun, oder?“

      „Wir haben keine, du musst dich also mit dem Hemd zufriedengeben.“

      „Du könntest die Hosenbeine abschneiden, dann wäre es eine Shorts.“ So schnell gab er nicht auf.

      „Wenn du ein paar Tage hierbleiben würdest, schon, aber ich bezweifle, dass du dazu bereit bist. Und nun hör auf zu nörgeln.“ Sie band die beiden Bänder am Rücken zu einer Schleife und führte Gabe zum Bett.

      Unwillig musste er sich eingestehen, dass es guttat, sich im Bett ausstrecken zu können. Zufrieden war er trotzdem noch nicht. „Hast du einen Rasierer für mich?“ Gabe rieb sich das Kinn.

      „Noch nicht. Du kannst froh sein, dass wir eine Zahnbürste gefunden haben. Möchtest du sitzen oder liegen?“

      „Sitzen.“

      Sie stellte ihm das Bett ein, damit er es bequem hatte, schüttelte das Kopfkissen auf und deckte sein gesundes Bein zu. „Das mit dem Rasieren erledigen wir später. Du hast für den Moment genug getan.“

      Auch wenn er es nicht wahrhaben wollte, aber nach der warmen Dusche war er völlig fertig. Zu lange hatte sein Körper unter Adrenalin gestanden.

      „Kann sein, aber der Bart muss ab“, blieb er hartnäckig, obwohl ihm schon die Augen zufielen. Nur ein paar Stunden schlafen, bis der Tropf durchgelaufen ist, dachte er, dann kann ich nach Hause.

      „Du bekommst deine Rasur, keine Bange“, versprach Leah. „Aber eins nach dem anderen.“ Sie schloss ihn an die Infusion an, und erst jetzt nahm er seine Umgebung richtig wahr.

      Misstrauisch sah er sich um. Ambulante Patienten verlegte man nicht in ein normales Krankenzimmer. „Warum bin ich hier?“

      „Jeff hat eine Infusion und Antibiotika angeordnet.“

      „Das weiß ich auch!“, fuhr er auf. „Aber das hätte ich auch in der Notaufnahme haben können.“

      Die Tür ging auf, und Jeff kam herein, Röntgenaufnahmen und andere Unterlagen in der Hand. „Ich habe dich stationär aufnehmen lassen, Gabe, zur Beobachtung.“

      „Nicht nötig. Mir geht’s gut und …“

      „Ja, natürlich geht es dir gut“, unterbrach Jeff ihn beschwichtigend. „Aber es könnte dir besser gehen, und genau das wollen wir erreichen. Ich habe deine Röntgenaufnahme dem Kollegen Smithson in der Orthopädie gezeigt, und er ist ganz meiner Meinung. Als du dir die Schulter ausgerenkt hast, hast du dir gleichzeitig dein Handgelenk schwer gezerrt. Deine Schulter sieht gut aus, aber für die Hand empfiehlt er eine Schiene, sieben Tage lang mindestens.“ Er blickte Gabe über den Rand seiner Lesebrille an. „Auf jeden Fall solltest du alles langsam angehen lassen. Und das bedeutet, dass du in nächster Zeit nichts hebst, was schwerer ist als ein Bleistift.“

      Gabe studierte die Bilder. „Okay.“

      „Und was deine Rippen betrifft, die heilen von allein, vorausgesetzt, du gönnst ihnen genügend Ruhe. Nur die Infektion macht mir Sorgen, deshalb bekommen die Bakterien von uns ordentlich eins auf die Mütze.“ Jeff warf einen Blick auf den Infusionsständer. „Wie ich sehe, läuft das Antibiotikum bereits in deinen Körper.“

      „Dank der tüchtigen Schwestern um mich herum.“

      „Schön, dass du das so siehst. Du wirst auch in den nächsten Tagen auf ihre Gnade angewiesen sein.“

      „Bestimmt nicht! Ich gehe nach Hause.“

      Jeff schüttelte den Kopf. „Keine gute Idee, mein Freund.“

      „Gut oder nicht gut, ich schlafe heute Nacht auf jeden Fall in meinem eigenen Bett. Solltest du etwas dagegen haben, verschwinde ich eben auf eigenes Risiko. Unterschrift genügt.“ Gabe spielte diese Trumpfkarte nur ungern aus, aber er war endlich zu Hause und hatte nicht vor, seine Pläne bezüglich Leah auch nur um einen Tag aufzuschieben. Er hatte ihr so viel zu sagen, aber nicht hier, wo die Wände Ohren hatten und jederzeit jemand ins Zimmer platzen konnte.

      „Ich kann dich auf keinen Fall ruhigen Gewissens in ein paar Stunden entlassen, Gabe. Wirklich nicht.“

      „Warum nicht? Mit der Infusion komme ich klar. Oder Leah kümmert sich um mich. Gib ihr alles Notwendige mit, das wird schon.“ Gabe hörte, wie sie unterdrückt aufkeuchte, ignorierte es aber und sah weiterhin seinen Kollegen eindringlich an.

      Jeff blickte zwischen Leah und Gabe hin und her. „Schon möglich“, meinte er nachdenklich. „Aber du weißt genau, wie schnell sich eine gefährliche Sepsis entwickeln kann. Deshalb gehörst du ins Krankenhaus.“ Als Gabe den Mund öffnete, ließ er ihn nicht zu Wort kommen. „Zumindest solange, bis ich vom Labor die ersten Resultate habe.“

      „Tut mir leid. Ich bleibe, bis die Infusion durch ist, und heute Abend schlafe ich in meinem eigenen Bett.“

      Jeff murmelte etwas von Ärzten, die die schlimmsten Patienten seien. „Kannst du ihn nicht zur Vernunft bringen?“, wandte er sich an Leah.

      „Bestimmt nicht. Wenn er schon auf dich nicht hört …“

      Das klang fast resigniert. Gabe wunderte sich. Glaubte sie tatsächlich, dass ihn ihre Meinung nicht interessierte?

      Er würde ihr das Gegenteil beweisen. „Was soll ich machen?“, fragte er.

      „Die Anordnungen deines Arztes befolgen. Jeff hat doch vernünftige Vorschläge gemacht.“

      Und wer weiß, was er noch macht, dachte Gabe misstrauisch. Ihm war nicht entgangen, wie Jeff Leah manchmal ansah. Und da sollte er hier im Bett liegen, während der Kollege sich ungehindert an seine Frau ranmachte?

      „Außerdem bist du nicht in der Lage, dich selbst zu versorgen. Vorhin in der Dusche wärst du beinahe umgekippt“, sagte sie. „Aber du musst ja um jeden Preis deinen Kopf durchsetzen.“

      Da war er wieder, dieser Vorwurf, dass er sich um die Meinung anderer nicht scherte. Hatte sie recht? Am Anfang ihrer Beziehung hatte er doch nichts ohne sie geplant und alles mit ihr besprochen. Aber nach dem Verlust der beiden Babys war das anders geworden.

      In ihrer Trauer war Leah verzweifelt gewesen und vor Kummer wie am Boden zerstört. Da mochte er ihr nicht noch mehr aufladen. Um nicht selbst vor die Hunde zu gehen, behielt er seine Gefühle für sich und versuchte, weiterzuleben wie bisher.

      Statt die schwere Zeit gemeinsam zu bewältigen, kämpfte jeder für sich allein. Er konzentrierte sich auf seinen Job und weitete die Aktivitäten der Stiftung aus, während sie sich in der Klinik mit Arbeit zuschüttete. Irgendwann hatten sie sich nichts mehr zu sagen und lebten nur noch nebeneinander her. Ihre Ehe erreichte einen kritischen Punkt, der darin gipfelte, dass Leah sich scheiden lassen wollte.

      Vielleicht sollte er ihr als Erstes beweisen, dass ihm ihre Meinung wichtig war.

      „Gut, ich bleibe“, fügte er sich. „Bis morgen früh.“

      „Damit kann ich leben“, willigte Jeff umgehend ein. Er wollte wohl Gabes Kompromissbereitschaft nicht weiter auf die Probe stellen.

      „Aber nur, wenn Leah mich betreut. Mich allein.“

      Leah glaubte, sich verhört zu haben. „Ich arbeite in der Notaufnahme, nicht auf dieser Station“, betonte sie.

      „Jeff?“ Gabe blickte seinen Arzt an.

      Der presste die Lippen zusammen und nickte dann. „Wenn du nicht anders in diesem Bett zu halten bist, okay … ich regele das.“

      Leahs Augen schleuderten Blitze, und Gabe musste ein Lächeln unterdrücken. Es war nur ein kleiner Sieg. Wie bei Kompromissen üblich hatte er mehr erreicht als erwartet und weniger bekommen, als er haben wollte. Viel besser fand er jedoch, dass in Leah anscheinend doch noch ein Funken Leidenschaft steckte. Bisher hatte sie auf ihn den Eindruck gemacht, als wäre alles Leben von ihr gewichen.

      „Na schön“, entgegnete sie spitz. „Aber ich stelle auch eine Bedingung. Du bleibst, bis er dich entlässt.“

      „Klar. Und das wird morgen früh sein.“ Gabe warf seinem Kollegen einen Blick zu. „Oder, Jeff?“

      Jeff schien das Geplänkel zwischen den beiden mehr zu beschäftigen als Gabes Kapitulation. „Wenn die Laborergebnisse im grünen Bereich sind und du kein Fieber bekommst, dann hast du mein Wort: Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden bist du draußen.“

      „Okay.“ Erschöpft legte Gabe den Kopf ins Kissen. „Sobald es Neuigkeiten gibt, will ich sie hören.“

      „Dachte ich mir.“ Jeff wandte sich an Leah. „Und bis dahin … viel Glück mit deinem Patienten.“

      Gabe musste sich sehr beherrschen, seine Eifersucht nicht zu zeigen, als Leah jetzt seinen Kollegen – seinen geschiedenen, alleinstehenden Kollegen – anlächelte. Und er verdrängte den Gedanken, dass dieser Kollege sie im letzten Jahr seit ihrer Trennung gern getröstet hatte. Andererseits hatte Eifersucht auch ihr Gutes. Sie trieb ihn an, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um Leah zurückzugewinnen.

      „Keine Sorge, Jeff“, meinte sie. „Wenn er nicht brav ist, verpasse ich ihm ein Beruhigungsmittel.“

      „Ich hätte lieber ein Steak, medium, mit Ofenkartoffel und Kräuterbutter.“ Mürrisch betrachtete Gabe das Tablett, das Leah auf den Nachttisch stellte.

      Das magere Angebot bestand aus einer Schale Hühnerbrühe, Crackern, einigen Würfeln Erdbeer- und Zitronengötterspeise und Schokoladenpudding.

      „Vielleicht zum Abendessen“, vertröstete sie ihn munter, obwohl sie wusste, dass das nicht der Fall sein würde. Gabes Körper durfte nur langsam an normale Kost gewöhnt werden. „Hier ist erst einmal ein kleiner Snack.“

      „Klein ist ja wohl übertrieben“, murrte er. Inzwischen war er rasiert und wirkte noch blasser als vorher. Die hervortretenden Kinn- und Wangenknochen zeigten deutlich, dass er gehungert hatte.

      „Aus gutem Grund“, erwiderte sie. „Du hast ja kaum Kraft zum Kauen.“

      „Ganz bestimmt, wenn’s sich lohnt“, gab er zurück. „Cheeseburger, Pommes und ein Milchshake wären auch nicht schlecht …“

      „Und schneller wieder draußen, als du zwinkern kannst. Du hast bestimmt keine Lust, in den nächsten Stunden die Kloschüssel zu umarmen, oder? Also, probier es erst einmal hiermit“, redete sie ihm gut zu. „Wenn dein Magen damit zurechtkommt, hole ich dir später höchstpersönlich einen richtig fetten Cheeseburger von deinem Lieblingsimbiss.“

      Er seufzte so schwer, dass es bis in den Flur hinaus zu hören sein musste, nahm sich aber eins der Crackerpäckchen. Nachdem er sich erfolglos mit der Zellophanverpackung abgemüht hatte, warf er die zerdrückten Cracker ärgerlich in den Papierkorb.

      „Soll ich dir helfen?“ Leah fischte die Packung wieder heraus.

      „Wenn’s sein muss“, brummte er.

      „Natürlich.“ Geduldig legte sie ihm die lädierten Cracker hin, füllte den Löffel mit Hühnerbrühe und hielt ihn Gabe an den Mund.

      „Das kann ich auch allein“, protestierte er, ließ sich jedoch füttern.

      „Ich weiß, aber ich muss mir doch irgendwie mein Geld verdienen. Vergiss nicht, ich bin deine Krankenschwester. Und jetzt ein bisschen Götterspeise?“ Ehe er antworten konnte, hatte er schon einen Löffel voll im Mund.

      Gehorsam schluckte er die süße Masse. „Arbeitest du oft mit Jeff zusammen?“

      „Ja. Schließlich arbeite ich in der Notaufnahme.“

      Er zog die dunklen Brauen zusammen. „Werden Vollschwestern nicht in allen Abteilungen eingesetzt?“

      „Einige ja, andere nicht. Ich nicht mehr, seit ich vor einem halben Jahr meine Zusatzausbildung zur Notfallschwester abgeschlossen habe.“

      Die Falte auf seiner Stirn vertiefte sich. „Das wusste ich nicht.“

      „Sind dir vor meinem Auszug nie die Fachbücher auf dem Couchtisch aufgefallen?“

      „Das schon, aber ich dachte, du wolltest dein Wissen auffrischen, nachdem du deine Stunden erhöht hattest.“

      „So war es auch. Und dann habe ich beschlossen, noch einen Schritt weiterzugehen.“ Sie zögerte, als ihr auf einmal etwas klar wurde: Natürlich hätte er fragen können, aber warum hatte sie es ihm nicht von sich aus erzählt? Weil sie darauf wartete, dass er Interesse zeigte? Und als er nicht fragte, schloss sie daraus, dass er sich nicht für sie interessierte.

      „Ich hätte es dir sagen sollen“, sagte sie.

      Er zuckte mit den Schultern. „Wir hatten beide unsere Kommunikationsprobleme, stimmt’s?“

      Wenigstens lastete er ihr nicht alle Schuld an, da konnte sie auch großzügig sein. „Um fair zu bleiben … damals hattest du den Kopf mit anderen Dingen voll, weil du dir neue Mitarbeiter suchen musstest. Kein Wunder, dass du für Fachbücher im Wohnzimmer keinen Blick hattest. Noch ein bisschen Götterspeise?“

      Gabe schüttelte den Kopf. „Arbeitest du Vollzeit?“

      „Offiziell nein, inoffiziell ja. Leider bekomme ich die Überstunden nicht bezahlt. Aber die Pflegedienstleitung hat mir versprochen, dass die nächste freie Stelle mir gehört.“

      „Wie war die Hochzeit deiner Cousine?“

      Die Frage überraschte sie. „Du hast von Angelas Hochzeit gewusst?“

      „Sie hatte mich eingeladen, aber ich bin aus Rücksicht auf dich nicht hingefahren. Beim nächsten Familientreffen sieht es anders aus.“

      Anders? „Wie bitte?“

      „Ich möchte unsere Ehe retten, Leah. Zusammen mit dir herausfinden, was schiefgegangen ist und es wieder in Ordnung bringen.“

      Es hatte Zeiten gegeben, als sie sich nichts sehnlicher wünschte, als das von ihm zu hören. Aber jetzt? Er verlangte Unmögliches. Zu viel war passiert.

      „Du hast im Dschungel Schreckliches durchgemacht, Gabe“, begann sie vorsichtig. „Ich verstehe, wie dir zumute ist. Aber das mit uns, das ist nicht zu reparieren.“

      „Doch.“

      „Nicht, wenn unser Glück davon abhängt, dass wir eine Familie gründen können.“

      „Das hat nichts damit zu tun.“

      „Ach nein?“

      „Hatte es auch nie.“

      Fassungslos sah sie ihn an. „Gabe, unsere Beziehung ging den Bach hinunter, nachdem ich Andrew verloren hatte und keine Kinder mehr bekommen konnte.“

      „Ich weiß, aber wir haben es in der Hand, unser Leben zu ändern und ihm eine neue Richtung zu geben. Kinder oder nicht, es liegt allein an uns, was wir aus unserer Ehe machen.“

      Seine Beharrlichkeit hatte etwas Verlockendes, aber Leahs Verstand war stärker als ihr sehnsüchtiges Herz. Es war eine unabänderliche Tatsache, dass sie kinderlos bleiben würde. Nach der tragisch gescheiterten Adoption würde sie das Risiko, erneut in letzter Minute enttäuscht zu werden, nie wieder eingehen. Und damit verlangte sie ein zu großes Opfer von Gabe. Er hatte sich schon immer ein Haus voller Kinder gewünscht, und genau das konnte sie ihm nicht geben.

      „Lass uns jetzt nicht darüber diskutieren, was in unserem Leben falsch gelaufen ist.“ Sie stand auf und schob den Betttisch beiseite. „Auf jeden Fall bin ich froh, dass du wieder da bist, und du solltest in nächster Zeit nur daran denken, so schnell wie möglich gesund zu werden.“

      Ihre Antwort schien ihm nicht zu gefallen. „Ich kann es nicht glauben, dass du so schnell aufgibst.“

      „Du nennst es aufgeben, aber für mich bedeutet es, dass ich die Vergangenheit endlich hinter mir lasse. Und das solltest du auch tun.“

      Er schwieg einen Augenblick lang. „Wie lange bist du schon mit Jeff zusammen?“

      Leah erstarrte, überrascht von seiner Frage. „Jeff? Ich … Wir sind nicht … Wir sind nur gute Freunde“, schloss sie lahm.

      „Aber du möchtest, dass mehr daraus wird.“

      „Wie kommst du darauf?“

      „Mir ist aufgefallen, wie er dich angesehen hat. Ich will nur wissen, worauf ich mich einstellen muss.“

      „Wir sind ein paarmal mit Kolleginnen und Kollegen nach der Arbeit ein Bier trinken gegangen, das war alles. Du und ich, wir leben zwar getrennt, aber wir sind noch verheiratet. Deshalb wollte ich die Beziehung zu Jeff nicht vertiefen, bevor …“

      „Ich die Scheidungspapiere unterzeichnet habe?“

      „Ja.“

      „Aber nachdem die Behörden uns für tot erklärt hatten, war das doch nicht mehr nötig. Warum habt ihr euch noch zurückgehalten?“

      Er klang mehr neugierig als streitlustig. Leah antwortete so ehrlich wie möglich. „Ich wollte bis nach der jährlichen Spendengala warten. Ich habe schon vor einiger Zeit beschlossen, dass es für mich die Letzte sein sollte. Es erschien mir als ein würdiges Ende unserer Beziehung. Aber jetzt bist du wieder da. Welchen Sinn hätte es, noch länger zu warten?“

      „Du willst also wirklich, dass ich die Papiere unterzeichne?“

      Vielleicht hätte sie noch Zweifel, wenn der Graben zwischen ihnen nicht so groß geworden wäre. Nicht nur wegen ihrer Kinderlosigkeit. Zum Schluss hatte sie nicht das Gefühl gehabt, in einer gleichberechtigten Partnerschaft zu leben. Als wäre ihre Ehe ein Arbeitsverhältnis mit Gabe als Chef und ihr als Angestellter. Dahin wollte sie auf keinen Fall zurück.

      „Natürlich bin ich zutiefst froh und dankbar, dass du am Leben bist“, sagte sie schließlich. „Aber du musst zugeben, dass es uns beiden besser bekommen ist, allein zu leben.“

      „Nein.“

      „Und warum nicht?“

      „Du fehlst mir, Leah. Mehr als du dir vorstellen kannst.“

      „Wie kann das sein? Du hast so viel gearbeitet, dass wir kaum miteinander geredet, geschweige denn uns gesehen haben.“

      „Aber diese seltenen Momente habe ich sehr genossen. Ich möchte, dass wir es noch einmal versuchen, wieder zurückkehren zum Anfang. Bevor das alles passierte.“

      Bevor das alles passierte – eine harmlose Umschreibung für die Katastrophe, die dann über sie hereingebrochen war …

      „Ich weiß nicht, ob wir das können. Damals waren wir unbefangen, das lässt sich nicht einfach herbeizaubern.“

      „Leah …“ Er fasste sie am Arm, zog daran, und ihr blieb nichts übrig, als sich wieder auf die Bettkante zu setzen. „Auch wenn unsere Träume und Hoffnungen sich nicht erfüllt haben, wir können uns neue schaffen. Zusammen.“

      Es fühlte sich auf einmal so gut an, seine warme Hand auf ihrem Arm zu spüren. Gabe klang so aufrichtig und voller Hoffnung, dass die Mauer um ihr Herz plötzlich Risse bekam. Panik stieg in ihr auf. Sie brauchte diesen Schutz; nie wieder wollte sie so verletzlich sein wie in den letzten Monaten ihrer Ehe!

      „Das Leben hat uns eine Menge Knüppel zwischen die Beine geworfen“, fuhr er leise fort. „Aber wir sind dieselben Menschen geblieben, Leah. Menschen, die so verliebt waren, dass sie nicht mehr ohne den anderen sein wollten. Es wird nicht einfach sein, neu anzufangen, und wir brauchen bestimmt Zeit und Geduld, aber das ist es mir wert. Ich hatte wochenlang Gelegenheit, über alles gründlich nachzudenken. Gib uns nicht auf.“ Zärtlich streichelte er ihre Hand. „Bitte.“

      Leah traute ihren Ohren nicht. So kannte sie Gabe gar nicht.

      „Ich liebe dich, Leah“, fügte er mit rauer Stimme hinzu. „Ich wünsche mir eine zweite Chance.“

      Ihr schossen die Tränen in die Augen, und die innere Mauer brach endgültig in sich zusammen. Doch Leah war nicht glücklich, sie war wütend!

      Sie entriss ihm ihre Hand, sprang auf und schob die geballten Fäuste in ihre Taschen.

      „Was ist los?“ Sichtlich erstaunt verfolgte er ihren Rückzug ans andere Ende des Zimmers. „Ich dachte, du bist froh.“

      „Weißt du …?“ Sie kämpfte gegen die Tränen an. „Weißt du, wie lange … du mir das nicht mehr gesagt hast?“

      „So wie du reagierst: Länger, als ich dachte“, antwortete er trocken.

      „Genau. Weißt du eigentlich, was du mit mir machst? Wir stehen vor der Scheidung, dann höre ich, dass du bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen bist. Kurz darauf tauchst du hier auf und sagst mir, dass du mich liebst. Und da soll ich ruhig bleiben? Mich nicht aufregen?“

      Gabe mühte sich aus dem Bett.

      „He, was machst du da?“, rief sie.

      „Ich stehe auf.“

      „Das darfst du nicht. Die Infusion …“

      „Zum Teufel mit der Infusion!“, fluchte er und machte zwei Schritte auf sie zu. Der IV-Schlauch spannte sich.

      Leah fürchtete, dass er sich die Nadel herausreißen könnte, und hastete auf ihn zu. Sie packte seine Hand, untersuchte sie und drückte dabei das Pflaster fest an. „Was soll das werden?“, schimpfte sie mit ihm.

      „Ich will zu meiner Frau.“

      Im nächsten Moment zog er sie an sich. Zuerst wehrte sie sich dagegen, das wundervolle Gefühl der Geborgenheit zuzulassen, aber es war stärker. Oh, wie sehr hatte es ihr gefehlt, dass er sie einfach nur in die Arme nahm!

      Gabe küsste sie sanft auf die Stirn und schmiegte die Wange an ihr Haar. „Es tut mir so leid“, flüsterte er. „Aber jetzt wird alles wieder gut.“

      Sie schwieg. Wie sollte das möglich sein nach allem, was geschehen war? Bittere Erinnerungen überschwemmten sie und zerstörten den magischen Moment. Behutsam entwand sich Leah seinen Armen.

      „Leg dich wieder hin“, sagte sie in neutralem Krankenschwestertonfall, während sie es vermied, Gabe in die Augen zu sehen.

      Anstatt aufzubegehren, ließ er sich von ihr helfen. Er musste wirklich noch sehr schwach sein. „Da, wo ich eben war, hat es mir besser gefallen“, sagte er jedoch, als sie ihn zudeckte.

      Was sollte sie antworten? Auch sie hatte die Umarmung genossen, aber das durfte nicht sein. Ich will die Scheidung! Gabe verwirrte sie, diese Beziehung verwirrte sie. Waren sie Freunde oder Feinde? Hegte sie noch Gefühle für ihn, oder steckte dahinter nur die Erleichterung, dass er noch lebte? Hatte sie wegen dieser Gefühle auf ihn reagiert, oder war es einfach viel zu lange her, dass jemand sie im Arm gehalten hatte?

      „Dir nicht?“

      Sie war so sehr in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie den Faden verloren hatte. „Wie bitte?“

      „In meinen Armen hat es dir da nicht besser gefallen?“

      Gabe konnte sehr hartnäckig sein, er würde nicht eher ruhen, bis sie ihm geantwortet hatte. Zögernd blickte sie ihm ins Gesicht. Zu ihrer Überraschung las sie weder Spott noch Selbstzufriedenheit in seinen dunklen Augen, sondern eine ungewohnte Unsicherheit.

      Ihr willensstarker, selbstsicherer Ehemann hatte genau wie sie mit Zweifeln und Ratlosigkeit zu kämpfen – und das erlebte sie heute zum ersten Mal.

      „Komm, Leah“, versuchte er sie aus der Reserve zu locken. „Rede mit mir.“

      „Wenn ich es dir sage, wirst du dann still sein und dich ausruhen?“

      Er nickte.

      „Ja, es war schön, aber …“, betonte sie das letzte Wort, „… das bedeutet gar nichts.“

      „Weil du immer noch die Scheidung willst.“

      Nicht dass sie sie unbedingt wollte, ihr blieb einfach keine andere Wahl. „Es ist für alle am besten“, antwortete sie ausweichend.

      Gabe schwieg eine Weile. „Na schön“, sagte er schließlich. „Ich unterschreibe.“

4. KAPITEL

      Leah starrte ihn verblüfft an. Sie hatte wohl nicht damit gerechnet, dass er so leicht einlenken würde.

      „Wirklich?“, fragte sie.

      „Unter bestimmten Bedingungen, ja.“

      Sie verzog den Mund. „Natürlich. Hätte ich mir denken müssen. Und welche wären das?“

      „Wir ziehen zusammen und sehen, ob wir unsere Ehe wieder in Ordnung bringen können.“

      „Nein.“

      „Sonst unterschreibe ich nicht.“

      „Das ist Erpressung!“ Sie funkelte ihn wütend an.

      „Ich nenne es Verhandeln.“

      „Es macht doch keinen Sinn, wieder zusammenzuziehen, Gabe.“

      „Das wissen wir erst, wenn wir es ausprobiert haben. Willst du nicht auch absolut sicher sein, dass wir die richtige Entscheidung treffen?“

      „Ich bin mir sicher. Das war ich schon vor Wochen, als ich dir die Scheidungspapiere vorbeibrachte.“

      „Nun, ich nicht.“ Bewusst schlug er einen sanfteren Ton an. „Ach komm, Leah. Wenn du so sicher bist, ist es die Gelegenheit, mir zu beweisen, dass du recht hast.“

      „Ich muss nicht bei dir wohnen, um dich zu überzeugen.“

      „Mag sein, aber das ist eine meiner Bedingungen.“

      „Gabe …“

      „Und außerdem“, unterbrach er sie, „werden wir Zeit miteinander verbringen. Also keine Überstunden mehr. Wir reden über uns, über unsere Gefühle. Wir sagen, was wir meinen, und wir meinen, was wir sagen. Und wenn wir uns dem anderen nicht öffnen können, gehen wir zur Eheberatung.“

      Leah schwieg, und Gabe hielt den Atem an, als er auf ihre Antwort wartete.

      „Ist das auch eine Bedingung?“, fragte sie dann.

      Er nickte. „Wir werden scheitern, wenn sich nur einer von uns bemüht oder wenn wir nur das Negative sehen, anstatt uns auf das Positive zu konzentrieren. Du wirst doch sicher ein paar Wochen investieren können, um eine zehnjährige Ehe zu retten, oder?“

      „Und wer beurteilt, ob sich einer von uns nicht genügend Mühe gibt?“

      „Wenn du glaubst, dass ich die Abmachungen nicht einhalte, sagst du es mir. Und umgekehrt auch.“

      „Wie lange soll dieses … Experiment dauern?“

      „Bis zur Spendengala.“

      „Sechs Wochen?“, fuhr sie auf. „Ausgeschlossen!“

      „Hast du etwa Angst?“

      „Natürlich nicht. Ich finde nur, dass sechs Wochen viel zu lang sind. Warum etwas hinauszögern, das sowieso unumgänglich ist?“

      „Abwarten. Außerdem wird die Zeit wie im Flug vergehen. Und wenn du auch nur einen Tag früher aufhörst, werde ich die Papiere nicht unterzeichnen“, warnte er sie.

      „Das ist unfair! Ein Monat genügt.“

      „Oh, ich weiß nicht. Sechs Wochen erscheinen mir gnadenlos wenig, wenn ich mir vorstelle, dass du den Rest deines Lebens mit Jeff oder sonst wem verbringen wirst.“

      Sie ließ die Schultern sinken. „Wahrscheinlich.“

      „Eine letzte Bedingung habe ich noch.“

      Sie verdrehte die Augen. „Was, noch eine?“

      „Ich möchte, dass du mich begleitest, wenn ich in drei Tagen nach Ciuflores fliege.“

      „Du willst zurück nach Mexiko, und ich soll mitkommen?“ Ihre Stimme klang eine Tonlage höher.

      „Ja.“

      „Du solltest wirklich deinen Kopf untersuchen lassen. Bist du sicher, dass du dir keine Gehirnerschütterung geholt hast?“

      „Mit meinem Kopf ist alles bestens.“

      „Bestens oder nicht, meine Antwort lautet: Nein.“

      Unbeeindruckt zuckte er mit den Schultern. „Okay, dann unterschreibe ich nicht.“

      „Was willst du schon wieder im Dschungel?“ Leah ignorierte seine Antwort. „Du bist doch gerade mit viel Glück lebend zurückgekommen. Erhol dich lieber.“

      „In drei Tagen bin ich wieder fit.“

      „Deine Rippen brauchen länger, um richtig zu verheilen. Außerdem musst du weiterhin Antibiotika nehmen.“

      „Die kommen mit. Und du wirst schon dafür sorgen, dass ich sie regelmäßig schlucke.“

      „Muss das wirklich sein, Gabe? Du bist doch sicher nicht der Einzige in der Montgomery-Stiftung, der nach Ciuflores fliegen kann, oder?“

      „Nein, das nicht. Aber Sheldon hat mir vorhin erzählt, dass Pater David ihn angerufen und dringend um medizinischen Nachschub gebeten hat. Dort ist eine Grippeepidemie ausgebrochen, und die Lage ist dramatisch. Ich kann ihm die Bitte nicht abschlagen – er ist mein Freund.“

      David Odell war ein alter Schulfreund von Gabe, und obwohl beide unterschiedliche Lebenswege eingeschlagen hatten, waren sie doch in Kontakt geblieben. Er war schon einige Jahre Priester in einer ländlichen, abgelegenen Gegend. Die Bevölkerung wurde von zwei Allgemeinmedizinern betreut, die Gabe über Pater David kennengelernt hatte. Vor zwei Monaten erst hatte die Montgomery-Stiftung die Ausrüstung für einen Telemedizin-Anschluss gespendet und das Personal in die Technik eingewiesen.

      „Schön, dann musst du dich wohl auf den Weg machen. Aber ich …“

      „Ich brauche dich, Leah“, unterbrach er sie ruhig. „Die Bewohner von Ciuflores brauchen dich. Eine erfahrene Krankenschwester ist genauso nötig wie die Medikamente, die ich liefern kann.“

      Sie zögerte, und er nutzte seine Chance. „Früher konntest du es kaum erwarten, mitzukommen“, erinnerte er sie. „Und du warst jedes Mal begeistert.“

      „Jetzt habe ich hier Pflichten.“

      „Laut Dienstplan musst du erst in zehn Tagen wieder arbeiten. Das reicht doch für eine dreitägige humanitäre Hilfsaktion.“

      „Und was kommt als Nächstes? Irgendwo gibt es immer Gemeinden, die dringend auf Hilfe warten.“

      „Nicht von mir persönlich“, sagte er bestimmt. „Sicher, ein oder zwei Mal im Jahr werde ich eine Zeit lang in Krisengebieten helfen, aber mit den vielen Reisen ist Schluss.“

      „Ach, wirklich?“

      „Ich meine es ernst. Wir brauchen Zeit und Nähe, um unsere Ehe zu retten.“ Gabe machte eine kurze Pause. „Also bist du einverstanden?“

      „Und wann fangen wir damit an?“

      „Morgen. Sobald wir nach Hause kommen.“

      „Und in sechs Wochen, wenn du endlich eingesehen hast, dass wir nicht zueinanderpassen, unterschreibst du die Papiere? Ohne Diskussionen?“

      Oh, er würde ihr schon beweisen, wie gut sie zusammenpassten!

      „Keine Diskussionen“, versprach er. „Aber wir müssen es wirklich wollen. Keine halbherzigen Versuche, okay? Wir geben beide unser Bestes.“

      Sie seufzte schwer. „Okay. Aber jetzt musst du dich endlich ausruhen.“

      Zugegeben, körperlich war er ziemlich fertig, aber ansonsten hätte er Bäume ausreißen können, so euphorisch fühlte er sich. Er hatte es geschafft! Leah war bereit, ihrer Ehe noch eine Chance zu geben.

      „Ich bin noch nicht müde. Können wir …“

      Leah hob die Hand. „Für heute haben wir genug geredet. Schlaf ein wenig.“

      „Wieso willst du unbedingt, dass ich jetzt schlafe?“, fragte er, als sie unnötigerweise die Bettdecke noch einmal glatt strich.

      „Gabe, man schläft viel, wenn man im Krankenhaus ist“, sagte sie wie zu einem kleinen Kind. „Das ist wichtig, damit man gesund wird.“

      „Kannst du hierbleiben?“ Es fiel ihm nicht leicht, über seinen Schatten zu springen. Doch er hatte sich vorgenommen, seine Gefühle und Ängste zu äußern, um Leah zu beweisen, wie wichtig sie ihm war. Warum nicht gleich damit anfangen?

      „Wenn du aufwachst, bin ich hier.“

      „Versprochen?“

      Sie lächelte schwach. „Versprochen.“

      Gabe wachte langsam auf. Mildes Sonnenlicht fiel durch die halb offenen Jalousien. Leah stand am Fenster, die Arme vor der Brust verschränkt, und schaute hinaus in den Garten.

      Einen Moment lang lag er einfach nur da und genoss den Anblick. In den letzten Jahren hatten sie so vieles verloren, und ohne das Flugzeugunglück wäre wohl alles auf ein unwiderrufliches Ende zugesteuert. In den ersten Tagen seiner Reise hatte er ernsthaft überlegt, in die Scheidung einzuwilligen. Nicht, weil er es selbst wollte, sondern weil er sich als Versager fühlte. Nachdem er schon Leahs Herzenswunsch nach einem Baby nicht erfüllen konnte, wollte er ihr wenigstens die gewünschte Scheidung geben.

      Aber der Absturz im Dschungel hatte alles verändert.

      Während er seine Frau betrachtete, die ihm schöner denn je zuvor erschien, wusste er auf einmal, er würde alles tun, um sie glücklich zu machen.

      Da drehte sie sich um und lächelte ihn an. „Du bist wach.“

      „Ja, das bin ich.“ Seine Stimme klang wie eingerostet.

      Sie kam zu ihm, um den Venenzugang zu überprüfen, doch Gabe packte ihre Hand und hielt Leah fest. Unsicher sah sie ihn an.

      Aber Gabe wusste genau, was er wollte. Er zog sie zu sich herunter.

      „Gabe!“, protestierte sie.

      Bevor sie noch mehr sagen konnte, küsste er sie. Nur kurz leistete sie Widerstand, dann wurden ihre Lippen weich, und sie seufzte leise auf.

      „Guten Morgen“, flüsterte er.

      „Guten Morgen.“ Ihre Stimme klang heiser, doch dann, als würde Leah sich erinnern, wo sie war, richtete sie sich auf und kontrollierte die Braunüle. „Wie fühlst du dich?“

      Die Krankenschwester war zurück, die Geliebte verschwunden. Aber Gabe war entschlossen, sie bald wiederzufinden. „Sehr gut.“

      „Meinst du, du schaffst es ins Badezimmer?“ Sie schlug seine Bettdecke zurück.

      „Ich versuche es.“ Er stützte sich mit dem gesunden Arm auf und schwang die Beine vom Bett.

      „Immer langsam“, empfahl sie ihm.

      Zu Recht. Ihm tat alles weh. Doch Gabe ignorierte die Schmerzen, während er quer durch den Raum auf sein Ziel zuhumpelte. Leah blieb neben ihm, bereit, ihn zu halten, falls er stürzen sollte.

      „Danke, ich komme schon klar“, sagte er schließlich und schloss die Tür hinter sich.

      Als er eine Viertelstunde später das Bad verließ, stand auf dem Nachttisch ein Frühstückstablett. „Ich esse lieber zu Hause“, wandte er ein.

      „Dann viel Glück. Als wir annehmen mussten, dass du … nicht zurückkommst, habe ich deinen Kühlschrank und die Speisekammer leer geräumt. Und vor heute Nachmittag kommen wir nicht zum Einkaufen. Außerdem, wenn du das hier nicht isst, wird es weggeworfen.“

      „Iss du es“, bot er ihr an.

      „Auf keinen Fall. Du brauchst es mehr als ich.“

      „Dann teilen wir. Weißt du noch, wie wir uns damals das Stück Kuchen geteilt haben?“

      Sie lächelte. „Ja, weil ich Hunger auf Süßes hatte und die Kalorienbombe nicht allein essen wollte. Aber das hier ist eine sehr gesunde Mahlzeit, die dir helfen wird, wieder zu Kräften zu kommen. Du musst doch Hunger haben.“

      „Ein bisschen.“

      „Dann iss, bevor die Eier kalt werden.“

      „Okay, okay“, murmelte er und ging zum Lehnstuhl. „Aber nicht im Bett, da komme ich mir nur krank vor, und das bin ich nicht.“

      „Nein, das bist du nicht.“

      „Dass ich das Abendessen verschlafen habe …“ Gabe sah zu, wie sie die Edelstahlhaube hob. Auf dem Teller lagen ein paar Streifen knuspriger Bacon, eine mittlere Portion Rührei und vier Scheiben Toast mit Butter. „Im Dschungel haben wir nur vom Essen geredet. Jack träumte von Grillhähnchen, und Theresa wünschte sich irgendetwas mit Schokolade.“

      „Und du?“

      „Dein Irish Stew. Du hast nicht zufällig Lust, heute Abend zu kochen?“ Gabe spießte ein Stück Bacon auf und schob es in den Mund.

      „Mal sehen, was sich machen lässt.“

      „Wann komme ich hier raus?“ Er nahm von dem Rührei.

      „Noch ein Bluttest, dann kannst du gehen. Eigentlich sollte längst jemand vom Labor hier sein.“

      Wie auf Kommando klopfte es, und eine junge Frau im weißen Kittel kam herein. Freundlich und routiniert nahm sie Gabe Blut ab und verschwand wieder. Immer noch etwas wacklig auf den Beinen ging Gabe unter die Dusche.

      Als er aus dem Bad kam, fühlte er sich wie neugeboren, und das sagte er Leah auch.

      „Du siehst viel besser aus als gestern“, meinte sie.

      „Es konnte nur noch aufwärtsgehen.“

      „Ja, weil du hiergeblieben bist. Du hast lange geschlafen, und dank der Antibiotika klingt die Entzündung in deinem Bein bereits ab. Die Stelle ist längst nicht mehr so stark gerötet. Deinen Rippen hat es auch nicht geschadet, dass du im Bett geblieben bist.“

      „Kann sein, aber …“

      „Jeff hatte recht, und das weißt du auch“, fiel sie ihm ins Wort. „Du an seiner Stelle hättest genauso entschieden.“

      „Na schön, ich gebe es ja zu. Deshalb musst du Jeff keinen Glorienschein verpassen.“

      Unerwartet fing sie an zu lachen.

      Er liebte ihr helles Lachen. Jetzt kam es ihm so vor, als hätte er es eine Ewigkeit nicht mehr gehört.

      „Was ist so lustig?“, fragte er verwundert.

      „Du.“ Sie lächelte. „Du bist eifersüchtig.“

      „Natürlich. Es macht mir nichts aus, das zuzugeben, vor allem wenn die schönste Frau im ganzen Krankenhaus meine eigene ist.“

      Nun war sie sichtlich überrascht. Als ihre Wangen sich sanft röteten, wurde ihm klar, dass er seiner Liebsten viel zu lange schon kein Kompliment mehr gemacht hatte. Auch das würde er in Zukunft ändern.

      Aber ihm fiel noch etwas auf, als er sie jetzt musterte. Zum Beispiel die Schatten unter den Augen und die zerknitterte Schwesterntracht. Außerdem hatte Leah schon ein paarmal verstohlen gegähnt.

      „Warst du die ganze Nacht über hier?“

      „Ich wusste ja nicht, wann du aufwachst, und ich hatte doch versprochen, dann hier zu sein.“

      „Danke dafür, aber irgendwann hättest du ruhig nach Hause gehen können.“ Gabe hatte ein schlechtes Gewissen.

      „Wenn ich geahnt hätte, dass du achtzehn Stunden durchschläfst, wäre ich zwischendurch für ein paar Stündchen verschwunden.“ Sie griff nach dem gelben Stenoblock auf dem Nachttisch und hielt ihn ihm hin. „Übrigens waren eine Menge Leute hier, die dich besuchen wollten. Ich habe jeden Namen aufgeschrieben, damit ich niemanden vergesse. Möchtest du …?“

      Er winkte ab. „Ich sehe es mir später an.“

      „Sheldon war nicht nur einmal hier. Er bittet dich, ihn anzurufen, sobald du aufgewacht bist.“

      „Er kann warten.“

      „Das wird ihm nicht gefallen“, wandte sie ein.

      „Ich sehe ihn bald.“ Gabe warf einen Blick auf die Wanduhr. „Meinst du, du könntest schon mal im Labor anrufen und nach meinem Bericht fragen?“

      „Ungeduldig wie immer.“

      „Anstatt hier herumzusitzen und nichts zu tun, würde ich lieber …“

      „Zu Hause herumsitzen und nichts tun“, ergänzte sie trocken.

      Er lachte auf. „So ungefähr.“

      „Du wirst dich noch ein paar Minuten gedulden müssen, während ich ihnen die Ergebnisse abnötige.“

      „Vergiss nicht, ich will den Bericht auch sehen.“

      „Keine Sorge, du erinnerst mich ja ständig daran.“ Kopfschüttelnd verließ Leah das Zimmer.

5. KAPITEL

      In dem schmalen Wandschrank fand Gabe eine bequem sitzende Chino und ein Hemd und beschloss, sich jetzt schon umzuziehen. Er befreite sich vom Infusionsschlauch, ließ aber die Kanüle in seinem Arm. Darum konnte sich Leah später kümmern.

      Es dauerte eine Weile, bis er angezogen war, weil jede Bewegung wehtat. Gabe gestand es sich nicht gern ein, aber auch als Patient brauchte er Leah zu Hause.

      Er saß auf der Bettkante und wartete, dass der Schmerz in der Rippengegend nachließ, als Taylor Ewing hereinkam.

      „Wie geht es dir, Gabe?“, erkundigte sich der Chefarzt der Chirurgie jovial, mit gewohnt dröhnender Stimme.

      „Schon besser, weil ich bald nach Hause kann.“

      „Gut, gut. Was heißt bald?“

      „Die Ergebnisse des letzten Bluttests müssten gleich hier sein.“

      „Tust du mir einen Gefallen und siehst dir noch einen Fall an, bevor du verschwindest? Die Informationen kamen per Mail von deiner Organisation. Da es mein erster offizieller Ausflug in eure Welt der Telemedizin ist, wäre ich froh, wenn du mir dabei über die Schulter schaust. Ich möchte nicht versehentlich eine wichtige Datei löschen.“

      „Wer hat die Anfrage unterschrieben?“

      „Ein Dr. Hector Aznar.“

      Hector war einer der beiden Landärzte von Ciuflores, die Gabe inzwischen gut kannte. Genau wie sein Partner Miguel Diego war auch Hector ein engagierter junger Arzt, der nach dem Medizinstudium in seine Heimatgemeinde zurückgekehrt war, um dort zu helfen.

      „Gern, aber ich warte auf Leah.“

      „Kein Problem. Wir sagen im Schwesternzimmer Bescheid.“

      Das war schnell erledigt, und wenig später saßen sie in Taylors Büro vor dem Monitor.

      „Lass sehen, was wir haben“, meinte Gabe.

      „Die Patientin leidet an Übelkeit, Durchfall, Erbrechen, Gelbsucht und plötzlichem Gewichtsverlust. Sie ist zweiundfünfzig, war vorher nie krank.“

      Gabe wurde hellhörig. Bei seinem letzten Besuch in Ciuflores hatte es einen ähnlichen Fall gegeben. Auch eine Frau. Wegen mangelnder Diagnosemöglichkeiten hatte er Hector empfohlen, sie ins Krankenhaus zu überweisen. „War irgendetwas zu ertasten?“ Bei dem letzten Fall hatte er nichts finden können.

      „Ja, im Bauchraum.“

      Gabe hoffte, dass es nicht die Patientin von damals war. „Laborwerte?“

      „Sieht nicht gut aus.“ Taylor reichte ihm einen Ausdruck. „Der Serumbilirubinspiegel ist erhöht, auch die Leberenzyme, einschließlich alkalischer Phosphatase, sind zu hoch.“

      Dem Bericht zufolge lag hier eine Cholestase vor, ein Stau der Gallenflüssigkeit, und außerdem massive Leberprobleme. Die Amylase war besorgniserregend, und der Glucosespiegel deutete auf eine Entzündung der Bauchspeicheldrüse hin. Kaum ein Wert bewegte sich im Normalbereich.

      „Hier sind die Ultraschallbilder.“ Ein paar Mausklicks, und die Aufnahmen erschienen auf dem Bildschirm.

      Trotz der schlechten Bildqualität waren die massiven Wucherungen im Bereich des Pankreas eindeutig. Es sah nicht gut aus für die Patientin.

      „Ich stelle ungern eine Diagnose mit so wenig Material“, sagte Taylor. „Dr. Aznar schreibt, dass CT und MRT leider nicht möglich sind.“

      „Sie hatten nicht einmal ein Ultraschallgerät, bevor ich ihnen vor zwei Monaten eins mitbrachte“, erklärte Gabe.

      „Wie gut kennst du diesen Aznar?“

      „Er ist ein kluger und fähiger Arzt, dem seine Patienten am Herzen liegen. Er stammt aus der Gegend.“

      „Kann er eine Biopsie vornehmen?“

      „Ja, aber er hat keine Möglichkeit, die Gewebeproben zu untersuchen. Er müsste sie an ein Krankenhaus schicken, und das dauert.“ Gabe überlegte, wo, außer in Mexiko City, das nächste Labor zu finden wäre, aber ihm fiel nichts ein.

      „Könnte er die Patientin nicht in ein größeres Krankenhaus schicken?“

      „Doch, aber es liegt mindestens eine halbe Tagesreise entfernt und ist auch nur geringfügig besser ausgestattet. Das Problem ist, dass die meisten Einheimischen sich die Reise entweder nicht leisten können oder sie ablehnen. Deswegen ist der Internetzugang für die Spezialisten so notwendig.“ Gabe lehnte sich zurück. „Meinst du, der Tumor ist operabel?“

      „Schwer zu sagen.“ Taylor sah ihn ernst an. „Bei der Größe hat er vermutlich bereits gestreut. Und die Laborwerte scheinen das zu bestätigen. In dem Fall hilft keine Operation mehr.“ Er machte eine Pause. „Für eine Chemotherapie haben sie wahrscheinlich auch nicht die Mittel, oder?“

      „Nein.“ Gabes Blick fiel auf den Patientennamen. Carlotta J. Salazar. Gabe verspürte einen dumpfen Druck im Magen. Es war tatsächlich dieselbe Patientin, die er aus der Sprechstunde dort kannte. Sie lebte mit ihren drei kleinen Enkelkindern im Waisenhaus und arbeitete dort als Köchin. Nach allem, was David ihm erzählt hatte, hatte sie es im Leben nie leicht gehabt. Und nun noch diese schwere Krankheit! Gut, dass er in einigen Tagen nach Ciuflores fliegen würde. Vielleicht konnte er etwas für diese Frau tun, die auch sein Team unermüdlich und immer freundlich umsorgt hatte.

      Nachdenklich betrachtete Taylor die Bilder. „Solange wir keinen Biopsiebericht haben, denke ich positiv. Der Tumor könnte doch gutartig sein. Ich maile Aznar, was wir besprochen haben, und führe ihn notfalls durch die Biopsie. Aber zuerst schicke ich die Unterlagen an einen Pankreas-Spezialisten, den ich kenne – es sei denn, ihr habt bereits einen in eurem Netzwerk.“

      Gabe überlegte kurz. „Haben wir. Lass mich kurz Sheldon anrufen.“

      Ein Telefonanruf, ein paar Mausklicks, und Taylor hatte die Kontaktdaten. Gabe sah zu, wie er eine kurze Mail an Hector verfasste, eine weitere an Dr. Stephen Wilkinson und die entsprechenden Dateien anhängte.

      „Geschafft!“ Taylor lehnte sich zurück und grinste. „Meine Güte, was hat sich die Medizin seit meinem Studium geändert. Wer hätte damals gedacht, dass wir eines Tages Bilder und Berichte sekundenschnell um den Globus schicken könnten.“

      „Das stimmt …“, gab Gabe ihm recht.

      „Tock, tock“, erklang Leahs Stimme von der Tür her. „Ich habe gehört, dass Sie mir meinen Patienten gestohlen haben, Dr. Ewing.“

      Taylor erhob sich und lächelte sie warm an. „Sie haben richtig gehört, meine Liebe. Kommen Sie doch herein. Wie geht es Ihnen?“

      „Gut danke. Haben Sie alles erledigen können?“

      „Ja, wir sind gerade fertig geworden. Sie haben es wohl eilig, unseren jungen Mann hier nach Hause zu holen.“

      Leah lächelte, wenn auch etwas gezwungen, wie Gabe schien. „Er ist sehr ungeduldig, wie Sie sich vorstellen können.“

      „Dann will ich Sie nicht länger aufhalten.“ Er schüttelte Gabe die Hand. „Halt mich bitte auf dem Laufenden, ja?“

      „Mach ich“, versprach Gabe.

      Auf dem Weg zu seinem Zimmer berichtete er Leah von der telemedizinischen Konsultation.

      „Und, gab es irgendwelche technischen Probleme?“, erkundigte sie sich.

      „Nein. Leider steht es schlecht um die Patientin. Ich kenne sie.“ Er erzählte, wie fürsorglich sich Carlotta bei jedem Besuch um sein Team gekümmert hatte.

      „Das tut mir leid. Wird sie wieder gesund?“

      „Es sieht nicht gut aus.“ Er wechselte das Thema. „Hast du meinen Laborbericht?“

      „Habe ich. Dein Leukozytenwert ist gesunken. Jeff hat gesagt, du kannst gehen.“

      „Ja!“ Gabe stieß die Faust in die Luft.

      Leah lächelte. „Dachte ich mir, dass du dich freust. Ich befreie dich gleich von der Braunüle, dann können wir los.“

      „Fantastisch!“

      Leah atmete tief durch, bevor sie mit zwei Einkaufstüten im Arm das Haus betrat, das Gabe und sie gemeinsam gebaut hatten. Erinnerungen überfielen sie – wie sie sich spätabends noch mit Erdbeeren aus dem Kühlschrank gefüttert hatten, oder auch der bedrückende Moment, als sie die Scheidungspapiere auf den Küchentresen geworfen hatte.

      Mit einem glücklichen Lächeln sah sich Gabe in der Küche um. „Ich hatte schon gedacht, ich würde das Haus nie wiedersehen“, sagte er nur. „Es tut so gut, hier zu sein.“

      „Das glaube ich dir gern“, erwiderte Leah. Sie empfand gemischte Gefühle und hoffte nur, dass die sechs Wochen schnell vergingen. Vielleicht begriff Gabe ja schon eher, dass sie und er viel zu verschieden waren, und unterzeichnete die Papiere früher.

      Wie ein Kind an Heiligabend blickte er erwartungsvoll ins Wohnzimmer. „Ja“, sagte er zufrieden. „Genau so habe ich es in Erinnerung.“

      Leah betrachtete die schwarzen Granitarbeitsflächen, die schimmernde Edelstahlspüle und die cremefarbenen Fliesen. In der Essecke stand eine Kerze auf dem runden Tisch, mit ihrem Lieblingsduft Fresh Rain.

      Nichts hatte sich geändert, und doch alles.

      Gabe lehnte sich gegen den Küchentresen. „Du glaubst nicht, wie oft ich mir das hier vorgestellt habe. Deine frischen Blumen auf dem Tisch, die Teller in der Spüle, die Schuhe an der Tür, den Duft von deinem frisch gebackenen Bananenbrot.“

      Die Blumen auf dem Tisch waren schon vor zwei Jahren verschwunden gewesen. Einige Monate später war ihr auch die Lust am Backen vergangen, und das Geschirr in der Spüle reduzierte sich auf Kaffeetasse, Untertasse und Löffel, weil sie mehr außerhalb als zu Hause aßen. Und die einzigen Schuhe an der Tür waren die, die sie vor einer Minute dort abgestreift hatte.

      Durfte sie ihm übel nehmen, dass er in den schlimmsten Stunden seines Lebens an glücklichere Zeiten dachte, um durchzuhalten?

      „Aber das ist schon eine ganze Weile her, nicht wahr?“, sagte er nachdenklich.

      „Ja.“ Leah fühlte sich unbehaglich und wechselte das Thema. „Möchtest du einen Kaffee?“

      „Das wäre großartig.“ Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.

      Leah war nicht entgangen, dass er dabei das Gesicht verzog. „Tun dir die Rippen immer noch weh?“

      „Ja, aber es ist schon besser.“

      „Wenn du dich schonst, kannst du in ein, zwei Wochen wieder ins Fitnessstudio.“

      „Wahrscheinlich. Gehst du noch hin?“

      Sie schüttelte den Kopf, während sie die Kaffeemaschine befüllte. „Ich jogge lieber.“ Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sie hatte nur vermeiden wollen, Gabe unverhofft über den Weg zu laufen.

      „Ich würde gern mitlaufen, wenn ich wieder soweit bin.“

      Überrascht blickte sie auf. „Aber du mochtest Joggen noch nie!“

      „Warum sollte ich nicht mal etwas Neues ausprobieren? Und ich würde gern mitkommen. Früher sind wir oft zusammen in den Park gegangen.“

      „Ja, zum Spazierengehen. Und auch nur am Anfang unserer Ehe. Das ist schon lange her.“

      „Weißt du noch, wie ich den Eiswagen mitten auf der Straße angehalten habe, weil du unbedingt ein Vanilleeis haben wolltest?“

      „Du wärst beinahe überfahren worden!“

      „Meine Reaktionsschnelligkeit hat mich gerettet.“

      „Reaktionsschnelligkeit? Das Auto hat dich am Bein erwischt, oder?“

      „Nur gestreift. Ich hatte nicht einmal eine Schramme, obwohl wir stundenlang danach gesucht haben.“

      Oh ja, Leah erinnerte sich lebhaft an diesen Abend. Es war der, der damit geendet hatte, dass sie gegen Mitternacht den Kühlschrank plünderten und Erdbeeren, Erdnussbutter und Schokoladensoße mit ins Bett nahmen. Eine sinnliche Nacht, in jeder Hinsicht … Am nächsten Tag mussten sie die Tagesdecke in die Reinigung bringen, weil sie so klebrig war.

      „Ich weiß, was du vorhast, Gabe.“

      „Was denn?“, fragte er unschuldig.

      „Du versuchst es durch die Hintertür.“

      „Und funktioniert es?“ Hoffnungsvoll blickte er sie an.

      „Bisher nicht.“

      „Zu schade. Leah, ich weiß, wie schwierig es für dich ist, wieder hier einzuziehen.“

      Damit verblüffte er sie. So viel Einfühlungsvermögen hatte sie ihm nicht zugetraut.

      „Aber wir müssen lernen, wieder miteinander zu reden. Und wenn wir die schönen Erinnerungen hervorholen, so ist das doch ein guter Anfang.“

      Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Liest du gerade einen Ehe-Ratgeber?“

      „Nein, ich hatte viel Zeit zum Nachdenken“, erklärte er lächelnd. „Also, was sagst du dazu?“

      Leah sträubte sich noch, weil sie ahnte, worauf das hinauslaufen würde. Sie würde sich hinter ihrer Schutzmauer hervorwagen und sich verletzlich machen. Andererseits konnten sie die nächsten sechs Wochen nicht damit verbringen, nur übers Wetter oder die Arbeit im Krankenhaus zu reden. Und es interessierte sie wirklich, was damals in Gabe vorgegangen war, in jener dunkelsten Zeit ihres Lebens, als es ihr so schlecht ging, weil ihn all das kaum zu … berühren schien.

      Oder war es ihm nur leichter gefallen, seine Gefühle zu verbergen? Oder, noch schlimmer, war sie daran schuld gewesen, dass er nicht reden mochte? Hatte sie ihn unbewusst von sich gestoßen?

      Gabe hatte recht, irgendwo mussten sie ja anfangen.

      „Okay, reden wir über die alten Zeiten. Ich habe nie behauptet, dass wir keine wundervollen Jahre miteinander hatten. Leider waren sie irgendwann zu Ende.“

      „Darüber kann man streiten, aber jetzt müssen wir uns mit ein paar praktischen Fragen befassen. Zuerst: Wie schaffen wir deine Sachen her?“

      „Ich dachte, wenn du dich hier eingerichtet hast, fahre ich nach Hause und hole …“

      „Ich komme mit.“

      Fragend hob Leah die Augenbrauen. „Hast du Angst, dass ich nicht wiederkomme?“

      „Nein. Du hast mir dein Wort gegeben, und ich vertraue dir. Ich möchte helfen.“

      „Du und helfen? Du kannst kaum humpeln, dir tun die Rippen weh, wenn du nur tief einatmest, und du darfst nichts heben, was schwerer ist als ein Bleistift.“

      „So schlimm ist es nun auch wieder nicht“, protestierte Gabe.

      Sie warf ihm einen strafenden Blick zu. „Seien wir doch realistisch. Ohne dir zu nahe treten zu wollen – glaubst du im Ernst, dass du mir helfen kannst?“

      „Vielleicht nicht viel, aber ich will trotzdem mit.“

      „Warum? Um mich zu kontrollieren?“

      „Nein, natürlich nicht. Um dir Gesellschaft zu leisten.“

      Er wollte ihr Gesellschaft leisten? Wieder überraschte er sie. „Oh.“

      „Hast du etwas dagegen?“

      Mit einem Seufzer lenkte sie ein. „Na schön, meinetwegen. Aber du wirst es nicht übertreiben. Sonst sage ich Jeff Bescheid, dass er dich wieder einweisen soll.“

      „Verstanden. Gibt es jetzt Kaffee?“

      Leah nahm zwei Tassen und Untertassen aus dem Schrank und schenkte ein. Da klopfte es kräftig an der Hintertür.

      „Erwartest du jemand?“, fragte sie verwundert.

      „Nein.“

      Nur wenige Leute durften es wagen, über die Hintertür zu kommen, und sie hatte schon eine Idee, wer es sein könnte. Tatsächlich irrte sie sich nicht.

      „Hallo, Sheldon.“

      Gabes Stellvertreter schien zu ahnen, dass sie nicht gerade begeistert war. „Tut mir leid, euch zu stören, aber ich muss mit Gabe sprechen. Bin auch gleich wieder weg.“

      Sie unterdrückte ein Seufzen und trat beiseite, um ihn hereinzulassen. Gabes Augen leuchteten auf, als er den Besucher erblickte.

      „Hallo, Shel! Was gibt’s?“

      „Es geht um das Ecuador-Projekt. Wir werden aus deinen Notizen nicht schlau. In zwei Wochen wollen wir hinfliegen, und leider macht uns das Gesundheitsministerium mal wieder Probleme wegen der Genehmigungen. Können wir kurz darüber reden?“

      „Kein Problem.“

      „Moment mal!“, protestierte Leah sofort. „Du kommst gerade aus dem Krankenhaus. Du sollst nicht arbeiten, sondern dich ausruhen.“

      „Ich beantworte doch nur ein paar Fragen.“

      „Stimmt“, schlug sich Sheldon auf seine Seite. „Sobald Gabe mich auf den letzten Stand gebracht hat und wir ein paar Probleme durchgegangen sind, verschwinde ich wieder. Es dauert nur ein paar Minuten.“

      Ihrer Erfahrung nach war ein paar Minuten nur ein anderer Ausdruck für ein paar Stunden! Der alte Groll stieg in ihr auf. Von wegen Zeit miteinander verbringen … Gabe konnte sagen, was er wollte, es würde sich ja doch nichts ändern.

      Andererseits hatte Sheldon angesichts der Umstände bestimmt viele Fragen. Gabe war an allem beteiligt, was die Stiftung betraf. Und da er sich nur selten Notizen machte, weil er die meisten Informationen im Kopf hatte, waren für Sheldon nach dem Flugzeugabsturz schwere Zeiten angebrochen. Allein, was das Organisatorische anging.

      Leah fügte sich also ins Unvermeidliche, nickte und wandte sich an Sheldon. „Möchtest du auch einen Kaffee?“

      „Sehr gern!“

      Nachdem sie Sheldon mit einem dampfenden Becher Kaffee versorgt hatte, trat Gabe einen Schritt vor und küsste sie unerwartet auf die Wange. Ein erregendes Kribbeln durchzuckte sie, als seine warmen Lippen ihre Haut berührten. Der schwache Duft, der ihr dabei in die Nase stieg, war so unverwechselbar Gabes, dass sie ihn sehnsüchtig einatmete. Leah versuchte, sich gegen die verräterischen Empfindungen zu wehren, aber es gelang ihr nicht.

      „Danke“, sagte er leise an ihrem Ohr. „Willst du uns nicht Gesellschaft leisten?“

      Damit hatte sie nicht gerechnet. Früher, ja, da hatte er sie immer einbezogen, wenn es um die Stiftung ging, und auch zu Hause viel darüber geredet. Nach der gescheiterten Adoption jedoch war das schlagartig vorbei gewesen. So, als würde er möglichst wenig Zeit in ihrer Nähe verbringen wollen.

      „Vielleicht nächstes Mal“, erwiderte sie. „Ich mache mir inzwischen eine Liste, was ich alles noch erledigen muss.“

      Als die beiden Männer sich auf den Weg zu Gabes Büro machten, holte Leah Notizblock und Kugelschreiber aus der Schublade neben dem Telefon und setzte sich an den Tisch, um ihre Liste zu erstellen. Aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Wir sind keine Viertelstunde im Haus, und schon geht es wieder los, dachte sie verstimmt. Seine Arbeit ist ihm wichtiger als ich.

      Sie war drauf und dran, in sein Zimmer zu marschieren und ihm ordentlich die Meinung zu sagen. Aber weil Sheldon da war, würde es nur peinlich werden. Okay, dann später. Gabe hatte von Aufrichtigkeit und Offenheit gesprochen, die konnte er haben! In Zukunft wollte sie nicht mehr alles hinnehmen und nicht mehr die liebe, verzeihende Ehefrau sein, die sich brav zurückhielt.

      Doch als sie aus dem Fenster in den Garten sah, den sie so geliebt hatte, verrauchte ihr Ärger. Sie durfte das nicht persönlich nehmen. Klar, dass Sheldon sich auf Gabe stürzte, wenn ihm wichtige Fragen unter den Nägeln brannten. Aber musste Gabe jedes Mal springen, wenn Sheldon oder jemand anders aus dem Büro ihn brauchten? Konnte er nicht Verantwortung abgeben, Termine einschränken?

      Leah hatte so viele Fragen. Ob Gabe halten würde, was er ihr für die nächsten sechs Wochen versprochen hatte … zum Beispiel, dass er ihr Antworten geben wollte?

      Auf einmal lagen diese sechs Wochen wie eine Ewigkeit vor ihr.

      Gabe hatte versucht, auf die Zeit zu achten. Aber dann kam eins zum anderen, und als er wieder auf die Uhr schaute, waren zwei Stunden vergangen.

      Das war wohl nichts mit zehn Minuten, dachte er zerknirscht. „Tut mir leid, Shel, aber wir müssen Schluss machen.“

      Nach einem Blick auf seine Armbanduhr stieß Sheldon einen Fluch aus. „He, Mann, tut mir wirklich leid. Aber ich hatte eine Menge Fragen.“ Er stand auf. „Entschuldige mich bitte bei Leah. Sag ihr, ich mache es wieder gut.“

      „Das werde ich.“ Gabe brachte Sheldon zur Haustür. Auf dem Weg in die Küche überlegte er, was er sagen sollte. Klar war nur, dass er sich ernsthaft entschuldigen musste. Schließlich hatte er ihr versprochen, dass alles anders werden würde. Und was war passiert? Er versagte schon bei der ersten Gelegenheit, es ihr zu beweisen.

      Die Küche war leer.

      Vielleicht ist sie nach oben gegangen, um sich hinzulegen, dachte er. Heute Nacht hat sie nicht viel Schlaf bekommen. Er ignorierte die Schmerzen, stieg die Treppe zum Schlafzimmer hinauf und hoffte, Leah im Bett zu finden.

      Und er wusste auch genau, wie er sie wecken würde. Ganz sanft würde er ihre Wange berühren, sie streicheln und die Hand tiefer gleiten lassen, über ihren schlanken Hals, weiter zu ihrem Ausschnitt und …

      Starke Erregung erfasste ihn. Als er leise die Tür öffnete, fiel sein Blick auf das breite Doppelbett mit der grüngoldenen Tagesdecke, die Leah damals, als sie das Zimmer einrichtete, gekauft hatte. Am Kopfende lagen dekorativ arrangiert passende Kissen.

      Aber auch hier keine Spur von Leah.

      Er suchte im Gästezimmer, selbst im Kinderzimmer. Nichts. Er ging nach unten, durchquerte das Haus und ging in den Garten, den sie so sehr geliebt hatte.

      Keine Leah.

      Wohin war sie gegangen? Noch wichtiger – würde sie wiederkommen? Der Druck in seinem Magen verstärkte sich.

      Nein, sie kommt bestimmt zurück, sagte er sich. So schnell gab sie nicht auf, schließlich brauchte sie seine Unterschrift. Wahrscheinlich hatte sie etwas zu erledigen gehabt und war schon auf dem Rückweg.

      Etwas ruhiger kehrte er in sein Büro zurück – sein Lieblingszimmer. Gabe setzte sich hinter den massiven Eichenschreibtisch, den Leah ihm einmal zu Weihnachten geschenkt hatte. Wie viele wundervolle Stunden hatten sie hier verbracht! Leah machte es sich in dem breiten Polstersessel gemütlich und las ein Buch, während er sich durch einen Stapel Fachpublikationen arbeitete oder Papierkram für die Stiftung erledigte. Im Hintergrund spielte leise Musik, manchmal lief auch der Fernseher. Und wenn sie beide genug hatten von Büchern und Unterlagen, vergnügten sie sich auf andere Weise. Der breite Eichentisch leistete da gute Dienste …

      Jetzt lagen weder Ärztezeitschriften noch Hochglanzmagazine oder Leahs Strickzeug auf dem matt schimmernden Holz. Ein Notizblock, Stifte, ein gerahmtes Foto von ihnen beiden, das in der Zeit unmittelbar vor Leahs Schwangerschaft entstanden sein musste – das war alles. Und der Terminkalender, aufgeschlagen an dem Tag, an dem er das Flugzeug nach Mexiko bestiegen hatte.

      Nicht sichtbar, aber Gabe deutlich bewusst waren die Scheidungspapiere, die in der ersten Schublade lagen. Mit etwas Glück konnte er sie bald in Fetzen reißen und im Altpapier versenken …

      Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Seit Sheldons Aufbruch war eine knappe Stunde vergangen. Entschlossen vertrieb Gabe jeden Gedanken an Verkehrsunfälle, Rettungswagen und die städtische Leichenhalle, gab sich einen Ruck und wählte Leahs Handynummer. Aber es meldete sich nur ihre Mailbox.

      Vielleicht hatte sie nur die Zeit vergessen, versuchte er sich wieder zu beruhigen. Oder sie steckte im Verkehr fest.

      Aber nach einer weiteren Viertelstunde konnte er einfach nicht länger warten. Er musste sie finden.

6. KAPITEL

      Gebannt beobachtete Leah, wie sich Gabes starke Muskeln unter dem T-Shirt bewegten, während er ihren kleinen blauen Mustang wusch. Es kam ihr immer noch vor wie ein paradiesischer Traum, dass dieser atemberaubende Mann sie geheiratet hatte. Er hätte die schönsten Frauen haben können, doch der schimmernde neue Goldring an ihrem Finger bewies ihr, dass sie nicht träumte. Genau wie die Heiratsurkunde und die Hochzeitsfotos, die sie heute Morgen vom Fotografen abgeholt hatte.

      Unerwartet traf sie ein Schwall kaltes Wasser an der Brust.

      „Gabe!“, protestierte sie. „Sieh dir das an. Ich bin ganz nass.“

      Unter seinem verlangenden Blick wurde ihr plötzlich warm. „Ich auch“, sagte er nur.

      „Das Kleid wollte ich doch zu meinen Eltern anziehen“, beschwerte sie sich halbherzig. „Jetzt muss ich mich wieder umziehen.“

      „Kann ich dir helfen?“ Seine Augen blitzten.

      „Nein“, schmollte sie. „Du hast doch zu tun.“

      „Bin schon fertig.“ Energisch drehte er den Wasserhahn zu.

      Der Weg ins Schlafzimmer war kurz. Leah fand sich auf dem Bett wieder, zwischen zerwühlten Laken, spürte Gabes suchende Hände auf ihrem Körper und verlor sich in dem heißen Kuss, mit dem er sie verwöhnte.

      „Oh, Gabe …“, flüsterte sie, als er ihre Brüste liebkoste und sie zärtlich in den Hals biss. „Das ist …“

      „Wundervoll?“

      „Ja.“

      „Und dies hier?“ Er ließ die Finger tiefer gleiten, berührte sie dort, wo sie es sich am meisten ersehnte.

      Sie bog sich in seinen Armen durch. „Ja, Gabe … ja …“

      Plötzlich verschwanden die sinnlichen Gefühle, und Leah spürte etwas Hartes am Rücken.

      Da stimmte doch etwas nicht. Wieso war die Matratze auf einmal so hart … so knochig?

      Sie wand sich, sehnte sich nach dem lustvollen Moment zurück, als sie in Gabes Armen zu den Sternen flog. Vergeblich. Sie und Gabe waren einander so nahe gewesen, aber jetzt war da dieses Ding zwischen ihnen.

      Sie versuchte es mit dem Ellbogen beiseitezuschieben, ohne Erfolg. Selbst ein kräftiger Stoß half nichts. Ärgerlich richtete sie sich auf und öffnete die Augen, um zu sehen, was ihren leidenschaftlichen Traum gestört hatte.

      Leah schnappte nach Luft, als sie Gabe neben sich entdeckte. Er lag in ihrem Bett und betrachtete sie.

      „Was … machst du hier?“, fragte sie schwach.

      „Ich habe dich gesucht.“

      „Ist alles in Ordnung?“

      Dunkle Augen sahen sie intensiv an. „Sag du es mir.“

      Sie wusste, wie das gemeint war. „Ich bin nicht sauer wegen Sheldon“, versicherte sie ihm. „Na ja, zuerst schon, aber dann habe ich mich in seine Lage versetzt.“

      Er entspannte sich sichtlich. „Das freut mich.“

      „Wie spät ist es eigentlich?“

      „Viertel vor fünf.“

      Leah ließ sich zurücksinken. Sie war schon über vier Stunden hier, und die meiste Zeit davon hatte sie geschlafen!

      „Wie … wie bist du hereingekommen?“

      „Mir fiel der künstliche Stein im Blumenbeet neben der Haustür wieder ein. Du solltest dir ein besseres Versteck für deinen Schlüssel suchen.“

      „Sollte ich wohl, wenn jeder Herumtreiber ihn findet …“

      Er lachte schallend. „Lass dir das eine Lehre sein.“

      „Wie lange bist du schon hier?“

      „Ungefähr eine Stunde.“

      Eine Stunde? „Du hättest mich wecken sollen.“

      „Du hast so fest geschlafen.“

      Ja, sie war hundemüde gewesen. „Als ihr auch nach einer halben Stunde nicht wieder aufgetaucht seid, wollte ich die Zeit nutzen. Also schnell herfahren, meine Sachen packen und wieder zurückfahren. Anscheinend hat mein Plan nicht funktioniert.“ Sie lächelte betreten.

      „Ich gebe zu, es hat länger gedauert als gedacht“, gab er zu. „Aber nachdem Sheldon gegangen war und ich dich nicht im Haus fand, fragte ich mich …“

      „Ich hätte eine Nachricht hinterlassen sollen“, unterbrach sie ihn reumütig. „Aber ich wollte in einer halben Stunde zurück sein. Und dann lockte mich die Dusche, und danach sah das Bett so verlockend aus. Zehn Minuten nur, dachte ich, ein bisschen schlafen … und dann wache ich auf, und du liegst neben mir.“

      „Du hast gesagt, ich soll mich ausruhen“, kam die unschuldige Antwort. „Das habe ich getan.“

      „Mein Bett war aber nicht gemeint!“

      „Wer schläft, sündigt nicht.“ Gabe grinste verwegen. „Außerdem liege ich auf der Bettdecke und du darunter.“

      Leah presste die dünne Bettdecke fester gegen die Brust. Natürlich gab es nichts zu sehen, was er nicht schon gesehen hatte, aber es ging ums Prinzip. Sie standen schließlich kurz vor der Scheidung!

      „Nur damit du es weißt – wir teilen zwar ein Haus, aber nicht das Bett. Ich werde im Gästezimmer schlafen.“

      „Wir haben uns vorgenommen, unsere Ehe zu retten, Leah. Und wenn ich mich recht erinnere, hatten wir im Schlafzimmer nie Probleme.“

      „Ich bestreite ja nicht, dass wir ein wundervolles Liebesleben hatten, aber das ist nicht die Lösung.“

      „Dachte ich mir, dass du so etwas sagen wirst“, sagte er mit einem schiefen Lächeln.

      „Weil du weißt, dass ich recht habe.“

      „Okay, ich akzeptiere deine Entscheidung.“ Er schwieg bedeutungsvoll. „Vorerst.“

      Gut, dass Gabe nicht ahnte, wovon sie geträumt hatte. Er würde es sich sofort anders überlegen.

      „Für deinen Ellbogen solltest du allerdings einen Waffenschein beantragen“, sagte er da und rieb sich die Seite.

      „Oh nein, deine Rippen!“ Betroffen zog sie ihm das Hemd aus der Hose, um nachzusehen. „Habe ich dir wehgetan?“

      Er hielt ihre Hand fest. „Nein, hast du nicht. Na ja, ein bisschen vielleicht, aber als du meinen Namen gesagt hast, war es schon nicht mehr so schlimm.“

      Leah wurde rot. Wenn sie im Schlaf seinen Namen stöhnte, würde er ihr nie glauben, dass sie ihn nicht mehr in ihrem Leben haben wollte. Geschweige denn, wenn er wüsste, dass er in ihren erotischen Träumen die Hauptrolle spielte!

      „Also, was ist, wollen wir im Bett bleiben oder aufstehen und deine Sachen zusammenpacken?“, fragte er sachlich.

      „Aufstehen.“

      „Na dann … Ladys First.“

      Sie sah ihn tadelnd an. „Von wegen, Sportsfreund. Du weißt genau, dass ich nichts als dieses Laken anhabe, und das lasse ich nicht fallen. Wir sehen uns gleich unten.“

      „Spielverderberin.“

      Beim Aufstehen stöhnte er unterdrückt auf, was Leah wieder an seine Verletzungen erinnerte. „Ich vermute, du hast noch gar nichts eingepackt, oder?“, sagte er schließlich.

      „Nein“, erwiderte sie verlegen.

      „Dann mache ich uns Kaffee.“ Damit humpelte er aus dem Raum.

      Leah stand auf, eilte ins Bad und zog sich an.

      Als Nächstes holte sie ihren Koffer aus dem Schrank und warf mehr oder weniger wahllos ein paar Kleidungsstücke hinein. Waschzeug und einige wenige Kosmetika kamen in ihre Kulturtasche, und Minuten später war alles gepackt.

      Unten stellte sie den Koffer neben die Tür. Durch die Scheibe erkannte sie Gabes SUV auf der Auffahrt.

      „Dein Wagen steht draußen“, sagte sie überflüssigerweise, als Gabe ihr einen Kaffeebecher in die Hand drückte.

      „Was meinst du, wie ich hergekommen bin?“, fragte er ironisch.

      „Hat Sheldon dich nicht gebracht?“

      „Nein.“

      „Du bist selbst gefahren? Hast du den Verstand verloren?“

      Gabe nahm sich ein Bonbon aus der Glasschale und wickelte es gelassen aus. „Ich besitze einen gültigen Führerschein.“

      „Hier geht es nicht um Gesetze, sondern um deine Gesundheit“, schimpfte sie. „Mit deinem verletzten Bein und den angeknacksten Rippen hast du hinterm Steuer nichts zu suchen. Wenn du nun einen Unfall gebaut hättest? Du bist nicht unverwundbar, nur weil du einen Flugzeugabsturz überlebt hast!“

      „Keine Sorge, es ist ja nichts passiert.“

      Die lässige Bemerkung verschlug ihr fast die Sprache. „Und ob ich mir Sorgen mache, wenn du so unvernünftig bist!“

      Er zuckte mit den Schultern. „Schön zu wissen, dass du dich um mich sorgst.“

      „Wieso denn auch nicht?“, fuhr sie ihn an. „Schließlich bist du mein …“ Abrupt schloss sie den Mund und hielt das Wort zurück, das er offensichtlich von ihr hören wollte. Beinahe hätte er sie hereingelegt.

      „Ehemann?“, sagte er sanft.

      Trotzig hob sie das Kinn. „Natürlich. Noch.“

      „Dann darf ich mir, als dein Ehemann, auch Sorgen um dich machen?“

      „Ich habe mich bereits entschuldigt, weil ich keine Nachricht hinterlassen hatte. Wenn ich gewusst hätte, wie müde ich war, hätte ich auf deinen … Vorschlag gehört und mich ein wenig hingelegt.“

      „Aber du hast gedacht, es würde auch so gehen.“

      Sie nickte und trank einen Schluck Kaffee. „Das und …“ Sollte sie es ihm sagen? Aber er wollte doch Ehrlichkeit, oder? „Mir kam es nur so vor, als würdest du mir wieder vorschreiben, was ich tun soll.“

      „Tut mir leid, dass es so angekommen ist, denn es war wirklich nur ein Vorschlag“, sagte er langsam. „Ich fand es netter, als dir zu sagen, dass du dunkle Augenränder hast und auch sonst ziemlich fertig aussiehst.“

      So gesehen hatte er sich wirklich rücksichtsvoll verhalten.

      „Du hast recht“, gestand sie ein. „Ich war muffig und gereizt. Nächstes Mal versuche ich, nicht so empfindlich zu sein.“

      „Und ich werde dafür sorgen, dass Sheldon nicht ständig hier aufkreuzt.“

      „Schaffst du das denn? Oder sitzt du dann länger im Büro?“ In ihrem letzten gemeinsamen Jahr hatte er einen Zwölf- bis Sechzehnstundentag dort verbracht. „Ich weiß ja, wie schwer es dir fällt, die Zügel aus der Hand zu geben.“

      „Nein, das habe ich mir fest vorgenommen“, versicherte er. „Im Dschungel haben Jack und ich uns lange darüber unterhalten, was zu Hause ohne mich passieren würde. Keiner von uns war von dem Szenario begeistert. Es ist nicht gut, wenn die Arbeit einer Organisation voll und ganz von einer einzigen Person abhängt. Deshalb habe ich beschlossen, Aufgaben zu delegieren. Und falls das nicht reicht, vertraue ich die Stiftung jemand anders an.“

      Ungläubig sah sie ihn an. „Das ist nicht dein Ernst!“

      „Doch.“

      „Du willst freiwillig auf die Leitung der Familienstiftung verzichten?“

      „Das heißt ja nicht, dass sie nicht in unserem Sinne weitergeführt wird“, erklärte Gabe ruhig. „Aber ich habe begriffen, was mir im Leben wichtig ist. Und meine Frau kommt an erster Stelle. Ich will Zeit für dich haben.“

      Sie musterte ihn scharf. „Und wie geht es weiter, wenn wir, durch irgendein Wunder, unsere Beziehung wieder in Ordnung bringen können? Was dann? Was steht als Nächstes auf deiner Liste?“

      Er runzelte die Stirn. „Nichts, außer die Scheidung zu verhindern.“

      „Hast du nicht vielleicht doch noch im Hinterkopf, mich wieder zu einer Adoption zu überreden? Wenn dem so ist, gehen wir besser gleich zu meinem Anwalt.“

      „Nein. Auch ohne Kinder werden wir eine wundervolle Ehe führen. Nur wir zwei.“

      Er klang aufrichtig, aber Leah traute dem Frieden nicht. Gabe hatte sich schon immer ein Haus voller Kinder gewünscht, und das sagte sie ihm auch.

      „Unsere Beziehung ist mir wichtiger. Sie kommt vor allem anderen.“

      Nie im Leben hätte sie gedacht, dass er seinen Herzenswunsch aufgeben würde.

      „Bist du deswegen so versessen darauf, dass wir uns scheiden lassen?“, fragte er, als wäre ihm gerade ein Licht aufgegangen. „Versuchst du, mich vor mir selbst zu schützen?“

      „Ich kann von dir doch nicht verlangen, dass du auf Kinder verzichtest“, verteidigte sie sich. „Sonst wachst du eines Morgens auf, und dir wird klar, dass du viele Jahre vergeudet hast. Unsere Beziehung würde das nicht überstehen – und das will ich nicht noch einmal durchmachen.“

      „Darf ich selbst entscheiden, was ich möchte?“

      „Kinder waren immer dein großer Wunsch. Weil du ohne Geschwister aufgewachsen bist, wolltest du ein Haus voller Kinder haben.“

      „Ja, das stimmt, weil Geschwister von kleinauf erfahren, was Einzelkinder mühsam erst später lernen – zu teilen, zum Beispiel, ob nun Spielzeug oder die Liebe der Eltern. Oder mit anderen zurechtzukommen, auch wenn es schwierig ist. Aber jeder muss mit dem Kartenblatt spielen, das er zugeteilt bekommen hat. Und wenn wir keine Kinder haben können, dann ist es eben so.“

      „Warum …?“ Sie biss sich auf die Lippen.

      „Warum was?“

      „Warum hast du dann so schnell auf eine Adoption gedrängt, nachdem wir Andrew verloren hatten? Ich dachte immer, du wolltest unbedingt Vater werden.“

      „Nein, Leah, ich habe es deinetwegen getan!“

      „Meinetwegen? Ich trauerte immer noch um unser Baby, versuchte, mich damit abzufinden, dass ich nie eigene Kinder haben würde. Und plötzlich ging es nur noch um diese Adoption.“

      Seufzend fuhr sich Gabe durchs Haar. „Im Nachhinein betrachtet wäre es besser gewesen zu warten, aber damals kam es mir vor wie ein Geschenk des Himmels. Das wäre es auch gewesen, wenn Whitney es sich nicht im letzten Augenblick anders überlegt hätte.“

      Nein, niemand hatte auch nur geahnt, dass Whitney Ellis ihr Baby behalten wollte.

      „Ich musste etwas unternehmen, Leah“, fuhr er fort, als sie nichts sagte. „Ich war dabei, dich zu verlieren. Du hast kaum noch mit mir geredet und dich immer mehr zurückgezogen. Erst, als ich dir von dem Kind erzählte und du Whitney kennenlerntest, hast du dich wieder gefangen. Du warst glücklich.“

      Es stimmte. Als sie begriffen hatte, dass es kein Traum war, sondern dass sie wirklich Mutter werden würde, war sie überglücklich gewesen.

      „Aber als sie ihre Tochter dann doch selbst behalten wollte, brach für dich eine Welt zusammen. Kurz danach bist du ausgezogen.“

      In jenen endlos langen Monaten hatte Gabe mit vielen unterschiedlichen Gefühlen zu kämpfen gehabt, aber der Tag, an dem sie ihre Sachen packte, war am schlimmsten gewesen. Und der, an dem sie ihn um die Scheidung gebeten hatte, gehörte auch nicht gerade zu den Highlights in den achtunddreißig Jahren seines Lebens. Allerdings wäre er nie auf die Idee gekommen, dass sie ihn die ganze Zeit für selbstsüchtig gehalten hatte.

      Aber wie auch? So offen hatten sie noch nie darüber gesprochen. Statt sich gegenseitig zu trösten, hatten sie auf andere Weise Vergessen gesucht: er in der Arbeit für die Stiftung, sie im Krankenhaus.

      „Deshalb kommt eine Adoption für mich nicht mehr infrage“, erklärte sie kategorisch. „Wieder unser Leben vor fremden Leuten ausbreiten müssen, in der Hoffnung, dass sie sich für uns entscheiden … wieder warten, warten, warten, immer mit der Angst, dass es am Ende doch nichts wird.“

      „Das verstehe ich.“

      „Wirklich, Gabe?“

      „Ich war genauso enttäuscht wie du, Leah. Auch für mich war es nicht einfach.“

      „Damals hatte ich nicht den Eindruck, dass es dich sonderlich mitgenommen hat.“

      „Ich habe es nur nicht gezeigt, weil ich dachte, ich müsste für uns beide stark sein.“

      Nachdenklich schwieg sie einen Moment. „Falls wir …“, begann sie zögernd. „Falls wir uns entschließen, doch zusammenzubleiben, würdest du meine Entscheidung respektieren?“

      „Auf jeden Fall. Du darfst nur keine Angst haben. Wenn wir offen sind, wenn wir darauf vertrauen, dass wir füreinander da sind, dann ergibt sich alles andere von selbst.“

      „Meinst du?“, fragte sie skeptisch.

      „Ja, solange wir ehrlich sind. Also, was sagst du, Leah? Du bist doch nie ein Mensch gewesen, der leicht aufgibt.“

      Sie seufzte ergeben. „Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, ich muss dein Spiel mitspielen.“

      Anscheinend fühlte sie sich immer noch erpresst und machte nur mit, um seine Unterschrift zu bekommen. Aber im Schlaf hatte sie sehnsüchtig seinen Namen geflüstert. Das gab ihm Hoffnung, dass sie noch etwas für ihn empfand. Und diese Gefühle musste er für sich nutzen.

      „Ja, wenigstens für die nächsten sechs Wochen“, erwiderte er betont.

      Sichtlich resigniert nickte sie.

      Gabe beließ es dabei. „Was willst du aus diesem Zimmer noch mitnehmen?“

      „Die Häkeldecke und mein Strickzeug.“ Sie zeigte auf die Leinentasche in der Ecke, aus der bunte Wolle quoll. „Alles andere kann ich auch später holen, wenn ich es brauche. Aber wir müssen den Kühlschrank noch leer räumen.“

      Gabe folgte ihr in die Küche. Überall war Leahs Handschrift zu entdecken – eine hübsche Sammlung farbiger Glasvasen schmückte die Fensterbank, und auf dem Tisch stand die Keramikschale, um die sie vor Jahren auf dem Flohmarkt hartnäckig gefeilscht hatten. Knackige, rotwangige Äpfel leuchteten ihm daraus entgegen. An der Hintertür standen ordentlich aufgereiht drei Paar Schuhe.

      So muss ein Zuhause aussehen, dachte er. Lebendig, gemütlich … nicht so steril und funktional wie seines.

      Gabe konnte es kaum erwarten, dass Leah wieder Licht und Farbe in sein Haus brachte.

      Nach dem Abendessen schob Gabe seinen Teller von sich und lehnte sich zurück. „Köstlich, Leah. Du warst schon immer eine tolle Köchin.“

      Sein Lob ließ sie erröten. „Ach, das war doch nur Rührei, nichts Besonderes“, wehrte sie ab.

      „Für dich vielleicht nicht, aber für mich schon.“

      So ganz war sie nicht überzeugt, freute sich aber, dass es ihm geschmeckt hatte. „Ich hätte natürlich ein gehaltvolleres Essen kochen können, zum Beispiel mit Hühnchen oder dem Filetsteak, das wir heute Nachmittag gekauft haben.“

      „Oder wir wären essen gegangen, wie ich es vorgeschlagen hatte.“

      Nachdem sie ihre Sachen eingeladen und mit zwei Autos zu ihm gefahren waren, hatte sie zunächst die Lebensmittel verstauen und ihren Schrank einräumen wollen, damit es nicht zu spät wurde.

      „Wir hatten beide Hunger, und das Rührei ging schneller“, erwiderte sie. „Und wer weiß, wem wir zufällig über den Weg gelaufen wären. Dann wären wir nicht so schnell weggekommen, und ich habe heute Abend noch einiges zu erledigen.“

      Am meisten aber hatte sie befürchtet, wohlmeinenden Freunden zu begegnen, die ihnen dann begeistert gratulierten, weil sie scheinbar wieder ein Paar waren. Darauf konnte sie wirklich verzichten.

      „Wie auch immer, ich bin dir dankbar dafür, dass du dir die Mühe gemacht hast. Eine einfache Mahlzeit war genau das Richtige“, sagte er. „Schließlich hast du mir heute Morgen geraten, mit dem Essen noch vorsichtig zu sein.“

      „War das wirklich erst heute Morgen? Mir kommt es wie eine Ewigkeit vor.“

      „Kein Wunder nach allem, was du heute Nachmittag geleistet hast.“

      „So viel war es nun auch wieder nicht.“

      Gabe hätte am liebsten ihr Haus leer geräumt und alles hierher gebracht. Dazu war sie aber nicht bereit, und sie konnte ihn zum Glück davon abbringen, indem sie ihn an seine Rippen erinnerte.

      „Wir hätten so viel mehr geschafft, wenn du mich gelassen hättest.“

      „Hast du vergessen, was der Doktor gesagt hat? Schwer heben ist streng verboten!“

      „Und ich habe mich daran gehalten.“

      „Warum musste ich dann ständig mit dir schimpfen, weil du immer wieder Kartons getragen hast, die zu schwer für dich waren?“

      Gabe unterdrückte ein Lächeln. Anfangs hatte es ihm gar nicht gefallen, dass sie ihm die Kartons abnahm und ihn streng ermahnte. Aber dann hatte er ein Spiel daraus gemacht und es darauf angelegt. Wenn sie ihn erwischte und sich bitter beschwerte, freute er sich darüber. Dass sie sich Sorgen um ihn machte, bedeutete ja nur, dass er ihr nicht gleichgültig war – auch wenn sie es sich noch nicht eingestehen wollte …

      Schließlich waren ihre Sachen dort, wo sie hingehörten, Kühlschrank und Vorratsschrank aufgefüllt, und das Haus, das vorher wie ein unbewohntes Musterhaus gewirkt hatte, war wieder von Leben erfüllt.

      Er hätte nicht glücklicher sein können.

      Doch … wenn Leah nicht im Gästezimmer, sondern in seinem Bett schlafen würde. Aber wenigstens wohnten sie wieder unter einem Dach, und mit etwas Glück würde auch der Flur sie bald nicht mehr trennen …

      „Möchtest du noch Kaffee?“ Leah stand auf und nahm seinen Becher.

      „Danke nein, für heute habe ich genug Koffein. Heute Nacht werde ich sowieso kaum ein Auge zubekommen.“ Als sie ihn fragend anblickte, fügte er hinzu: „Vor lauter Aufregung, dass ich wieder zu Hause bin.“

      „Es kommt dir immer noch unwirklich vor, nicht wahr?“, fragte sie sanft.

      „Ja. Manchmal packt mich diese leise Furcht, dass ich gleich aufwachen und mich im Dschungel wiederfinden könnte.“

      „Kann ich verstehen. Und ich fürchte, dass ich irgendwann feststelle, dass ich deine Rückkehr nur geträumt habe.“

      Gabe nickte und hoffte insgeheim, dass sie ihn nicht nach Einzelheiten des Flugzeugabsturzes fragte. Natürlich würde er antworten, weil sie sich versprochen hatten, ehrlich zu sein. Aber gerade heute wollte er lieber ihren ersten gemeinsamen Abend seit langer Zeit genießen, statt sich mit seinen traumatischen Erlebnissen zu befassen.

      „Die Wirklichkeit wird schon früh genug über uns herfallen“, meinte er trocken. „Spätestens, wenn du deine kalten Zehen an meinem Bein wärmst. Wie man so eisige Füße haben kann, ist mir ein Rätsel!“

      Ihr leises Lachen war wie eine Melodie, die er lange vermisst hatte. Dass es ein wenig heiser klang, wie eingerostet, wunderte ihn nicht. In den letzten Jahren hatte Leah nicht viel zu lachen gehabt. Und ihr Lächeln, das Lächeln, das sie ihm jetzt schenkte, konnte einem Mann zu Kopf steigen. Es erinnerte ihn an die fröhliche junge Frau, in die er sich damals verliebt hatte. Sie war nicht verschwunden, sie war nur hinter einer dunklen Wolke verborgen gewesen.

      Und auf einmal wurde ihm klar, dass sie ihre Ehe nur retten konnten, wenn Leah ihre Lebensfreude wiederfand – und dafür würde er sorgen!

      „Ein Geschenk von Mutter Natur“, scherzte sie. „Aber ich hatte dir oft genug angeboten, Wollsocken anzuziehen.“

      „Meine Methode, deine Füße zu wärmen, hat mehr Spaß gemacht.“ Gabe warf ihr einen verwegenen Blick zu.

      Leah bekam warme Wangen. „Stimmt. Gut, dass wir Sommer haben, da bleiben dir die Eisfüße erspart. Wollen wir abräumen?“, wechselte sie das Thema. „Ich könnte gut mal die Beine hochlegen.“

      Als sie aufsprang, stand auch er auf. „Gute Idee“, meinte er, als er Teller und Besteck zur Spüle trug. „Aber weißt du, was das Beste an unserem heutigen Abendessen ist?“

      „Wenig schmutziges Geschirr?“

      „Nein … es erinnert mich an alte Zeiten.“

      Leah blickte Gabe an, als wäre ihm eine zweite Nase gewachsen. „Alte Zeiten?“

      „Ja. Erinnerst du dich an die Zeit, als wir jung verheiratet waren? Ich kam abends hungrig wie ein Wolf aus dem Krankenhaus, und du hast mir schnell Rührei gemacht, damit ich etwas zu essen bekam, bevor ich vor Müdigkeit fast im Stehen eingeschlafen bin.“

      Sie entspannte sich sichtlich und lächelte. „Damals habe ich zum Spaß gesagt, ich könnte ein Kochbuch herausgeben: 101 Rezepte für Rührei.“

      „Oder eine eigene Kochshow im Fernsehen aufziehen.“

      Diesmal lachte sie laut auf, wundervoll unbeschwert, so wie die Leah von früher. Die Leah, die sich an kleinen Dingen erfreuen konnte … einem romantischen Sonnenuntergang, den kleinen Kätzchen des Nachbarmädchens und dem Strauß Wildblumen aus Mrs O’Sheas Garten, den er im Vorbeigehen gepflückt hatte, bevor er das Haus betrat. Die Leah, die gar nicht schnell genug schwanger werden konnte …

      „Die Zuschauer hätten sich bald gelangweilt“, meinte sie, stellte den Wasserhahn ab und ließ die Teller ins heiße Wasser gleiten. „Wirklich, es gab Zeiten, da hatte ich Angst, dass mir noch Federn wachsen, wenn ich weiterhin so viele Eier esse! Über unseren Cholesterinspiegel mochte ich gar nicht nachdenken.“

      „Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht. Interessanter fand ich Schlafen, Essen und …“, er schlang einen Arm um ihre Hüfte, zog Leah an sich und küsste ihre warmen Lippen, „… meine Frau, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.“

      Es gefiel ihm, dass sie leicht nach Luft schnappte. Also war sie nicht immun gegen seine Berührung.

      „Was tust du da?“, fragte sie schwach.

      „Das, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen – mich ganz und gar auf uns konzentrieren.“

7. KAPITEL

      Sechs Wochen mit Gabe lagen vor ihr. Leah wusste, dass sie nur dann zu ertragen waren, wenn sie möglichst unbeschwert miteinander umgingen. Und wie in stummer Übereinkunft redeten und lachten sie in den nächsten zwei Tagen viel, mieden jedoch kontroverse Themen. Seltsam daran war nur, dass Leah sich irgendwie … zufrieden fühlte.

      Sicher lag es daran, dass sie in wenigen Wochen einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen und sich endlich ein neues Leben einrichten konnte. Gabe würde unterschreiben, und das war’s dann. Ihre Gefühle hatten bestimmt nichts damit zu tun, dass sie das Zusammensein mit ihm unerwartet genoss …

      „Morgen früh um sieben fliegen wir nach Mexiko“, verkündete er am Tag nach der Trauerfeier für Will und Ramon.

      Leah seufzte. Sie hatte gehofft, er würde sich das mit der Reise noch einmal überlegen. „Dann bleibt es also dabei?“

      „Ja, wieso nicht?“

      „Oh, ich weiß nicht. Vielleicht, weil du nicht mehr davon gesprochen hast. Ich dachte, du hättest es dir anders überlegt.“

      „Habe ich nicht. Sheldon kümmert sich darum, dass das Flugzeug heute beladen wird, wir können also gleich morgen früh starten.“ Er musterte sie nachdenklich. „So richtig gefällt dir das Ganze nicht, oder?“

      „Nein“, sagte sie ehrlich.

      „Warum nicht?“

      „Weil du ganz versessen darauf bist, hinzufliegen. So wie früher.“ Die Erinnerung daran jagte ihr einen kalten Schauer über die Haut. So hatten sie sich damals auseinandergelebt, und mit jeder Reise war der Riss tiefer geworden. Während er durch die Welt jettete, hatte sie zu Hause gesessen. Mehr und mehr verbittert, weil sie das Gefühl hatte, dass sie ihm nicht mehr wichtig war.

      „Versessen ist nicht der richtige Ausdruck. Es ist schließlich kein Urlaub.“

      Unruhig ging Leah auf und ab. „Richtig. Du wirst dort arbeiten, und du hast gesagt, du würdest es nicht tun.“

      „Leah …“, begann er.

      Mit einer Handbewegung brachte sie ihn zum Schweigen. „Ich weiß. Es sind nur drei Tage.“

      „Und es ist ein Notfall. Oder willst du ernsthaft von mir verlangen, dass ich auf solche dringenden Hilferufe in Zukunft nicht mehr reagieren soll?“

      „Nein, aber es gefällt mir nicht, dass du mir keine Wahl lässt, Gabe. Dieser Mexiko-Trip ist eine Bedingung, die du mir gestellt hast. Gemeinsame Entscheidungen sehen anders aus.“

      Gedankenvoll sah er sie an. „Okay, es war vielleicht nicht besonders klug von mir, aber ich wollte dich bei mir haben. Ich dachte, wenn du zu Hause bleibst, habe ich noch weniger Chancen – und verliere dich.“

      „Gabe“, sagte sie sanft, „wir haben beschlossen, sechs Wochen zusammenzuwohnen. Hast du eine so schlechte Meinung von mir, dass du glaubst, ich würde meinen Teil der Vereinbarung nicht einhalten?“

      „Das Risiko durfte ich nicht eingehen. Außerdem brauche ich dich dort.“

      „Du brauchst eine Krankenschwester“, korrigierte sie ihn sanft. „Nicht unbedingt mich.“

      „Die Krankenschwester, die ich brauche, bist du.“ Er beugte sich vor. „Ich freue mich aus verständlichen Gründen nicht auf diesen Flug, und ich würde gern auf andere Art reisen. Aber das ist aus zeitlichen und praktischen Gründen nicht möglich. Wenn du bei mir bist, kann ich in diesen Flieger steigen.“ Er machte eine Pause. „Beim letzten Mal habe ich es nur geschafft, weil ich wusste, dass es mich nach Hause … zu dir bringen würde. Sonst hätten mich keine zehn Pferde an Bord eines Flugzeugs gebracht.“

      Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. Welche Überwindung musste ihn dieser Rückflug gekostet haben! „Oh, Gabe …“

      „Allerdings …“ Er zögerte. „Wenn du absolut nicht mitkommen willst, werde ich nicht darauf bestehen.“

      „Ich kann hierbleiben?“, fragte sie überrascht.

      „Ja. Ich habe heute Morgen gehört, dass viele der Kinder in kritischem Zustand sind, besonders Babys. Das wäre nicht einfach für dich.“

      Leah wusste nicht, ob sie ihm für sein Verständnis dankbar sein sollte oder sauer, weil er sie für so schwach hielt. Viel wichtiger war jedoch, dass dort unten jede helfende Hand gebraucht wurde. Würde sie nachts ruhig schlafen können, wenn sie sich weigerte, mitzufliegen?

      „Gut, ich komme mit.“ Da lächelte er breit, und sie fügte noch hinzu: „Jemand muss ja darauf achten, dass du es nicht übertreibst.“

      „Danke, Leah.“

      „Dann sollte ich jetzt mit dem Packen anfangen“, sagte sie und ging.

      Gabe kam ihr nach. „Vielleicht ist diese Reise genau das, was unsere Beziehung braucht“, meinte er.

      Den Fuß schon auf der Treppe wandte sie sich um und lächelte traurig. „Oder ihr Ende.“

      Mit gemischten Gefühlen folgte Leah Gabe auf die Rollbahn. Natürlich wollte sie helfen, aber sie war längst nicht so zuversichtlich wie Gabe, was ihre Beziehung betraf. Er glaubte, dass sie sich wieder näherkamen, wenn sie ein gemeinsames Ziel verfolgten. Aber die gemeinsame Arbeit barg auch Risiken. Wer sagte denn, dass alles glattging?

      Vor ihnen lagen drei anstrengende Tage, und meistens brachte Stress nicht gerade die besten Eigenschaften eines Menschen zum Vorschein.

      Das Grübeln verging ihr jedoch, als sie sah, wie schwer es Gabe fiel, das Flugzeug zu besteigen. Er atmete tief durch und straffte die Schultern, bevor er sich in den Rumpf der Maschine wagte. Seine Hände zitterten, als er sich anschnallte.

      Sie konzentrierte sich darauf, ihn abzulenken. Fast während des ganzen Fluges hielt sie seine Hand, redete unentwegt über Gott und die Welt und stellte ihm Fragen über Fragen nach Ciuflores.

      Und als ihr nichts mehr einfiel, übernahmen Sheldon und Ben, denen nicht entgangen war, wie es um Gabe stand.

      „Versuch doch ein wenig zu schlafen“, empfahl sie ihm schließlich.

      Bist du verrückt?, schien sein Blick zu sagen, aber dann schloss Gabe gehorsam die Augen.

      Der Flug verlief glücklicherweise ohne Zwischenfälle. Der Pilot Corey Walsh brachte die Maschine sicher zu Boden, und sobald die Räder die einfache Landebahn außerhalb von Ciuflores berührten, zeichnete sich unendliche Erleichterung auf Gabes Gesicht ab. Widerstrebend empfand Leah großen Respekt für den Mann, der sich seinen Ängsten gestellt hatte, um einem Freund zu helfen.

      „Danke“, sagte er zu ihr.

      „Gern geschehen.“ Sie freute sich sogar, dass sie ihm hatte helfen können. So sehr, dass sie froh war, nicht zu Hause geblieben zu sein.

      Seine Hände bebten immer noch leicht, und Leah gab ihm spontan einen Kuss auf die Wange. „Schluss mit dem süßen Nichtstun“, sagte sie betont munter. „Die Arbeit ruft.“

      Als sie die nagelneue zweimotorige Cessna verließ, traf sie ein Schwall feuchtheißer Luft. Von blühenden Bäumen am östlichen Rand der Piste wehte ein lieblicher Duft herüber, in den sich leider ein unangenehm süßlicher Geruch mischte. Wegen der dichten grünen Büsche konnte Leah nicht sehen, was da so roch, aber sie vermutete die örtliche Müllhalde dahinter.

      Ein hochgewachsener, sonnengebräunter Mann in Jeans und legerem Hemd eilte auf sie zu. Das weiße Kollar unter dem Hemdkragen wies ihn als Priester aus.

      „David!“, rief Gabe und umarmte ihn herzlich. Es war Pater Odell, Gabes alter Freund, der seit sieben Jahren hier lebte. „Wie schön, dich zu sehen.“

      David war Ende dreißig, hatte hellbraunes Haar und Lachfältchen um die Augen. Aber er sah müde aus. Wie Leah während des Fluges von Gabe erfahren hatte, kümmerte David sich nicht nur als Seelsorger um seine Gemeinde, sondern leitete auch das Waisenhaus.

      Die Vorstellung, vielen elternlosen Kindern zu begegnen, hatte ihr ziemlich zugesetzt. Aber dann hatte sie sich gesagt: Wenn Gabe seine Flugangst überwindet, schaffe ich auch das mit den Kindern.

      „Ich freue mich auch“, erwiderte David lächelnd. „Als wir von eurem Absturz hörten, habe ich eine Menge Messen für euch gehalten. Und als du mich dann angerufen hast, war es wie ein Wunder. Meine Gebete sind erhört worden.“

      „Das ist meine Frau Leah“, stellte Gabe vor.

      Leah schüttelte dem Geistlichen die Hand. „Hallo, Pater David. Gabe hat mir schon viel von Ihnen erzählt.“

      „Ein erschreckender Gedanke“, sagte er lachend. „Aber nenn mich bitte David. Ich halte nichts von Titeln unter Freunden.“ Er wandte sich an Gabe. „Ich vermute, ihr habt die Sachen mitgebracht, um die Hector gebeten hatte?“

      „Und noch einiges mehr“, erklärte Gabe. „Wenn du ein paar kräftige Helfer dabei hast, können wir ausladen.“

      David winkte einer Gruppe Männer zu, die am Rand der Landebahn standen. Innerhalb kurzer Zeit war die Fracht verladen, die Gruppe verteilte sich auf die Wagen, und dann ging es auf schlaglochübersäten Straßen, die den Namen kaum verdienten, in die nahe Stadt.

      Leah klammerte sich an Gabe und hoffte, dass sie noch alle Zähne und ein intaktes Trommelfell hatte, wenn sie endlich ihr Ziel erreichten.

      „Immer noch keine Stoßdämpfer an dieser Karre?“, schrie Gabe gegen den röhrenden Auspuff an.

      David grinste. „Wozu? Sie sind sowieso innerhalb kurzer Zeit durchgeschlagen.“

      Zehn Minuten später waren sie in Ciuflores.

      Heruntergekommene Häuser und schmutzige Straßen verrieten, welche Armut hier herrschte. Hühner pickten im Staub nach Futter, Hunde streunten zwischen den Häusern umher. Leah sah auch Ziegen, die vor den Behausungen angebunden waren, aber keine Menschenseele – bis aus einem Haus ein Mann auftauchte, der eilig die Straße entlanglief. Er hatte sich ein Tuch vor Mund und Nase gebunden.

      „Wo sind die Leute?“, stellte Gabe die Frage, die auch Leah durch den Kopf ging.

      „Sie bleiben zu Hause“, erklärte David. „Seit die Grippe ausgebrochen ist, sind die Straßen wie ausgestorben. Jeder erledigt nur das Notwendigste. Dennoch verschlechtert sich die Lage von Tag zu Tag.“

      „Und was ist mit deinen Kindern?“

      David machte ein besorgtes Gesicht. „Vier sind schon an einer Lungenentzündung gestorben. Da in einem Heim die Ansteckungsgefahr groß ist, isolieren wir die kranken Kinder und bringen sie in die Klinik. Leider verfügen wir nicht über genügend Mittel, um alle zu versorgen. Deshalb hatte ich dich angerufen.“ Er deutete nach vorn. „Da ist unsere Klinik, Leah. Wir haben sie allein der Großzügigkeit deines Mannes zu verdanken.“

      „Und deiner Beharrlichkeit“, fügte Gabe hinzu.

      David lachte leise. „Das auch.“

      Das schlichte weiße Gebäude nahm sich wie ein Schuhkarton aus neben der Kirche mit ihrer verschnörkelten spanischen Architektur. Über dem Eingang hing eine Tafel mit der Aufschrift Clínica, und auf dem Dach hockte, wie ein riesiger Vogel, eine große Satellitenschüssel.

      In den vier Krankenzimmern, die für jeweils fünf Patienten gedacht waren, lagen doppelt so viele. Die meisten waren Kinder. Für einige der Kleinsten gab es keine Bettchen mehr, und man hatte sie in Pappkartons gelegt. Ein paar Kinder husteten, andere weinten, und die übrigen waren zu krank, um überhaupt einen Laut von sich zu geben. Manche hingen am Tropf.

      Im letzten Raum saß Dr. Hector Aznar am Bett eines kleinen Jungen und horchte ihm die Lungen ab. Die Schwester neben ihm flüsterte dem Arzt etwas ins Ohr, woraufhin er lächelnd aufblickte.

      „Gabriel, herzlich willkommen!“ Er schüttelte Gabe die Hand. „Ich freue mich, dich zu sehen.“ Dann sprach er auf Spanisch weiter, und Leah verstand kein Wort mehr.

      Während sich die beiden Männer unterhielten, schaute sie sich um. Eine Frau in Schwesterntracht überprüfte die Infusionsbeutel. Einige Erwachsene, wahrscheinlich die Eltern, gaben ihren Kindern zu trinken oder hielten sie einfach nur im Arm.

      „Gabriel hat erzählt, dass Sie Krankenschwester sind?“, sprach Hector sie mit starkem Akzent an.

      „Das stimmt“, antwortete sie freundlich.

      „Gut. Wir können jede Hilfe gebrauchen. Unsere Frauen sind erschöpft.“

      „Ich werde tun, was ich kann“, versprach Leah. „Sind Sie der einzige Arzt?“

      „Mein Partner Miguel Diego arbeitet auch hier, aber da Sie jetzt da sind, hofft er, in die Dörfer fahren zu können, die wir normalerweise einmal im Monat besuchen. Die Menschen dort brauchen dringend Hilfe. Leider sind wir nicht genug, um alle auf einmal zu versorgen.“

      „Das ist eine schwere Last“, meinte sie mitfühlend.

      Hector nickte. „Sehr schwer, aber wir geben unser Bestes. Ihr Mann ist unser Schutzengel.“

      Leah warf Gabe einen Blick zu. Sein schiefes Lächeln konnte nicht verbergen, dass ihn das Lob des Kollegen verlegen machte.

      Auf einmal kam sie sich kleinlich und engstirnig vor. Jahrelang hatte sie auf seine Arbeit herabgesehen, war eifersüchtig gewesen, ohne es sich ernsthaft einzugestehen. Natürlich hatte sie gewusst, dass er vielen Menschen half, doch es mit eigenen Augen zu sehen, machte einen himmelweiten Unterschied aus.

      Hector redete jetzt wieder in schnellem Spanisch auf Gabe ein. Der nickte und übersetzte dann.

      „Okay, du bist der Kinderarzt“, wandte er sich an Ben. „Sieh dir die schlimmsten Fälle zuerst an. Hector meint, die Lungenentzündungen seien das größte Problem. Deshalb sollten wir so schnell wie möglich die Antibiotika ausgeben. Die Schwestern sprechen einigermaßen Englisch, du kommst bestimmt allein zurecht. Falls es Probleme gibt, sag mir Bescheid.“

      „Okay, aber bleib in der Nähe.“ Ben zog sich den Arztkittel über, den Hector ihm gegeben hatte. „Mein Spanisch ist nicht mehr so fit. Kann gut sein, dass ich eine Blutdruckmanschette brauche und ein Klistier bekomme.“

      Gabe grinste. „Klar … gib dein Bestes.“

      Als Ben sich an die Arbeit machte, fragte Leah: „Haben wir Infusionsbesteck für die Kinder …“

      „Wird gerade ausgepackt. Sobald wir mit der Visite fertig sind, machen wir beide uns an die Hausbesuche, während Hector sich um die Neuzugänge kümmert.“

      „Meinst du, wir schaffen das alles heute noch?“

      Er grinste jungenhaft, wirkte viel frischer, als sie gedacht hatte nach diesem emotional und körperlich anstrengenden Flug. „Willkommen in meiner Welt.“

      Nachdem eine der Schwestern sich scheu als Elena vorgestellt hatte, brachte sie Leah zu ihrer ersten Patientin. Das dreijährige Mädchen hörte sofort auf zu schreien, als Elena ihm die Flasche gab, und trank gierig.

      Leah sah, dass die Kleine zu schwach war, um die Flasche länger zu halten. Sie setzte sich in den Stuhl neben dem Bett, nahm das Kind auf den Arm und ließ es trinken. Sofita schmiegte sich an sie, und Leah strich ihr die schweißnassen Locken aus dem Gesicht.

      „Wo sind die Eltern?“

      „Bei ihren anderen drei Kindern.“ Elena tauchte ein Tuch in kaltes Wasser, wrang es aus und reichte es Leah. „Sie sind krank, aber nicht so sehr wie Sofita.“ Mit einem Lächeln schaute sie auf das kleine Mädchen. „Sie ist ruhig. Das ist schön. Wenn die Flasche leer ist, gehen Sie bitte zum nächsten Kind.“

      Als Sofita ausgetrunken hatte, tupfte Leah ihr mit dem feuchten Tuch behutsam Gesicht und Arme ab.

      Der wohlige Seufzer und ein schwaches Lächeln waren die schönste Belohnung.

      Sie legte das Kind in sein Bettchen, wusch sich die Hände und machte sich auf den Weg zum nächsten Patienten. Elena hatte neben oder in beinahe jedes der Betten ein Infusionsset gelegt, und zusammen legten sie die Zugänge in die winzigen Venen. Die meisten Kinder waren zu krank, um zu protestieren, sie gaben nur einen unterdrückten hilflosen Laut von sich, und Leah musste dabei mehr als einmal schlucken.

      Schließlich kamen sie zu einem fünfjährigen Jungen, der so dehydriert war, dass sie keine geeignete Vene fanden. Bei ihren vergeblichen Bemühungen zuckte der arme Kleine immer wieder zusammen.

      Leah wusste, sie brauchte Hilfe.

      „Na, wie sieht es aus?“ Wie gerufen tauchte Gabe neben ihr auf.

      „Oh, gut, dass du kommst!“, sagte sie erleichtert. „Er ist so dehydriert, dass ich keinen Zugang legen kann. Willst du es mal versuchen?“

      „Okay.“ Gabe setzte sich auf die Bettkante und suchte nach einer Vene. Als er sie endlich gefunden hatte und die Nadel einführte, hätte Leah am liebsten laut gejubelt.

      „Willst du nicht eine kleine Pause machen?“, fragte er.

      „Ich bin noch nicht fertig. Wir müssen weitere Zugänge und …“

      „Dies war der Letzte“, unterbrach er sie sanft. „Sieh dich doch um.“

      Er hatte recht.

      „Aber ich habe ihn noch nicht auf den Arm genommen“, wandte sie ein. „Und ich muss ihn noch waschen …“

      „Das übernehme ich, Señora Montgomery“, sagte Elena. „Wir haben viel geschafft. Gehen Sie ruhig mit Ihrem Mann.“

      „Aber Sie arbeiten schon länger als ich“, protestierte Leah.

      „Gehen Sie“, wiederholte Elena. „Ich kümmere mich um Felipe.“

      „Komm, Leah“, drängte Gabe. „Wenn du dich gleich am ersten Tag übernimmst, wirst du keine große Hilfe mehr sein.“

      Nur zögernd folgte sie ihm. „Wohin gehen wir denn?“

      „Etwas essen.“ Er führte sie in Hectors Büro, das gleichzeitig als Aufenthaltsraum für die Helfer diente. Zwei abgedeckte Teller standen schon bereit, dazu eine Kanne kräftiger schwarzer Kaffee.

      „Hmm.“ Gabe schnupperte und nahm die Servietten von den Tellern. „Carlotta muss gekocht haben. Sie macht die besten Tamales und die leckersten Bohnen mit Reis.“ Ein nachdenklicher Ausdruck glitt über sein Gesicht.

      „Carlotta? Ist das nicht die Frau, bei der du Bauchspeicheldrüsenkrebs vermutest? Die, die für drei Enkelkinder sorgen muss?“

      „Ja.“

      „Wenn sie noch in der Küche arbeiten kann, ist sie vielleicht doch nicht so krank, wie du denkst“, meinte sie hoffnungsvoll.

      „Wer weiß. Wenn ich etwas Zeit habe, werde ich es herausfinden.“

      Zuerst dachte Leah, sie wäre zu müde, um essen zu können, aber das köstliche Aroma weckte ihren Appetit. Sie probierte die Bohnen, während Gabe Kaffee einschenkte.

      „Haben die anderen schon gegessen?“, fragte sie, als er sich zu ihr an den Tisch setzte.

      „Ich schätze, ja.“

      „Ist es immer so wie hier, wenn du irgendwo hinkommst?“

      „Eigentlich ist es immer wieder anders“, sagte er. „Wir haben schon viele Kliniken betreut, aber niemals so viele ernsthaft Kranke auf einmal gehabt wie hier.“

      „Dir ist doch klar, dass drei Tage nicht annähernd reichen, um die Zustände zu verbessern, oder?“

      „Glaub mir, keiner weiß das besser als ich. Und Ciuflores ist nicht der einzige Ort, die Krankheit grassiert im ganzen Land. Viele Dörfer und Städte sind noch schlechter dran.“

      Es war kein hoffnungsvolles Bild, das er da zeichnete.

      „Weil sie keinen Pater David haben, der eine persönliche Verbindung zum Vorstandsvorsitzenden einer Hilfsorganisation hat?“

      Er lächelte schwach. „Genau.“ Gabe aß den letzten Bissen, dann lehnte er sich zurück. „Willst du damit andeuten, dass du gern länger bleiben würdest?“

      Wollte sie? „Ich sage nur, was mir aufgefallen ist“, erwiderte sie. „Ist es nicht schwer, wieder zu gehen, wenn du weißt, dass deine Arbeit eigentlich noch längst nicht beendet ist?“

      „Und ob. Aber wir können nicht bleiben, bis die Krise überwunden ist. Hector und die anderen wissen das, und sie sind trotzdem dankbar für jede Hilfe, die wir leisten. Es ist besser als nichts.“ Er blickte auf ihren leeren Teller. „Bereit für Ihren nächsten Einsatz, Schwester Montgomery?“

      „Sicher.“

      „Gut, dann auf zu den Hausbesuchen.“

      Begleitet von David, der die betroffenen Familien kannte, begannen sie ihre Besuche. In einigen Haushalten gab es nur ein oder zwei Krankheitsfälle, in anderen wiederum war die ganze Familie betroffen. Glücklicherweise war niemand so krank, dass er in die Klinik musste. Es wäre auch kaum noch Platz gewesen.

      Leah arbeitete unermüdlich an Gabes Seite, und er war froh, dass sie bei ihm war. David half als Übersetzer. Sie zeigte Kindern und Erwachsenen auch elementare Hygieneregeln, z. B. wie sie in die Ellenbeuge niesen sollten, um die Keime nicht zu verbreiten. Oder wie sie sich lange genug die Hände mit Wasser und Seife wuschen, indem sie dabei zweimal hintereinander Happy Birthday sangen oder summten.

      „Schluss für heute“, verkündete Gabe, als es draußen schon dunkel war.

      „Aber wir können doch noch ein paar Leute besuchen“, wandte Leah ein.

      „Könnten wir, tun wir aber nicht“, erwiderte Gabe. „Wir sind alle ziemlich fertig, und morgen ist auch noch ein Tag.“

      Erschöpft kletterte Leah in die Fahrerkabine von Davids Pick-up.

      „Deine Frau arbeitet auch bis zum Umfallen, wie?“, meinte David draußen zu Gabe.

      „Ja, man muss sie irgendwann bremsen.“

      „Hast du ihr schon gesagt, wo ihr schlafen werdet?“

      „Nein, noch nicht. Ich hoffe, sie ist müde genug, dass es ihr nichts ausmacht.“

      „Na, dann viel Glück. Hätten wir die Epidemie nicht, hätte ich euch woanders unterbringen können, aber so …“

      „Das Waisenhaus ist schon okay.“ Hoffentlich, dachte er. „Leah wird verstehen, dass wir keine große Auswahl haben. Hast du für Sheldon, Ben und Corey etwas gefunden?“

      „Sie schlafen zusammen in einem Zimmer am Ende des Flurs. Tut mir leid, dass wir nur zwei Räume haben, einen für dich und deine Frau und einen für die anderen.“

      „Wir werden sowieso nicht viel Zeit darin verbringen“, meinte Gabe lakonisch.

      „Stimmt. Ach, noch etwas: Hast du morgen früh ein paar Minuten Zeit für mich, bevor du loslegst?“, bat David.

      „Gibt es ein Problem?“

      David seufzte. „Ja und nein. Aber es ist spät, ich erkläre es dir morgen.“

      „Okay, ich melde mich“, versprach Gabe.

      Leah war offenbar wirklich zu müde, um ihre Umgebung richtig wahrzunehmen. Erleichtert schob Gabe sie ins Zimmer, auch wenn er ahnte, dass das Problem damit nur auf den nächsten Morgen verschoben war.

      Aber jetzt hatte sie kaum das Bett gesehen, da stieß sie einen Seufzer aus und begann sich auszuziehen. Als Gabe seine Reisetasche ausgepackt hatte, lag sie bereits eingekuschelt unter den Laken.

      „Schlaf schön“, sagte er sanft, doch das hörte sie schon nicht mehr. Leah schlief tief und fest.

      Gabe zog sich bis auf Boxershorts und T-Shirt aus und schlüpfte unter die Decke neben Leah. Sofort schmiegte sie sich an ihn, und er zog sie in seinen Arm, glücklich, dass sie instinktiv seine Nähe suchte. Das bewies doch nur, dass sie im tiefsten Innern ihres Herzens wusste, dass sie an seine Seite gehörte.

      Während er sie im Arm hielt und ihr zarter weiblicher Duft ihm in die Nase stieg, ließ er den Tag Revue passieren. Leah war ein Geschenk des Himmels. Nicht nur während des langen, anstrengenden Fluges, sondern auch bei der Arbeit mit den Patienten. Weil sie freundlich und kompetent besorgte Eltern und quengelige Kinder beruhigt und ihm routiniert zur Hand gegangen war, hatte er heute unglaublich viel geschafft.

      Als er langsam in den Schlaf glitt, wurde ihm noch etwas bewusst. Normalerweise fiel es ihm auf solchen Kurztrips schwer, abends einzuschlafen. Oft war er einfach übermüdet und überreizt, musste an das denken, was ihn am nächsten Morgen erwartete.

      Aber weil er Leahs warmen Körper an seinem fühlte, sie ruhig atmen hörte und ihren gleichmäßigen Herzschlag spürte, fand er seine innere Ruhe wieder. Der morgige Tag würde früh beginnen und spät enden, aber ein Gutes hatte seine Reise schon jetzt.

      Nach vielen Monaten der Trennung lag Leah endlich wieder in seinem Bett.

8. KAPITEL

      Ein Stoß, dann ein Kichern weckten Leah aus ihrem Sommertraum von einem Picknick im Grünen mit drei lachenden Kindern. Während sie schläfrig zwischen Traum und Erwachen schwebte, wurde wieder gekichert, verhalten geflüstert, und schließlich ertönte ein gedämpftes: „Pst!“

      Leah schlug die Augen auf. Ihr Blick fiel auf zwei kleine Mädchen im Schlafanzug, die rittlings auf Gabes breiter Brust saßen.

      Schlagartig war Leah hellwach.

      „Was ist denn hier los?“, entfuhr es ihr.

      Die Ältere der beiden sagte etwas auf Spanisch, und dann krabbelte auch noch ein vielleicht vierjähriger Junge in einem mit Comicfiguren bunt bedruckten Pyjama aufs Bett.

      Alle drei redeten auf Gabe ein, der erst lachte und dann in fließendem Spanisch antwortete. Auch wenn Leah von der Unterhaltung so gut wie nichts verstand, erkannte sie doch zwei Worte: desayuno – Frühstück – und Señora – Dame.

      „Gabe?“, fragte sie, als sich eins der Mädchen unerwartet zu ihr herüberlehnte, den Daumen im Mund, und sie anlächelte. „Wer sind die Kinder?“

      „Carlottas Enkel“, erklärte er und setzte sich auf. Dabei hielt er die Kleinste fest, damit sie nicht auf die Matratze fiel. „Anna ist die Älteste. Sie ist fünf, Rosa fast zwei und José vier.“

      „Carlotta, die Köchin?“

      „Ja. Sie leben alle hier mit den anderen Kindern.“

      „Den anderen Kindern?“, wiederholte sie. „Wo sind wir denn?“

      „David hat uns eins der Zimmer im Waisenhaus gegeben, die für das Personal vorgesehen sind.“

      „Wir wohnen im Waisenhaus?“ Fassungslos sah sie ihn an.

      „Ich weiß, was du jetzt denkst, aber unser Team wohnt immer hier. Außerdem konnte David uns nicht privat unterbringen. In jeder Familie ist jemand krank.“

      Leah atmete langsam aus. Er hatte natürlich recht. Ich schaffe das, sagte sie sich. Ganz bestimmt.

      „Schön, aber müssen wir im selben Zimmer schlafen?“

      „Es waren nur zwei Zimmer frei, und in dem anderen schlafen Sheldon, Ben und Corey.“

      „Können wir nicht um ein zweites Bett bitten?“

      „Die Betten sind alle belegt. Wenn du ein Eigenes haben willst, müsstest du einen Patienten hinauswerfen – und das möchtest du doch bestimmt nicht, oder?“

      Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Natürlich nicht. Aber vielleicht kann einer von uns auf dem Fußboden schlafen.“

      „Tu dir keinen Zwang an“, sagte Gabe. „Meine Rippen sind angeknackst. Außerdem …“, er sah ihr in die Augen, „… wird hier nichts passieren, was du nicht willst.“

      So richtig beruhigend war seine Bemerkung nicht. Gelegenheit macht Liebe, dachte sie. Leah musste sich eingestehen, dass sie bei Gabe sehr schnell schwach werden würde. Da brauchte er sich gar nicht besonders anzustrengen. Andererseits würden sie wahrscheinlich abends todmüde ins Bett fallen, zu kaputt, um an Sex auch nur zu denken.

      Die Kinder fingen wieder an, auf Gabes Brustkorb herumzuhüpfen, und das riss Leah aus ihren Gedanken. Soviel zu den angeknacksten Rippen, dachte sie ironisch. Aber die Fröhlichkeit der Kleinen war ansteckend. Es tat gut, nach den vielen kranken heute ein paar lebhafte, gesunde Kinder zu sehen.

      „Tut mir leid, dass wir dich so früh geweckt haben.“ Er zupfte liebevoll am Zopf des ältesten Mädchens. „Eigentlich ist es den Kindern untersagt, so einfach hereinzuplatzen, aber sie haben gehört, dass ich hier bin, und …“, er zuckte mit den Schultern, „… sie konnten es nicht abwarten, uns zu sehen.“

      Er kitzelte den kleinen José, und der schwarzhaarige Junge quietschte vor Vergnügen.

      „Du hast ja einen richtigen Fanclub“, meinte Leah.

      Gabe grinste und sah auf einmal wieder so aus wie auf ihren Hochzeitsfotos. Der Schatten in seinen Augen war verschwunden, sie blitzten übermütig, als er José das Haar zerzauste. „Das ist nur der Reiz des Neuen. Für sie bin ich eine Attraktion.“

      Leah sah, wie Anna sich vorbeugte und Gabe einen schmatzenden Kuss auf die Wange gab. „Dafür benehmen sie sich aber ziemlich unbefangen.“

      „Sie kennen mich von früheren Reisen und haben nicht vergessen, dass ich ihnen immer Süßigkeiten mitgebracht habe.“

      Rosas Augen leuchteten auf. „¿Tienes chocolate?“

      „Später“, versprach Gabe, warf die Bettdecke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. „Nach dem Frühstück.“

      Die Kinder juchzten begeistert auf. Seine nächsten Worte sorgten dafür, dass sie vom Bett sprangen und fröhlich aus dem Zimmer hüpften.

      „Was hast du gesagt?“, fragte Leah neugierig.

      „Dass sie etwas Süßes bekommen, sobald sie mit Frühstücken fertig sind. Und dann habe ich sie daran erinnert, dass es Pater David nicht gefallen wird, wenn ihre Großmutter nach ihnen suchen muss.“

      „Wir sollten auch aufstehen und mit der Arbeit anfangen.“ Sie seufzte. „Obwohl ich ohne Weiteres noch ein paar Stündchen liegen bleiben könnte.“

      „Hast du gut geschlafen?“

      „Muss ich wohl. Ich weiß nur noch, dass ich ins Zimmer getaumelt bin, danach ist Filmriss.“

      „Kein Wunder. Du hast gestern einen harten Tag gehabt. Und leider wird es heute nicht besser.“

      „Gabe, ich wusste von vornherein, dass das hier kein Urlaub wird“, erwiderte sie. „Du musst dich nicht entschuldigen.“

      „Okay.“ Gabe erhob sich. „Dann auf, ihr müden Knochen!“

      Beim Frühstück ging es lautstark zu. An den schlichten langen Holztischen saßen hungrige Kinder jeglichen Alters und warteten ungeduldig auf ihr Essen. Doch als Pater David aufstand und das Morgengebet sprach, wurden selbst die Jüngsten mucksmäuschenstill. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören.

      Während Sheldon und Gabe die Pläne für den Tag besprachen – Ben war über Nacht in der Klinik geblieben, um Patienten zu überwachen, die Sauerstoff brauchten – fühlte Leah sich beobachtet. Zuerst reagierte sie nicht darauf. Die meisten Kinder hatten sie angestarrt, als sie hereingekommen war. Doch das Gefühl blieb. Als sie sich umsah, entdeckte sie die drei Kinder, die sie heute Morgen geweckt hatten.

      Und tatsächlich, Rosa musterte sie nachdenklich. José dagegen ließ Gabe nicht aus den Augen, unverkennbar voller Bewunderung. Annas Blick wanderte zwischen ihr und Gabe hin und her, und es lag eine solche Sehnsucht darin, dass Leahs Hals plötzlich wie zugeschnürt war. Es gab keinen Zweifel, diese Kinder liebten Gabe.

      Leah wartete, bis alle gegessen hatten und Gabe aufgestanden war, um die versprochenen Süßigkeiten zu verteilen. Sie erkundigte sich bei David nach der Geschichte der Kinder.

      „Seit dem Tod ihres Mannes vor einigen Jahren kocht Carlotta für uns“, begann David. „Dann kamen ihr Sohn und ihre Schwiegertochter auf dem Meer um, als ihr Fischerboot kenterte, und sie musste sich um ihre Enkel kümmern. Damit sie trotzdem weiterarbeiten konnte, haben wir eine Vereinbarung getroffen. Sie verzichtet auf einen Teil ihres Gehalts und bekommt dafür Unterkunft und Verpflegung hier im Heim für sich und die drei Kinder.“ Er seufzte. „Leider wurde vor Kurzem Bauchspeicheldrüsenkrebs bei ihr festgestellt.“

      „Das hatte Gabe auch vermutet, aber mir war nicht klar, dass die Diagnose offiziell ist.“

      „Wir wissen nicht, wie lange sie noch bei uns sein wird.“

      Tiefes Mitgefühl erfüllte Leah. Was für ein schweres Schicksal, auch für die Kinder. Erst verloren sie ihre Eltern und nun bald auch noch ihre Großmutter … „Das tut mir leid. Hat sie denn noch Familie?“

      „Ja, einen Sohn. Wir versuchen gerade, ihn ausfindig zu machen, aber niemand scheint zu wissen, wo er wohnt. Oder ob er überhaupt noch lebt. Ich habe gehört, dass er in seiner Jugend ein ziemlicher Teufelsbraten gewesen ist. Er ging nach Mexico City, wo er in schlechte Gesellschaft geriet. Carlotta hat schon seit Jahren nichts mehr von ihm gehört.“

      „Aber wie geht es mit den Kindern weiter, wenn sie …?“

      „Finden wir keine weiteren Verwandten, bleiben sie hier. Machen wir aber ihren Onkel ausfindig, kommen sie zu ihm, wenn er einverstanden ist. Vorausgesetzt, er wäre bereit, die Verantwortung zu übernehmen.“

      Leah blickte sich um. „Wahrscheinlich können alle Kinder hier so eine traurige Geschichte erzählen.“

      „Mehr oder weniger. Einige sind Waisen, andere haben zwar noch Eltern, aber die sind nicht in der Lage, sich um sie zu kümmern.“

      „Kommen alle aus Ciuflores?“

      „Nein, unser Waisenhaus ist weit und breit das Einzige. Hätten wir mehr Platz, könnten wir doppelt so viele Kinder aufnehmen. In Mexiko ist das Leben auf dem Land hart, und oft bezahlen die Kinder den Preis.“

      „Ich verstehe.“ Sie blickte hinüber zu den Dreien, die wie Kletten an Gabe klebten. „Die drei scheinen ihn zu lieben.“

      „Alle lieben ihn. Aber ich muss zugeben, er hat zu diesen Kindern einen besonderen Draht. Allein wenn ich seinen Namen erwähne, leuchten ihre Gesichter auf. Ich weiß nicht, warum das so ist. Er bevorzugt sie ja nicht. Wahrscheinlich ist es genau wie bei uns Erwachsenen. Mit manchen fühlen wir uns auf Anhieb mehr verbunden als mit anderen.“

      „Das stimmt.“ Ja, Kinder liebten Gabe. Leah versuchte den Stich im Herzen zu ignorieren. Wenn sie nicht wäre, hätte Gabe schon längst Eigene.

      Am Ende des Raums entstand plötzlich Unruhe, und David drehte sich um. „Ich muss mal nachsehen, was los ist“, entschuldigte er sich.

      Er eilte zu den beiden Teenagern, die in einen heftigen Streit geraten waren und sich gegenseitig stießen und schubsten.

      Leah richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Gabe. Umringt von einem Schwarm kleinerer Kinder förderte er Hände voll Bonbons aus seinen Taschen. Lachend verteilte er sie, hob die jüngeren Waisenkinder eins nach dem anderen auf die Arme und hoch in die Luft, bis sie laut juchzten.

      Leah dachte daran, wie die Kinder von Freunden und auch ihre eigenen Nichten und Neffen sich bei Besuchen oder Familienfeiern sofort auf Gabe gestürzt hatten. Er gewann die kleinen Herzen mühelos für sich. Und erst gestern, bei den Hausbesuchen, hatte sie wieder beobachten können, dass die Kinder sofort Vertrauen zu ihm fassten.

      Unsicherheit überkam sie auf einmal. Bedauerte Gabe nicht vielleicht doch, dass er sie geheiratet hatte, oder dass er nicht gleich in die Scheidung eingewilligt hatte? Eine einzige Unterschrift würde ihn von den Fesseln befreien, und er könnte sich eine Frau suchen, die ihm endlich Kinder schenkte.

      Leah schob die quälenden Gedanken beiseite. Er liebt mich, dachte sie, das hat er gesagt. Egal, ob ich Kinder bekommen kann oder nicht. Trotzdem wurde ihr eins klar, eine unangenehme Wahrheit, aber nicht von der Hand zu weisen: Sie war diejenige, die einer Adoption im Weg stand. Sie stand zwischen ihm und der Verwirklichung seiner Träume von einer Familie. Gabe hatte ihr die Entscheidung überlassen, und jetzt lag es an ihr, ob sein Traum wahr wurde.

      Tief in Gedanken versunken, sah sie nicht, dass die kleine Rosa auf sie zu tapste, bis das Mädchen die Händchen auf ihr Knie legte.

      Leah erstarrte, Abwehr machte sich in ihr breit. Es war ein besonderer Schutz, den sie sich zugelegt hatte, um sich nicht auf ein Kind einzulassen … welches Kind auch immer. Aber die federleichte Berührung, zögernd und mutig zugleich, dazu der vertrauensvolle Ausdruck in den großen dunklen Augen – all das hatte etwas Tröstendes, sodass sie unwillkürlich lächeln musste.

      „Solltest du nicht bei deiner Großmutter sein?“, fragte sie. Dann, als die Kleine sie verständnislos anblickte, suchte sie nach den richtigen Worten auf Spanisch. „¿Dónde está tu abuelita? – Wo ist deine Großmutter? ¿Debes estar con ella? – Solltest du nicht bei ihr sein?“

      Rosa schob nur den Daumen in den Mund und grinste verschmitzt.

      Leah konnte nicht anders, sie strich der Kleinen über die rabenschwarzen Locken. „Willst du nicht mit deinen Freunden spielen?“

      Das Mädchen schwieg, als hätte es vollstes Vertrauen in Leah, dass sie schon herausfinden würde, was Rosa wollte.

      Ihr zog sich das Herz zusammen. Es war eine Sache, ihre Nichten und Neffen zu lieben, aber etwas ganz anderes, ein Kind ins Herz zu schließen, das sie nie wiedersehen würde. Dennoch mochte sie Rosa nicht wegschicken. In seinem kurzen Leben hatte dieses Kind schon mehr Schicksalsschläge erlebt als die meisten Erwachsenen. Leah brachte es nicht über sich, sie zurückzuweisen.

      „Willst du auf den Schoß?“ Vergeblich suchte sie nach dem richtigen spanischen Ausdruck. Also klopfte sie auf ihre Oberschenkel und streckte fragend die Arme aus.

      Als hätte Rosa nur auf eine Ermunterung gewartet, zog sie den Daumen aus dem Mund, krabbelte zu Leah auf den Schoß, kuschelte sich an sie und schob den Daumen wieder in den Mund.

      Leah war sicher, dass einer der Mitarbeiter die Kleine bald holen würde, und so gestattete sie sich, die Wärme des kleinen Körpers und den süßen Duft zu genießen, den alle Babys ausströmten.

      „Du bist eine richtige Schmusekatze, was?“

      Rosa lächelte, als würde sie sie genau verstehen. Vielleicht war sie aber einfach nur glücklich, in Leahs Armen geborgen zu sein.

      „Ich wette, du wickelst Pater David und auch alle anderen um den kleinen Finger“, murmelte Leah.

      Plötzlich standen José und Anna vor ihr. Stolz hielt der Junge ihr einen zerschrammten Lastwagen entgegen, während Anna ihren Schatz präsentierte, eine anscheinend viel gehätschelte Puppe in fadenscheinigem Kleid. Unerwartet rutschte Rosa von Leahs Schoß herunter und verschwand, so schnell ihre kurzen Beine sie trugen.

      Warum läuft sie denn weg?, dachte Leah, während sie das Spielzeug der beiden anderen bewunderte. „Das ist ja ein toller Laster. Kann der auch fahren?“, fragte sie José und machte Motorengeräusche nach. Der Junge strahlte über das ganze Gesicht, kniete sich hin und demonstrierte es ihr.

      Leah wandte sich an Anna und strich der Puppe übers Gesicht. „Hat sie einen Namen? ¿Nombre?“

      „Sarita“, antwortete das Mädchen stolz und plapperte drauflos, aber Leah verstand kein Wort und konnte nur vermuten, dass es um die geliebte Puppe ging.

      Unerwartet landete in diesem Moment ein hellbrauner Teddybär auf Leahs Schoß. Sein Fell war verfilzt, die rote Halsschleife ausgefranst, und er hatte nur ein Auge. Auch Rosa wollte ihr Lieblingsspielzeug vorführen.

      Leah war gerührt, dass die Kinder mit so wenig zufrieden, ja sogar glücklich waren – und dass sie dieses Glück voller Eifer mit ihr teilten.

      Mit Tränen in den Augen und ein wenig benommen hielt sie nach Gabe Ausschau, damit er sie erlöste. Aber Anna sagte etwas zu ihr, und Leah wusste, dass sie dieser Situation nicht entfliehen konnte. Sosehr es sie auch drängte, einfach wegzulaufen, sie durfte den Kindern ihre Zuwendung nicht versagen.

      Also zwang sie sich, langsam und tief zu atmen, bis die Panik sich legte. Zurück blieb eine bittersüße Sehnsucht.

      Ohne David wäre Gabe immer noch von Kindern umringt. Nachdem sein Freund den Streit geschlichtet hatte, schickte er alle Kinder an ihre täglichen Aufgaben, und der Lärmpegel verringerte sich augenblicklich. Da entdeckte Gabe Carlotta, die, auf ein Mädchen gestützt, langsam näher kam.

      „Sollten Sie nicht im Bett sein?“, schimpfte er gutmütig, um zu verbergen, wie sehr ihn ihr Anblick erschütterte. Seit seinem letzten Besuch war sie stark abgemagert, ihr Gesicht eingefallen, die Haut fahl.

      „Da liege ich noch früh genug drin“, erwiderte Carlotta lächelnd, als er ihr einen Stuhl heranzog. Dann bedeutete sie ihrer Helferin mit einer schwachen Handbewegung, dass sie gehen könne. „Ich muss tun, was ich schaffen kann. Hat Ihnen das Frühstück geschmeckt?“

      David hatte ihm erzählt, dass sie zwei ältere Mädchen in der Küche anlernte. Anscheinend waren die beiden gelehrige Schülerinnen. „Es war hervorragend, genau wie gestern auch die anderen Mahlzeiten“, erwiderte er.

      „Das freut mich. Ich wollte zu meinen Enkelkindern. Sie scheinen glücklich zu sein.“

      Gabe drehte sich zu seiner Frau um und sah sie von den drei kleinen Kindern umringt. Stumm beobachtete er sie: die kinderlose junge Frau und die drei mutterlosen Kinder. Ein Wunsch schlich sich in sein Herz …

      „Ihre Frau wäre eine gute Mutter“, sagte Carlotta.

      „Ja.“

      „Pater David hat mir gesagt, dass Sie keine eigenen Kinder haben.“

      Gabe unterdrückte das vertraute Gefühl der Enttäuschung. „Wir hatten einen kleinen Jungen, aber er wurde zu früh geboren und hat nicht überlebt. Danach haben wir versucht, ein Kind zu adoptieren, leider erfolglos.“

      „Ich verstehe. Deshalb ist Ihre Frau … wie sagt man … zurückhaltend bei meinen Kleinen. Sie ist immer noch voller Schmerz.“

      „Das ist möglich.“

      „Und doch hat sie ein gutes Herz.“

      „Das hat sie.“ Gabe sah, wie Leah José einen Kuss auf die Stirn gab. Als er sich wand, lachte sie auf.

      „Und Sie haben an Ihrem eigenen Schmerz zu tragen, nicht wahr, Dr. Gabriel?“

      Er zögerte. „Es wird nie aufhören“, sagte er dann. Weil ihm ihr prüfender Blick unangenehm wurde, deutete er auf Leah und die Kinder. „Ihre Enkel sind sehr liebenswert.“

      „Auch wenn sie Sie in aller Frühe schon wecken?“

      Gabe lachte leise. „Sie wissen davon?“

      „Großmütter haben ihre Augen und Ohren überall.“

      „Bei drei lebhaften Kindern müssen Sie das wohl auch.

      „Oh, ja.“ Ihr Blick wanderte hinüber zu Leah, und sie lächelte über José, der ihr wieder sein Spielzeugauto zeigte. „José ist von allen am lebhaftesten. Immer in Bewegung, selbst im Schlaf. Anna ist mein Plappermäulchen, sie redet und redet. Und Rosa …“ Liebe und Traurigkeit spiegelten sich in ihrem Gesicht. „Rosa ist sehr anhänglich und schmust gern. Ich bin froh, dass sie hier mit allen so vertraut sind.“

      „Niemand wird Sie jemals ersetzen können“, meinte Gabe. „Egal, wer sich um sie kümmert.“

      „Danke, Dr. Gabriel“, flüsterte Carlotta. „Sie haben ein gutes Herz. Vielleicht findet Pater David jemanden wie Sie und Ihre Frau, der meinen Platz einnimmt …“

      Gabe erstarrte. Wollte sie damit andeuten, dass er und Leah die Kinder adoptieren sollten? Aber Leah war strikt gegen eine Adoption. Trotzdem hätte er nichts lieber getan, als diese drei Kinder mitzunehmen, um ihnen ein Zuhause zu geben. Doch er hatte Leah versprochen, dass sie entscheiden durfte, und daran würde er sich halten, auch wenn es ihm noch so schwerfiel.

      „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte Carlotta. „Was kommt, das kommt.“ Mühsam erhob sie sich. „Wenn wir nichts unternehmen, hängen die drei den ganzen Tag an Ihrer Frau. Wollen wir sie erlösen?“

9. KAPITEL

      Am nächsten Morgen würden sie wieder abfliegen, und Leah mochte kaum daran denken. Die Menschen hier brauchten Hilfe, da war es nur ein kleiner Trost, dass ihr Team das medizinische Personal wenigstens für kurze Zeit entlastet hatte.

      Und sie musste sich eingestehen, dass ihr die drei Salazar-Kinder ans Herz gewachsen waren.

      Aber es sind nicht deine Kinder, dachte sie, als sie mit Anna und José spielte. Was hatte Gabe gesagt? Der Reiz des Neuen, eine Attraktion. Genau, mehr war sie nicht für die Kleinen.

      Deshalb war es doch gut, dass sie morgen abreiste. Sie wollte nicht, dass sie sich so aneinander gewöhnten, dass der Abschied traumatisch werden würde. Sie würden es schon schwer genug haben, wenn ihre Großmutter starb.

      Am späten Nachmittag wusste sie schon nicht mehr, wie viele Hausbesuche sie hinter sich hatte. In den meisten Familien war wenigstens ein Elternteil gesund genug, um sich um die Kranken zu kümmern. Aber bei der Familie Ortiz sah es schlimm aus. Die Kinder hatten Grippe, und die schwangere Mutter litt sogar an einer fortgeschrittenen Lungenentzündung. Ihr Mann war vor einigen Wochen auf Arbeitssuche gegangen, und niemand wusste, wann er zurückkommen würde.

      Leah, David und Gabe besprachen sich in einer Ecke, wie es weitergehen sollte.

      „Wir können sie nicht hierlassen“, warnte Leah. „Sie gehört ins Krankenhaus.“

      „Wir haben kein Bett mehr frei“, wandte Gabe ein.

      „Aber wenn sie hierbleibt …“

      „Ich weiß“, sagte Gabe müde. „Sie wird es nicht schaffen. Also, falls wir ein Bett für sie finden, was machen wir mit ihren Kindern? David, hast du jemand, der sich um sie kümmert?“

      „Normalerweise wäre das kein Problem, aber inzwischen gibt es kaum noch genügend gesunde Erwachsene“, sagte David bedauernd. „Ich könnte sie höchstens im Waisenhaus unterbringen.“

      „Da könnten sich die anderen Kinder anstecken“, gab Leah besorgt zu bedenken.

      „Wir werden sie isolieren müssen“, sagte Gabe.

      Nachdem die Mutter und die Kinder untergebracht und das Personal entsprechend instruiert worden war, hielten Sheldon und Ben in der Klinik die Stellung. Leah und Gabe konnten eine kleine Pause machen. Im Speiseraum war es ruhig, weil die Kinder schon gegessen hatten und jetzt draußen spielten.

      „Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir morgen abreisen“, meinte sie, während sie sich Tamales und Bohnen schmecken ließ.

      „Wenn etwas Spaß macht, vergeht die Zeit wie im Flug.“

      Sie griff über den Tisch nach seiner Hand. „Spaß würde ich das hier nicht nennen. Eher eine Herausforderung, überwältigend und … sehr lehrreich.“

      „Aber du bist froh, dass du mitgekommen bist.“

      „Ja, das bin ich.“

      „Wir sind ein ziemlich gutes Team, oder?“

      „Stimmt. Du hattest recht.“ Diese Reise hatte ihr wirklich die Augen geöffnet. Auch, was Gabe betraf. Leah war längst nicht mehr so enttäuscht und verbittert. Sie hatte den Mann wiederentdeckt, in den sie sich damals verliebt hatte, und sie spürte, dass nicht mehr viel fehlte, bis es ihr wieder passierte.

      „Wollen wir ein bisschen im Garten spazieren gehen?“, schlug er ihr da vor. „Der Mond scheint.“

      „Das hört sich wunderbar an. Meinst du, wir können für ein Weilchen verschwinden?“

      „Warum nicht? Im Moment scheint alles ruhig zu sein.“

      In diesem Augenblick kam Sheldon an ihren Tisch. „Tut mir leid, Boss, daraus wird nichts“, sagte er ernst. „Wir haben ein Problem.“

      Ähnlich wie Gabe neigte auch sein Stellvertreter nicht zu Übertreibungen. Im Gegenteil. Wenn er von einem Problem sprach, konnte man sicher sein, dass etwas Schlimmes passiert war.

      „Was gibt es?“

      „Ben möchte, dass du so schnell wie möglich ins Krankenhaus kommst.“

      Gabe runzelte die Stirn. „Aber wir kommen gerade von dort. Hat er Genaueres gesagt?“

      „Nein, nur dass es um Hector geht.“

      Leah sah Gabe an. „Was kann denn mit ihm sein?“

      Er stand auf. „Finden wir es heraus.“

      Hector lag auf einer schmalen Liege in seinem Büro. Ben saß neben ihm und horchte ihm die Brust ab, während Elena Hector mit einem feuchten Tuch das Gesicht abtupfte. Der mexikanische Arzt atmete schwer, er schien hohes Fieber zu haben.

      „Wie sieht es aus?“, fragte Gabe mit gesenkter Stimme.

      Ben hängte sich das Stethoskop um den Hals, stand auf und winkte sie in den Flur hinaus. „Influenza.“

      „Verdammt“, murmelte Gabe und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Das hat uns gerade noch gefehlt.“

      „Wem sagst du das?“ Ben machte ein besorgtes Gesicht. „Schon heute Morgen hatte ich den Eindruck, dass es ihm nicht gut ging, aber er schob es auf viel Arbeit und wenig Schlaf. Doch vor einer halben Stunde konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten und redete wirres Zeug.“

      „Sí“, bestätigte Elena. „Wir haben ihn nicht verstanden.“

      „Elena und ich überredeten ihn dazu, sich hinzulegen, und dann habe ich Sheldon gebeten, dich zu holen.“ Ben zögerte kurz. „Wir brauchen einen Plan B.“

      Gabe massierte sich die Nasenwurzel, während er nachdachte.

      „Wissen Sie, wann Dr. Diego zurückkommt?“, wandte er sich schließlich an Elena. „Können wir ihn irgendwie erreichen?“

      „Er wollte in einer Woche wieder hier sein.“ Sie zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich könnte jemand losschicken, der ihn sucht. Leider wissen wir auch nicht genau, in welchem Dorf er gerade ist. Das entscheidet er unterwegs, je nach Dringlichkeit.“

      „Hat er kein Handy dabei?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Da, wo er ist, gibt es keinen Empfang.“

      Verdammt! Alle blickten Gabe an, warteten auf seine Antwort. Er wünschte, er hätte eine.

      „Wir haben folgende Optionen“, begann er. „Wir fliegen ab wie geplant …“

      Leah keuchte auf. „Aber wir können die Menschen doch nicht ihrem Schicksal überlassen, ohne Arzt und mitten in der Krise. Selbst wenn sich der Zustand der anderen bessert, sind die Schwestern mit Mrs Ortiz überfordert.“

      „Oder …“, Gabe ignorierte ihren Einwand, „… wir bleiben, bis Miguel zurück ist, was aber noch eine Woche dauern kann. Und geraten damit in Konflikt mit unseren anderen Verpflichtungen.“ Er sah Sheldon an. „Da ist zum Beispiel die Klinik in Tennessee.“

      „Vergiss nicht die Reise nach Alaska“, fügte der hinzu.

      „Und du hast in ein paar Tagen Hochzeitstag“, sagte Gabe zu Ben.

      Ben räusperte sich und sah ihn entschuldigend an. „Ja. Meine Frau plant eine große Party. Es ist unser Zehnter, und ich habe ihr versprochen, rechtzeitig zurück zu sein.“

      Gabe blickte Sheldon an. „Wie sieht es mit unseren Vorräten aus?“

      „Zwei Drittel von dem, was wir mitgebracht haben, ist verbraucht. Unter normalen Umständen würde der Rest noch eine Weile reichen. Aber wir haben leider keine normalen Umstände. Alles hängt davon ab, wann diese Epidemie abklingt.“

      „Was meinst du, Ben?“, wollte Gabe wissen. „Neigt sich die Kurve?“

      „Der Anzahl und auch der Schwere der Fälle nach sieht es so aus, als wären wir immer noch auf dem Scheitelpunkt.“

      „Dann bleibt uns nur die dritte Option.“

      „Und die wäre?“, fragte Leah.

      „Ich bleibe hier, und ihr anderen fliegt wie geplant zurück. Sheldon, du kannst dich darum kümmern, dass weitere Ausrüstung hergeschickt wird.“

      Sheldon nickte. „Okay.“

      „Ich bleibe auch“, verkündete Leah entschlossen. „Ich bin zwar kein Arzt, aber helfen kann ich ebenso.“

      Natürlich wäre sie eine willkommene Hilfe, aber für Gabe gab es drei gute Gründe, dass sie schleunigst nach Hause zurückflog – und alle drei waren klein und niedlich und unter sechs Jahre alt …

      „Sicher, aber …“

      „Wenn du bleibst, bleibe ich auch“, unterbrach sie ihn.

      Er wusste, eine Diskussion vor den anderen würde ihr nicht gefallen. Also warf er ihr nur einen vielsagenden Blick zu und verschob die Auseinandersetzung auf später. In ihren Augen las er eine Entschlossenheit, die ihn beeindruckte. Es würde keine einfache Unterhaltung werden.

      „Na schön, das hätten wir geregelt. Ihr zwei fliegt morgen früh zurück. Sheldon, du kommst sofort wieder her, sobald du Nachschub organisiert hast.“

      „Geht klar.“

      „Dann übernehme ich heute den Nachtdienst“, erklärte Ben. „Es wird wahrscheinlich die einzige Nacht sein, in der ihr genügend Schlaf bekommen werdet.“

      Wohl wahr, dachte Gabe. Sobald Ben ins Flugzeug gestiegen war, würde er als einziger Arzt hier rund um die Uhr Dienst haben. „Okay, aber ruf mich, wenn es zu viel wird“, sagte er dennoch.

      Leah blieb während der restlichen Unterhaltung stumm, kein gutes Zeichen. Gabe setzte seine Hoffnungen auf den Mondscheinspaziergang. Ab morgen würde er bis zu ihrem Rückflug in die USA keine Gelegenheit mehr bekommen, eine Weile mit Leah allein zu sein.

      Sobald die letzten Einzelheiten besprochen waren, nahm Gabe Leah am Arm und führte sie aus der Klinik. Draußen war es längst dunkel, und die nächtlichen Geräusche umgaben sie, als sie Seite an Seite zum Waisenhaus gingen.

      Gabe spürte deutlich, wie angespannt Leah war.

      „Ein wundervoller Abend, nicht?“, versuchte er Konversation zu machen.

      „Hm.“

      Er warf einen Blick auf die dunklen Fenster des Gebäudes vor ihnen, hinter denen die Waisenkinder schliefen. „Sieht so aus, als wären alle Kinder im Bett.“

      „Ja.“

      Vom undeutlichen Laut zu einem ganzen Wort, was für ein Fortschritt … Gabe versuchte es weiter. „Der Garten liegt hinter dem Haus“, sagte er. „Pass auf, wo du hintrittst, der Boden ist uneben.“ Er nahm ihre Hand und führte Leah einen schmalen, von hohen Sträuchern gesäumten Weg entlang.

      Endlich erreichten sie eine kleine Lichtung. Dort stand eine wuchtige steinerne Bank, über der hoch am Himmel der silberne Mond hing. Die weißen Blumen, die hier wuchsen, leuchteten milchig zart im Mondlicht, so als hätte die Natur sie für romantische Stunden um Mitternacht geschaffen. Der schwere süße Duft ihrer Blüten hüllte Leah ein und stieg ihr zu Kopf wie ein sinnliches Parfum.

      „Oh, Gabe“, hauchte sie und sah sich entzückt um. „Ist das schön hier …“

      Erleichtert lächelte Gabe. „Nicht so schön wie die Frau, die vor mir steht.“

      Sie suchte seinen Blick. „Glaubst du das wirklich?“

      „Ich weiß es.“ Sanft strich er ihr übers Gesicht.

      „Aber warum … warum willst du dann nicht, dass ich hier bei dir bleibe?“

      Sie war verletzt, er hörte es heraus. „Doch, das möchte ich. Aber es wäre nicht gut für dich.“

      „Was soll das heißen, Gabe?“, fragte sie scharf. „Wieso nicht? Du hast mich so unter Druck gesetzt, damit ich mitkomme, und nun soll ich zurückfliegen? Ohne dich?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht.“

      „Du hast Carlottas Enkel schon nach wenigen Tagen ins Herz geschlossen. Wie schwer wird dir der Abschied erst in einer Woche fallen?“

      „Ja, es stimmt, ich mag sie. Es sind nette Kinder“, sagte sie ruhig. „Aber ich komme schon klar, wenn wir wieder zu Hause sind.“

      „Wirklich? Es wird anders sein, als wenn du dich von deinen Nichten und Neffen verabschiedest. Diese Kinder hier wirst du wahrscheinlich nie wiedersehen.“

      Sie nickte bedächtig, als wäre ihr das längst bewusst. „Ihr Onkel wird sich um sie kümmern.“

      Gabe erwähnte nicht, dass bisher niemand Carlottas Sohn hatte ausfindig machen können. Sie sollte sich nicht noch mehr Sorgen machen.

      Leah straffte die Schultern. „Wie auch immer, du brauchst mich, und ich reise erst ab, wenn ich absolut muss.“

      „Leah …“

      „Bitte, Gabe, lass mich dir helfen und den Rest der Zeit mit den Kindern genießen, ja?“

      Er konnte ihr die Bitte nicht abschlagen, obwohl er ahnte, dass es besser wäre.

      „Wahrscheinlich heule ich mir auf dem Rückflug die Augen aus dem Kopf“, fügte sie hinzu, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Aber das ist es mir wert. Ich schaffe es, ehrlich.“

      „Meinst du?“

      „Ja.“

      Er zögerte, immer noch nicht ganz überzeugt. „Du weißt, dass ich dich einfach ins Flugzeug setzen kann“, bemerkte er. „Als Teamleiter bin ich für die Gesundheit aller verantwortlich, und das gilt nicht nur für körperliche, sondern auch für emotionale Belastungen.“

      „Ich weiß, was ich tue, Gabe.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Und wenn du mich zwingst, morgen früh in die Maschine zu steigen, komme ich mit Sheldon wieder zurück.“

      Gabe lachte leise und zog sie an sich. „Es ist zwar wider besseres Wissen, aber gut, du kannst bleiben.“

      „Danke, Chef.“

      Das kam so trocken heraus, dass Gabe ein Lächeln unterdrücken musste. „Bleibst du nur wegen der Patienten und der Kinder – oder gibt es noch einen anderen Grund?“ Er sah ihr in die Augen, wagte aber noch nicht zu hoffen, dass sie ihre Meinung bezüglich der Scheidung geändert hatte.

      „Ach, ich weiß nicht“, antwortete sie leichthin. „Vielleicht würdest du mir fehlen? Ich bin mir nicht sicher.“

      „Und wann weißt du es genau?“

      „Morgen … oder nächste Woche …“

      „Oder jetzt gleich?“ Er beugte sich vor und strich mit den Lippen sanft über ihren weichen Mund. Aber schon bald genügte ihm die zarte Berührung nicht mehr. Lag es am romantischen Mondlicht oder an dem schweren Duft der Blüten, der in der Luft hing? Gabe konnte nicht anders, er vertiefte den Kuss und verführte Leah zu leidenschaftlichen Liebkosungen. Vielleicht war er froh, dass sie blieb, oder er wollte die letzte ungestörte Nacht bis zu ihrem Abflug nutzen. Was es auch war, er wollte mehr und spürte, dass es ihr genauso ging.

      „Ja“, flüsterte sie atemlos. „Jetzt gleich …“

      Ungestüm riss er sie an sich, wollte sich verlieren in den lustvollen Zärtlichkeiten, die sie ihm anbot. Dies war der Moment, auf den er solange gewartet hatte!

      „Dr. Gabriel! Dr. Gabriel?“

      Leah unterbrach den Kuss. „Du wirst gebraucht.“

      Gabe stöhnte unterdrückt auf. „Sieht ganz so aus.“

      „Vielleicht ist es ja schnell erledigt.“ Das klang hoffnungsvoll. Auch wie sie auf ihn reagiert hatte, weckte eine neue Zuversicht in ihm. Vielleicht sah Leah endlich wieder nach vorn. Vielleicht wollte sie doch mit ihm zusammenbleiben. Der Gedanke milderte seinen Groll, dass sie unterbrochen worden waren.

      „Würdest du darauf wetten?“

      Sie lächelte. „Nein, aber schön wäre es schon.“

      Ein Teenager tauchte auf der Lichtung auf. „Dr. Gabriel, Sie sollen sofort zu Ben kommen!“

      „Tut mir leid, dass ich dich verlassen muss, Leah“, sagte Gabe bedauernd. „Die Pflicht ruft.“

      „Kein Problem. Ich bin Arztfrau, schon vergessen?“

      Leah streckte sich auf der dünnen Matratze aus. Gabes Bettseite war immer noch leer. Zwei Stunden lang hatte sie auf ihn gewartet, dann war sie schlafen gegangen. Inzwischen war es fast Mitternacht, was bedeutete, dass es ein ernster Fall sein musste.

      Sie drehte sich auf die Seite, schmiegte sich ans Kopfkissen und dachte über den Abend nach. Bilder von der mondbeschienenen Lichtung tauchten vor ihrem inneren Auge auf, und sie spürte wieder Gabes warme, forschende Lippen auf ihrem Mund, atmete den betörenden Duft der Blumen … Sie war wie verzaubert gewesen, verloren in einer sinnlichen Welt, zu der nur sie und Gabe Zutritt hatten.

      Er hatte ihr erzählt, dass er ihretwegen so auf die Adoption gedrungen hatte, aber erst heute hatte sie ihm glauben können. Und zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie sich nicht auch in anderen Dingen geirrt hatte. Zum Beispiel in der Annahme, dass eine Trennung das Beste wäre …

      Die Tür ging auf, und vom Flur fiel Licht herein.

      „Du bist ja wach“, sagte Gabe erstaunt.

      „Gerade eben.“ Sie unterdrückte ein Gähnen. „Was ist los?“

      Er zog an der Bettdecke. „Ich brauche eine OP-Schwester.“

      „Eine OP-Schwester? Seit meiner Ausbildung habe ich nicht mehr im OP gearbeitet.“

      „Womit du immer noch höher qualifiziert bist als alle anderen Schwestern hier.“ Er warf ihr ihre Jeans und ein T-Shirt zu. „Komm, aufstehen, Schlafmütze.“

      Leah rollte sich aus dem Bett und zog sich die Jeans an. „Was für eine Operation?“

      „Appendektomie.“

      „Jemand, den wir kennen?“

      „Nein. Ein fünfjähriger Junge. Bekam vor zwei Tagen starke Bauchschmerzen, die immer schlimmer wurden. Die letzten Stunden habe ich ihn lediglich beobachtet, weil die Symptome nicht mit der klassischen Blinddarmentzündung übereinstimmten, aber jetzt hat er noch hohes Fieber bekommen. Ich will nicht länger warten.“

      „Könnte der Blinddarm perforiert sei?“

      „Das wollen wir nicht hoffen. Hier sind deine Schuhe.“

      Sie schlüpfte hinein und folgte ihm durch das stille Gebäude. Dabei kämmte sie sich mit den Fingern die Haare, so gut es ging. „Ist die Klinik für solche Fälle eingerichtet?“

      „Im Grunde nicht, aber ich habe schon unter schlechteren Bedingungen operiert.“

      „Was ist mit Instrumenten?“ Sie verspürte einen dumpfen Druck im Magen. „Sag nicht, du operierst nur mit Taschenmesser und Nadel und Faden aus dem Nähetui.“

      „Keine Bange. Ich gehe nie ohne Grundausstattung aus dem Haus“, erklärte er mit einem Grinsen. „Man weiß nie, wann man was braucht. Eine der Schwestern sterilisiert sie gerade.“

      Leah war zutiefst erleichtert. „Wie geht es Mrs Ortiz?“

      „Nicht so gut“, antwortete er ernst. „Ben und Sheldon hätten sie schon vor einer Stunde nach Mexico City gebracht, aber ich brauche Ben für die Narkose bei dem Jungen. Sobald ich fertig bin, fliegen sie los.“

      Die Nachtschwester hatte Gabes Anweisungen präzise befolgt. Die Instrumente waren steril und der Patient bereit.

      „Zu Hause würden wir die Operation laparoskopisch durchführen“, meinte Gabe nebenbei. „Aber hier müssen wir uns mit dem guten alten Bauchschnitt behelfen.“

      „Das wird den Jungen nicht stören“, meinte Leah. „Dann kann er mit seiner Narbe angeben.“

      Ihre Blicke trafen sich. Leah lächelte schwach und hoffte, dass ihr wegen ihrer mangelnden Erfahrung keine Fehler unterliefen. Als würde er ihre Gedanken lesen, sagte er: „Hol einmal tief Luft. Du schaffst es schon.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich werde dich auch nicht benoten.“

      Sie lachte leise auf. „Danke.“

      „Okay, auf geht’s.“ Er streckte die Hand aus. „Skalpell.“

      Leah war überrascht, wie schnell sie sich an seine Arbeitsweise gewöhnte. Mit traumwandlerischer Sicherheit setzte Gabe seine Schnitte, und dann lag der erkrankte Blinddarm vor ihnen.

      Er war rot und geschwollen und dem Platzen nahe.

      „Gutes Timing“, meinte Gabe, während er klammerte, schnitt und schließlich nähte. „Wie geht es ihm?“, erkundigte er sich bei Ben, der die Narkose überwachte.

      „Großartig. Solche Eingriffe liebe ich – rein, raus, keine Komplikationen.“

      Schließlich streifte Gabe sich die Handschuhe ab. Er sah müde, aber zufrieden aus. „Bringen wir ihn in sein Bett. Dann kümmern wir uns um Mrs Ortiz. Seid ihr soweit?“, wandte er sich an Ben.

      „Corey checkt schon die Maschine durch, und Sheldon wartet draußen auf uns. Wenn Mrs Ortiz an Bord ist, können wir starten.“

      Sie waren ein eingespieltes Team, und Leah konnte sie dafür wieder einmal nur bewundern. Und sie verstand, was Gabe ihr mit dieser Reise beweisen wollte: So unterschiedlich sie alle waren, so leisteten sie doch Erstaunliches, weil sie dasselbe Ziel hatten. Wenn man das auf unsere Ehe überträgt, ist es genauso, dachte sie.

      Der Wunsch nach einer Familie gehörte zwar auch dazu, aber es war nicht das Wichtigste. Leah wurde klar, dass am Anfang nur eins für sie gezählt hatte – sie liebte Gabe und wollte mit ihm ihr Leben verbringen.

      Hatte sich daran etwas geändert?

      Nein. Sie liebte ihn immer noch, und ein Leben ohne ihn erschien ihr bedrückend leer.

      Endlich waren alle an Bord. Als das Flugzeug startete, färbte die aufgehende Sonne den Horizont rötlich.

      Leah schaute ihm nach, bis es am wolkenlosen Himmel verschwunden war. „Merkwürdig, ich komme mir irgendwie verlassen vor.“

      Gabe legte ihr den Arm um die Schultern. „Wir haben ja noch uns.“ Er stahl sich einen kurzen Kuss. „Was hältst du von Frühstücken?“

      Bevor sie antworten konnte, kam ein Junge herangelaufen. „Dr. Gabriel!“, keuchte er atemlos, und dann sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus.

      Leah verstand nur ein paar Worte wie Waisenhaus und Klinik, ahnte aber, worum es ging.

      Schließlich drehte Gabe sich zu ihr um. „Die Sonne ist kaum aufgegangen, und wir haben schon alle Hände voll zu tun.“

      „Dachte ich mir.“

      „Dich braucht man im Waisenhaus, und Hector besteht darauf, sich um seine Patienten zu kümmern, obwohl er sich selbst kaum auf den Beinen halten kann. Das Frühstück müssen wir wohl verschieben.“

      „Sieht so aus, als hätten wir heute viel zu tun.“

      „Du wirst dir bald wünschen, dass du mit den anderen geflogen wärst.“

      Leah betrachtete ihren Mann. Dunkler Bartschatten bedeckte sein Kinn, nicht das einzige Zeichen, dass er heute Nacht keinen Schlaf bekommen hatte. Die nächsten Tage würden sie bis an die Grenzen ihrer Belastbarkeit bringen, vor allem Gabe. Doch sie war entschlossen, für ihn da zu sein und ihm so viel Arbeit abzunehmen wie möglich.

      „Bestimmt nicht“, erwiderte sie mit Nachdruck. „Ich bin genau da, wo ich hingehöre. Bei dir.“

10. KAPITEL

      Im Waisenhaus waren inzwischen fünf weitere Kinder erkrankt. Bis Leah jedes versorgt hatte, war es Mittag.

      Im Speiseraum schlang sie ihr Essen hinunter und half dann, die ganz Kleinen zu füttern. Anna, Rosa und José wichen nicht von ihrer Seite. Als Leah dem letzten Kind das Gesicht abgewischt und es zum Spielen nach draußen geschickt hatte, kam eine von Davids Helferinnen auf sie zu.

      „Carlotta möchte mit Ihnen sprechen“, sagte die junge Frau. „Sie ist in ihrem Zimmer.“ In gebrochenem Englisch gab sie ihr dann zu verstehen, dass sie Stift und Papier mitbringen möge.

      Wenig später betrat Leah Carlottas Zimmer. Mit geschlossenen Augen lag die Köchin da, und Leah erschrak, als sie sah, wie sehr sich ihr Zustand verschlechtert hatte. Sanft berührte sie sie an der Schulter. „Sie wollten mich sprechen, Carlotta?“, sagte sie und setzte sich auf die Bettkante.

      Carlotta öffnete die Augen und lächelte matt. „Sí.“

      „Wie geht es Ihnen? Brauchen Sie Schmerztabletten oder …?“

      Carlotta winkte ab. „Nein. Sagen Sie mir, Leah, was halten Sie von meinen Enkelkindern?“, fragte sie schwach. „Sie haben sie gern, nicht wahr?“

      „Oh ja“, erwiderte Leah lächelnd. „Es sind ganz besondere Kinder, aber das wissen Sie besser als ich.“

      „Ja.“ Der Blick der älteren Frau wurde weich. „Auch ihre Eltern waren etwas Besonderes.“

      „Das glaube ich.“

      „Ich möchte Ihnen von ihnen erzählen.“

      Überrascht, aber auch neugierig nickte Leah. „Gern.“

      „Bitte schreiben Sie es auf. Damit Sie es nicht vergessen.“

      Deshalb also sollte sie Papier und Stift mitbringen. Warum Carlotta die Geschichte auf Englisch niedergeschrieben haben wollte statt in ihrer Muttersprache, war Leah allerdings schleierhaft. Aber sie tat, worum die zerbrechliche Frau sie bat.

      „Mein Sohn Mario war ein wunderschöner kleiner Junge, und José sieht ihm sehr ähnlich“, begann Carlotta. „Und wir kannten Jacinta, meine spätere Schwiegertochter, von klein auf. Sie war ein fröhliches Kind, hat immer gern getanzt und gesungen. Anna kommt ganz nach ihr …“

      Eine Stunde lang erzählte Carlotta von ihrer Familie. Leah schrieb fünf Seiten voll, bis die schwerkranke Frau erschöpft sagte: „Wir machen morgen weiter.“

      „Natürlich.“ Leah erhob sich. „Ruhen Sie sich aus.“

      Da packte Carlotta sie plötzlich am Arm. „Kümmern Sie sich um meine Kleinen?“, fragte sie eindringlich.

      Leah hatte nicht das Herz ihr zu sagen, dass sie nur noch eine Woche hier sein würde, und wahrscheinlich war auch schon der Onkel der Kinder auf dem Weg hierher. Beruhigend nahm sie Carlottas Hand. „Natürlich. Wir alle kümmern uns um sie.“

      Carlotta schloss müde die Augen. „Padre.“

      „Möchten Sie mit Pater David sprechen?“

      Carlotta nickte.

      „Gut, ich sage ihm gleich Bescheid.“

      Draußen vor dem Zimmer wartete Rosa auf sie. Leah hob die Kleine auf die Hüfte und machte sich auf die Suche nach dem Priester. Sie fand ihn betend in der Kirche. Leise wollte Leah sich zurückziehen, aber Rosa plapperte munter vor sich hin, und er wurde aufmerksam.

      „Tut mir leid, dass ich dich störe“, sagte Leah. „Aber Carlotta möchte dich sehen.“

      „Ich gehe gleich zu ihr.“

      Leah prustete auf Rosas Hals, und das Kind kicherte vergnügt. „Würdest du sie vielleicht nehmen?“, fragte sie David dann. „Ich möchte nach dem operierten Jungen sehen, und Rosa darf nicht mit ins Krankenhaus.“

      „Ach ja, ich habe von Tomas gehört. Wie geht es ihm?“

      „Die Operation verlief ohne Komplikationen, aber ich will mich vergewissern, dass er richtig versorgt wird. Nicht dass ich deinen Schwestern das nicht zutraue“, fügte sie hastig hinzu, „aber …“

      Er lächelte verständnisvoll. „Aber du möchtest selbst einmal nach ihm sehen.“

      Leah spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. „Ja.“

      „Übernimm dich nicht. Das habe ich Gabe auch gesagt. Wir können es uns nicht leisten, dass ihr irgendwann die Segel streichen müsst wie Hector.“

      „Ich werde aufpassen“, versprach Leah.

      Drei Tage später musste sie sich eingestehen, dass sie ihr Versprechen nicht halten konnte. Wie sollte sie Davids Ratschläge beherzigen, wenn es so unendlich viel zu tun gab?

      Die Zeit reichte nie. Abends fiel Leah wie ein Stein ins Bett, schmiegte sich an Gabe und schlief die wenigen Stunden bis zum Morgen wie betäubt. Am nächsten Tag ging es im selben Tempo weiter.

      Hector fühlte sich inzwischen besser, aber Gabe riet ihm, sich zu schonen, damit er bei Kräften war, wenn er wieder allein auf sich gestellt war.

      Am späten Nachmittag verließ sie die Klinik, nachdem sie mit Gabe zusammen einen Mann mit schweren Verbrennungen versorgt hatte. Da hastete ein junges Mädchen auf sie zu.

      „Señora!“, rief es atemlos. „Kommen Sie, schnell!“

      In Ciuflores jagte anscheinend eine Katastrophe die nächste. „Was ist passiert?“

      „Die Hebamme ist krank, meine Schwester braucht dringend Hilfe. Wir müssen uns beeilen.“

      Ich soll ein Baby auf die Welt holen?, dachte Leah entsetzt. Sie drehte sich zum Krankenhaus um. „Ich hole Dr. Gabr…“

      Der Teenager zerrte an ihrem Arm. „Keine Zeit, wir müssen sofort los!“

      Leah warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Klinik, wo Gabe wahrscheinlich gerade genauso gefordert war wie sie, und eilte mit dem Mädchen los.

      Das Haus der Familie stand am Ende des Dorfes. Kaum hatte sie es betreten, war sie mittendrin in einer Situation, vor der sie sich immer gefürchtet hatte: Die junge Mutter, höchstens achtzehn Jahre alt, lag in den Wehen und stöhnte vor Schmerzen. Ihr Mann war blass und sah aus, als würde er gleich umkippen. Um ihn abzulenken, schickte Leah ihn los, damit er Gabe Bescheid sagte.

      Nach einer kurzen Untersuchung bestätigte sich ihr Verdacht. Der Muttermund war voll geöffnet, bald würde das Kind da sein.

      Sie wandte sich an das Mädchen. „Wie heißt du?“

      „Isabella. Meine Schwester ist Regina.“

      „Okay, Isabella. Ich brauche heißes Wasser und Decken. Kannst du mir das schnell besorgen?“

      „Sí.“ Sie nickte eifrig. „Ich habe auch beim letzten Mal geholfen.“

      „Beim letzten Mal?“, wiederholte Leah. Wie beruhigend zu wissen, dass Regina schon einmal ein Kind zur Welt gebracht hatte. „Dann hat sie schon ein Baby?“

      „Nein, es wurde tot geboren.“

      Ihre Erleichterung schwand augenblicklich. Jetzt verstand Leah auch, warum die jungen Eltern voller Angst waren. Aber ich darf nicht kneifen, dachte sie und zwang sich zur Ruhe. Sie war zwar keine Hebamme, konnte jedoch wenigstens helfen, bis Gabe kam. Du musst und wirst es schaffen.

      Noch während sie sich die Hände wusch und mit Isabellas Hilfe das Laken wechselte, wurden die Abstände zwischen den Wehen rasch kürzer. Dann war der Kopf des Babys zu sehen, und Leah hoffte inständig, dass es keine Komplikationen gab.

      Unruhig warf sie einen Blick zur Tür, von Gabe keine Spur. Sie blieb allein auf sich gestellt.

      Sanft sprach sie auf die werdende Mutter ein. Sie wusste nicht, ob Regina sie überhaupt verstand, aber sie hatte den Eindruck, dass sie sie ein bisschen beruhigen konnte.

      Mit der nächsten Presswehe erschien der Kopf des Babys. Noch während Leah Näschen und Mund von Schleim säuberte, kam Gabe herein.

      „Du scheinst ja alles unter Kontrolle zu haben“, meinte er anerkennend und schob Isabella behutsam beiseite, bis er neben Leah stand.

      „Bin ich froh, dass du da bist!“, rief sie erleichtert. „Dann kannst du jetzt übernehmen.“

      „Ach, das schaffst du schon allein, wie ich sehe“, erwiderte er und machte keine Anstalten, ihren Platz einzunehmen. „Ich schaue dir über die Schulter und führe dich durch den Rest.“

      Er sagte ein paar Worte auf Spanisch zu Regina, sie presste nochmals, eine Schulter wurde sichtbar, dann die zweite, bis der winzige Körper schließlich in Leahs Hände glitt. Das Baby fing sofort an zu brüllen.

      „Sie hat eine Tochter.“ Es war ein bewegender Moment, aber Leah hatte keine Zeit, dem nachzuspüren.

      Während sie die Nabelschnur durchtrennte, lag die junge Mutter mit schweißbedecktem Gesicht da und redete in rasend schnellem Spanisch auf Gabe ein. Er antwortete ruhig und sagte dann zu Leah: „Sie hatte große Angst.“

      „Zu Recht. Ihr erstes Kind war eine Totgeburt.“

      Der Apgar-Test ergab hervorragende Werte. Leah windelte den Säugling und wickelte ihn in ein wärmendes Tuch, um ihn der Mutter zu bringen, die schon ungeduldig wartete.

      Als Mutter und Kind versorgt waren, verließen Gabe und Leah das kleine Haus.

      „Willst du jetzt noch Hebamme in deinen Lebenslauf schreiben?“, neckte Gabe sie.

      „Ganz bestimmt nicht. Ich kümmere mich lieber um Herzinfarkte, Schusswunden und Stichverletzungen. Das ist nicht so nervenaufreibend. Vorhin haben mir die ganze Zeit die Hände gezittert, und meine Beine waren wie aus Gummi.“

      „Das hast du dir aber nicht anmerken lassen.“

      „Ich hatte Angst, dass dieses Kind auch nicht überlebt. Und dass die Eltern mir dann die Schuld geben.“

      Ein besseres Stichwort hätte er sich nicht wünschen können. „Hast du mir die Schuld gegeben, als wir Andrew verloren haben?“

      Leah blieb abrupt stehen. „Warum denn das?“

      „Weil ich nicht bei dir war, als die Blutungen einsetzten.“

      „Nein.“ Sie ging weiter. „Es war deine erste Reise seit Monaten, und meine Gynäkologin hatte gesagt, dass mit meiner Schwangerschaft alles in Ordnung sei. Es gab keinen Grund, bei mir zu Hause zu bleiben. Außerdem …“, Leah lächelte bei der Erinnerung, „… hast du mich fast verrückt gemacht mit deiner Fürsorglichkeit.“ Sie wurde wieder ernst. „Aber ich frage mich oft, ob du mir die Schuld gegeben hast.“

      „Wie kommst du darauf?“

      „Vielleicht habe ich mich an dem Morgen übernommen. Ich wollte dir zeigen, dass ich zwar schwanger, aber nicht völlig nutzlos bin. Vielleicht hätte ich nicht auf die Leiter klettern und die Glühbirne auswechseln sollen. Wenn ich mich nun zu sehr gereckt habe, um an die Lampenfassung zu kommen und …“

      Sie klang so niedergeschlagen, dass er nach ihrem Arm griff. „Hör auf, Leah“, sagte er eindringlich, als sie stehen blieb. „Es war nicht deine Schuld. Es hätte auch passieren können, wenn du den ganzen Tag lang auf dem Sofa gelegen hättest.“

      Tränen glänzten in ihren Augen. „Vom Verstand her weiß ich das, aber hier …“, sie legte die Hand auf ihr Herz, „… fühlt es sich anders an. Ich habe doch gemerkt, dass du es in meiner Nähe nicht mehr ausgehalten hast. Deswegen dachte ich, du hältst mich für schuldig …“

      „Nein, ich war einfach hilflos. Du warst voller Kummer und Schmerz, und ich wusste nicht, wie ich zu dir durchdringen sollte.“ Gabe sah sie an. „Leah, es war eine schwere Zeit für uns, das gebe ich zu. Aber eine Scheidung kam für mich nie infrage.“

      „Ich hielt es für das Beste. Du solltest frei sein, dir das zu suchen, was du immer haben wolltest.“

      „Was ich will, steht direkt vor mir.“

      „Es ist lieb von dir, dass du das sagst, Gabe.“ Sie ging weiter, und er blieb dicht neben ihr.

      „Ich meine es ernst“, bekräftigte er. „Ich sage es nicht, weil ich lieb sein will, Leah.“

      Sie schwieg eine Weile.

      „Ich habe dich nicht gehasst, Gabe“, sagte sie unerwartet. „Das war nicht der Grund, warum ich die Scheidung wollte. Ich wollte, dass du glücklich wirst, weil ich dich liebte. Das ist mir in den letzten Tagen klar geworden.“

      „Und jetzt?“ Gabe wagte kaum zu atmen, als er auf ihre Antwort wartete.

      „Ich liebe dich immer noch“, gestand sie. „Und ich wünsche mir, dass es zwischen uns wieder so wird wie früher – auch wenn es mir noch ein bisschen schwerfällt, daran zu glauben.“

      „Wir haben eine Zukunft“, versprach er ihr. „Ich werde es dir beweisen.“

      „Ich will alles, Gabe. Liebe, Leidenschaft, Romantik, Ehrlichkeit, füreinander da sein … alles!“

      „Du bekommst es. Und noch mehr.“

      Sie hatten den Eingang des Waisenhauses erreicht. Leah blieb stehen. „Ich will, dass unsere Zukunft hier und jetzt beginnt, Gabe. Nicht erst, wenn wir wieder zu Hause sind. Ich habe lange genug diese Leere in mir gespürt. Das will ich nicht mehr.“

      Er zögerte, musste sich vergewissern, dass er sie richtig verstanden hatte. „Heißt das, dass ich die Scheidungspapiere zerreißen kann?“

      „Ja, das kannst du.“

      „Und wir führen wieder eine richtige Ehe, von diesem Moment an?“

      Leah lächelte aufreizend. „Es sei denn, du bist zu müde.“

      Schlagartig vergaß Gabe, wie kaputt er war. „Ich und müde? Nie im Leben“, antwortete er und grinste verwegen.

      Ihr fiel etwas ein. „Du hast bestimmt den ganzen Tag nichts gegessen. Vielleicht sollten wir …“

      „Hunger habe ich schon. Aber nur auf dich.“

      Gabe nahm ihre Hand und zog Leah mit sich. Sie musste ein Lachen unterdrücken, als er mit langen Schritten durchs Waisenhaus lief, vorbei an Schlafzimmern und Aufenthaltsräumen.

      „Gabe!“, flüsterte sie. „Wenn uns jemand sieht, denkt er, es brennt hier irgendwo.“

      „Tut es ja auch“, gab er zurück und zwinkerte ihr dabei zu.

      Zum Glück begegneten sie niemand. Als sie in ihrem Zimmer waren, drückte Gabe die Tür ins Schloss und schob den Riegel vor.

      „Damit uns niemand stört.“

      Hastig zerrten sie an Knöpfen, an Reißverschlüssen. Keine Minute später waren sie beide nackt und sanken zusammen aufs Bett. Leah konnte es kaum erwarten, ihn ganz zu spüren, und drängte sich ungeduldig an ihn.

      „Warte, lass uns langsamer …“, keuchte er.

      Sie erstarrte. „Deine Rippen, tue ich dir weh?“

      Als sie sich unter ihm hervorrollen wollte, drückte er sie wieder auf die Matratze. „Nein. Ich will nur nicht, dass es schnell wieder vorbei ist“, sagte er rau.

      Leah betrachtete sein schmales, markantes Gesicht, das mehr Fältchen um die Augen bekommen hatte, und die ersten silbergrauen Haare an den Schläfen. Leichte Veränderungen, die nicht zählten, die ihn sogar noch attraktiver machten. Wieder einmal wurde ihr bewusst, dass neben Gabe jeder andere Mann blass und nichtssagend war.

      „Macht doch nichts“, neckte sie. „Dann können wir uns auf das nächste Mal freuen.“

      „Ich möchte, dass du es genießt“, murmelte er und verwöhnte sie mit verführerischen Küssen.

      „Oh, Gabe …“ Verlangend strich sie mit beiden Händen über seinen warmen, muskulösen Körper.

      Zu lange hatten sie die Lust entbehrt, die nur sie einander schenken konnten. Heftig und schnell, getrieben von leidenschaftlicher Begierde, erreichten sie gemeinsam den Gipfel.

      Hinterher lag Leah matt und erfüllt da, nahm nur schwach wahr, wie Gabe das Laken über sie beide zog. Glücklich kuschelte sie sich an ihn.

      „Geht es dir gut?“, fragte er.

      „Oh ja. Und dir?“

      „War nie besser.“

      „Und deine Rippen? Ich habe dir doch nicht wehgetan?“

      „Nein, hast du nicht, und selbst wenn, wäre es den Schmerz wert gewesen. Und nun hör auf, dir meinetwegen Sorgen zu machen. Du verdirbst die Stimmung“, neckte er.

      „Bloß nicht!“ Sie lachte hell auf. Mildes Sonnenlicht schien durch die weißen Baumwollgardinen. Noch war es nicht Abend, aber Leah stellte es sich wundervoll vor, bis zum Morgen mit Gabe im Bett zu liegen. „Ich kann mich nicht rühren“, fügte sie seufzend hinzu.

      „Gut. Du bist genau da, wo ich dich haben möchte.“ Er liebkoste die zarte Haut an ihrer Schläfe. „Ich will dich schon wieder.“

      Leah sah ihm in die dunklen Augen. „Wirklich?“

      „Ja, wirklich.“ Gabe drängte sich an sie, damit sie spürte, wie sehr er sie begehrte.

      Sie stöhnte leise. „Vielleicht sollten wir mit unseren Kräften haushalten …“

      „Ich glaube, das kann ich nicht.“

      „Versuch es“, spielte sie das Spiel weiter, um ihre Macht noch ein wenig auszukosten. Welche Frau genoss es nicht, wenn ihr Liebhaber verrückt vor Verlangen nach ihr war?

      „Und wenn ich nicht will?“

      „Wir haben die ganze Nacht für uns.“

      „Stimmt.“ Gabe küsste sie auf den Hals und zog mit seinen warmen Lippen eine prickelnde Spur zu ihren Brüsten. „Aber wir haben viel nachzuholen, mein Schatz.“

      Am nächsten Morgen war Leah sicher, dass alle sich fragten, wohin sie und Gabe gestern Abend verschwunden waren. Sie waren nicht zum Abendessen erschienen, und auch wenn Gabe mitten in der Nacht noch nach einem Patienten gesehen hatte, so war er wenig später zurückgekehrt, und sie hatten sich bis zum Morgen ungestört miteinander vergnügt.

      Viel Schlaf hatte sie nicht bekommen, aber sie fühlte sich beschwingt und voller Energie. Gabes dynamischem Gang nach zu urteilen, ging es ihm nicht anders, dachte sie, als sie sich gemeinsam auf den Weg zum Frühstück machten.

      Freudestrahlend liefen die Salazar-Kinder auf sie zu, kaum dass sie den Raum betreten hatten. Für sie schien es selbstverständlich, dass sie bei Leah und Gabe saßen.

      Während des Frühstücks fiel Gabe etwas ein. „Ich habe ganz vergessen, dass David uns sprechen wollte. Gestern schon.“

      „Gestern?“

      „Ja, eine der Schwestern hatte es mir gesagt, kurz bevor Reginas Mann in die Klinik gestürzt kam. Und danach … aus irgendeinem unerklärlichen Grund …“, lächelnd sah er ihr tief in die Augen, „… habe ich Davids Bitte schlichtweg vergessen.“

      „Ach so, und wenn er sich jetzt beschwert, sagst du ihm, dass ich schuld bin?“

      „Soll ich sagen, ich wäre bei einem Patienten gewesen?“ Gespielt tadelnd schnalzte Gabe mit der Zunge. „Du verlangst doch nicht von mir, dass ich einen Priester belüge?“

      „Natürlich nicht!“ Sie beugte sich vor und küsste ihn, ohne sich darum zu kümmern, dass Rosa, José und Anna sie neugierig beobachteten. „Trotzdem komme ich mir vor, als würde ich ins Zimmer des Rektors zitiert.“

      „Warum? Hast du etwas angestellt?“

      „Nicht dass ich wüsste.“

      Leahs Gefühl verstärkte sich, als David sie eine halbe Stunde später in seinem Büro begrüßte. Er bat sie, sich zu setzen, er selber nahm auf der Kante des überladenen Schreibtisches Platz.

      „Es geht um Carlotta“, begann er.

      „Was ist mit ihr?“

      „Ich war gestern bei ihr. Sie möchte, dass ihr Anna, Rosa und José in eure Obhut nehmt.“

11. KAPITEL

      Leah gab einen erstickten Laut von sich, und Gabe musste ihr Gesicht gar nicht sehen, um zu wissen, dass sie mit allem Möglichen gerechnet hatte, nur nicht damit.

      „Was hast du gesagt?“ Es klang, als hätte sie gerade die Sprache wiedergefunden.

      „Carlotta wünscht sich, dass ihr das Sorgerecht für ihre Enkelkinder übernehmt, ihre Adoptiveltern werdet, wenn du so willst.“

      „Oh, das ist …“, keuchte sie. „Aber wieso? Warum ausgerechnet wir?“

      „Wie Gabe weiß, haben Carlotta und ich schon oft über die Zukunft der Kinder gesprochen, seit sie erkrankt ist“, erklärte David. „Sie macht sich große Sorgen, was aus ihnen wird, wenn sie nicht mehr da ist. Kaum jemand wäre bereit, drei kleine Kinder aufzunehmen, aber Carlotta möchte nicht, dass sie getrennt und auf mehrere Familien verteilt werden.“

      „Das verstehe ich“, sagte Leah nachdenklich.

      „Auf jeden Fall“, fuhr er fort, „dachte sie, nachdem sie gesehen hat, wie du mit den Kindern umgehst, dass du und Gabe genau die Menschen seid, um die sie gebetet hat.“

      Gabe sah Leah an. „Wir fühlen uns geehrt“, sagte er zögernd. „Aber …“

      „Ist sie sich auch ganz sicher?“, unterbrach Leah ihn.

      „Anscheinend hat sie genug gesehen, um ihre Entscheidung zu treffen“, entgegnete David. „Und als sie mich um meine Meinung bat, konnte ich ihr nur zustimmen.“

      „Danke für dein Vertrauen, David“, sagte Gabe.

      „Jeder, der bereit ist, sich selbstlos für andere einzusetzen, ist ein besonderer Mensch für mich“, erwiderte David. „Egal, ob er nun ein Freund von mir ist oder nicht. Auf Anraten des Juristen, der auch für unser Waisenhaus tätig ist, hat Carlotta ihren Letzten Willen schriftlich niedergelegt. Damit überträgt sie an ihrem Todestag das Sorgerecht auf euch, vorausgesetzt, ihr seid einverstanden, alle drei Kinder großzuziehen.“

      Leah wandte sich Gabe zu. „Ich möchte gern Ja sagen, Gabe.“ Ihre Stimme zitterte leicht. „Aber ich bin mir nicht sicher.“

      Er griff nach ihrer Hand. „Die Entscheidung liegt allein bei dir. Das habe ich dir schon gesagt.“

      Sie schaute ihm in die Augen, als versuche sie, seine Gedanken zu lesen. „David“, sagte sie dann leise, „kann ich kurz mit Gabe unter vier Augen sprechen?“

      „Natürlich. Ich warte draußen.“

      Kaum waren sie allein, da sprang Leah auf und ging unruhig im Zimmer hin und her. Ihre Miene verhieß nichts Gutes, und Gabe machte sich auf ein Gewitter gefasst.

      „Dich scheint Davids Neuigkeit nicht besonders überrascht zu haben!“, stieß sie schließlich hitzig hervor.

      „Ich wusste nichts davon, falls du das meinst. Aber ich hatte mich gefragt, ob so etwas nicht irgendwann kommen würde.“

      „Ach, tatsächlich?“

      „Erinnerst du dich noch an den Tag, als die drei Kinder dir ihr Spielzeug gezeigt haben? Carlotta und ich haben dich dabei beobachtet. Dabei sagte sie, dass sie sich ein Paar wie uns beide wünscht, das sich um ihre Enkel kümmert.“

      „Und davon erzählst du mir nichts? Dachtest du, das interessiert mich nicht?“

      „Was hätte ich dir denn sagen können, Leah? Sie sprach von einem Paar wie uns, sie meinte nicht ausdrücklich uns“, verteidigte er sich.

      „Das ist doch Haarspalterei, Gabe. Du hast es insgeheim erwartet.“ Ein hässlicher Verdacht stieg in ihr auf. „Wolltest du deshalb, dass ich mit nach Ciuflores komme? Um mich zu manipulieren …“

      „Schon wieder unterstellst du mir etwas, das mir nie in den Sinn gekommen ist. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass die Entscheidung ganz allein bei dir liegt. Sag Nein, und die Diskussion ist beendet. David wird es verstehen.“

      David mag es verstehen, dachte sie. Aber was ist mit Carlotta?

      Erst als Gabe antwortete, wurde ihr klar, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte. „Sie wird enttäuscht sein“, sagte er, „denn sie hat nicht mehr viel Zeit, um ihre Angelegenheiten zu regeln.“

      Die hatte sie wirklich nicht mehr. Carlotta wurde von Tag zu Tag schwächer.

      „Ich weiß nur eins“, fuhr er fort. „Auch wenn ich den Kindern gern ein Zuhause geben würde, ich könnte es nicht auf Kosten unserer Ehe tun. Du bist mir wichtiger als alles andere.“

      Sofort bedauerte sie ihre Vorwürfe. „Entschuldige, Gabe“, sagte sie leise. „Natürlich wolltest du mich nicht beeinflussen. Ich habe einfach überreagiert. Kannst du mir verzeihen?“

      „Du bist meine Frau. Es wird immer mal wieder vorkommen, dass einer von uns sich irrt oder einen Fehler macht.“ Er sah sie liebevoll an. „Wollen wir David wieder hereinrufen?“

      „Ja.“

      Obwohl Gabe natürlich gern ihre Antwort gewusst hätte, fragte er nicht nach. Aber er straffte nur die Schultern, entschlossen, auch ein Nein zu akzeptieren, und öffnete die Tür.

      David kam herein, und Leah brachte es nicht übers Herz, die beiden Männer noch länger auf die Folter zu spannen. „Wir sind einverstanden“, sagte sie und blickte dabei Gabe an.

      „Du sollst es nicht für mich tun, Leah“, sagte er.

      „Nein, ich tue es für uns.“

      Sie wurde mit einem breiten Lächeln belohnt. Gabe entspannte sich sichtlich, und erst jetzt war ihr klar, unter welchem Druck er gestanden hatte. Und sie liebte ihn umso mehr dafür, dass er sich nichts hatte anmerken lassen.

      „Drei Kinder bei euch aufzunehmen, bedeutet eine große Verantwortung, einmal abgesehen davon, dass die fremde Sprache und Kultur euch zusätzlich herausfordern wird“, meinte David. „Das wird euer Leben stark verändern.“

      „Wir schaffen das schon“, antwortete Gabe zuversichtlich.

      „Auf jeden Fall“, pflichtete Leah ihm bei.

      David erhob sich. „Ich freue mich für euch und für Carlotta, dass sie beruhigt und in Frieden gehen kann.“

      „Was ist eigentlich mit Carlottas Sohn?“, sagte Leah. „Dem Onkel der Kinder?“

      „Seit fünf Jahren hat niemand etwas von ihm gehört. Selbst wenn wir ihn finden sollten, wird ein Richter Carlottas Wunsch respektieren. Ich erwarte da keine Probleme.“ David begleitete die beiden zur Tür.

      „Wir gehen gleich zu ihr. Sie hat uns ein unschätzbares Geschenk gemacht, für das wir ihr danken möchten.“ Gabe lächelte. „Nein, drei Geschenke!“

      „Sie wird sich freuen, wenn ihr es ihr selbst sagt“, meinte David.

      Mit einem freundlichen Lächeln schloss er die Tür zu seinem Büro und Gabe und Leah gingen den Flur entlang. Plötzlich blieb sie stehen, als wäre ihr jetzt erst das volle Ausmaß ihrer Entscheidung bewusst geworden. „Oh, Gabe, haben wir uns das auch gut überlegt? Ein Kind allein ist schon eine Herausforderung, zwei noch mehr. Aber gleich drei auf einmal?“

      „Und wir dachten, dass wir ein ruhiges Leben führen, wenn wir wieder zu Hause sind.“ Er lachte auf. „Damit ist für lange Zeit Schluss.“

      „Ich kann es noch gar nicht glauben … Anna, Rosa und José gehören bald zu uns!“ Ihr wurde warm ums Herz, als sie sich Kinderlachen und lebhafte kleine Schritte in ihrem Haus vorstellte. „Am liebsten möchte ich es feiern, aber das können wir nicht machen. Sie kommen ja nur zu uns, weil ihre Großmutter sterben wird.“

      „Ich weiß, Liebling.“ Gabe zog sie an sich. „Aber Carlotta wünscht sich bestimmt, dass wir glücklich sind. Sie kann beruhigt sterben, weil ihre Enkelkinder versorgt sind, und wir bekommen die Familie, die wir uns immer gewünscht haben.“

      Leah legte den Kopf an seine Schulter. Wie ein Echo ging ihr das eine Wort im Kopf herum: Familie. Sie und Gabe würden mehr als nur ein Paar sein. Familie … das bedeutete viel Freude, aber auch Sorgen, und manchmal wurde man auf eine harte Probe gestellt. Leah hoffte nur, dass sie all dem gewachsen war und immer die richtigen Entscheidungen traf.

      Auf einmal war sie ganz aufgeregt. „Oh je, wir müssen so viel vorbereiten, Gabe.“ Sie richtete sich auf. „Platz schaffen, Zimmer einrichten … unser Haus wird voll bis unter die Dachbalken!“

      „Früher hast du oft gesagt, dass es zu groß ist“, neckte er. „Und jetzt meinst du, es ist zu klein?“

      Voller Liebe sah sie ihn an. „Nein, es wird genau richtig sein.“

      „Wie geht es ihr?“, fragte Leah Gabe, als er am Abend aus Carlottas Zimmer kam.

      Gabe zog sie außer Hörweite der Kinder. „Sie liegt im Koma.“

      Dann ist es also bald soweit, dachte sie betroffen. Sie hatte noch so viele Fragen und wusste, dass Carlotta es längst nicht geschafft hatte, ihr ihre ganze Lebensgeschichte zu erzählen. Deshalb waren die wenigen Seiten, die sie vollgeschrieben hatte, umso kostbarer.

      „Wie lange noch?“

      „Schwer zu sagen. Ein paar Stunden, vielleicht auch einige Tage. Aber mehr nicht.“

      „Ich bin froh, dass wir heute Nachmittag ein paar Minuten lang mit ihr reden konnten.“ Leah spürte einen Kloß im Hals bei der Erinnerung an den gefühlvollen Moment, als sie und Gabe sich bei der Sterbenden bedankten. Carlotta hatte nicht geantwortet, sondern einfach nur gelächelt und schwach ihre Hände gedrückt.

      „Ich auch.“

      „Ich will nicht, dass sie stirbt, aber ich weiß, dass sie leidet“, sagte Leah leise. „Und ich komme mir so selbstsüchtig vor, dass ich die Kinder gern mitnehmen möchte, wenn wir in einigen Tagen fliegen. Ich würde gern bleiben, aber das geht ja nicht.“

      „Wir müssen los, sobald das Flugzeug entladen ist. Unsere Mission geht weiter, Leah“, erinnerte er sie. „Wir können nicht erst lange Abschied nehmen.“

      „Was ist, wenn Miguel bis dahin nicht zurück ist?“

      „Darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn es soweit ist.“ Der grimmige Tonfall verriet, dass er auch schon daran gedacht hatte, doch lieber nicht mit dem Schlimmsten rechnen wollte.

      „Andererseits werden immer weniger Menschen krank. Das ist doch ein Lichtblick.“

      „Hoffen wir, dass die Epidemie allmählich abklingt.“

      Das hoffte Leah auch. Auch wenn die Hälfte der Kinder in den letzten zwei Tagen Symptome zeigten, so schien die Krankheit leicht zu verlaufen. Und Rosa, Anna und José – ihre drei Kinder, wie sie sie heimlich nannte – hatten nur etwas Schnupfen.

      Gabe legte ihr den Arm um die Hüfte.

      „Es wird spät, Mrs Montgomery“, sagte er mit dem brennenden Blick, den sie so gut kannte. „Sollen wir unsere Rangen ins Bett bringen?“

      „Und was machen wir mit dem restlichen Abend?“, tat sie unschuldig.

      Ein vielsagendes Lächeln glitt über sein Gesicht. „Da fällt mir schon etwas ein.“

      Zwei Tage später, in den frühen Morgenstunden, starb Carlotta. Leah trauerte aufrichtig um diese warmherzige, tüchtige Frau, die ihr in weiser Voraussicht ihre Familiengeschichte diktiert hatte. So konnten Gabe und sie später die Fragen der Salazar-Kinder nach ihrer Herkunft beantworten.

      Hector war auf dem Weg der Besserung und fing einen Tag nach Carlottas Tod wieder an zu arbeiten. Gabe achtete jedoch darauf, dass er sich nicht zu viel zumutete. Miguel war nämlich immer noch nicht zurück, sodass Hector bald der einzige Arzt weit und breit sein würde.

      Leah hätte gern noch länger in Ciuflores geholfen, aber nach den jüngsten Entwicklungen wartete sie nun ungeduldig auf das Flugzeug, das sie nach Hause zurückbringen würde. Zuerst jedoch musste David mit den Adoptionsurkunden da sein.

      „Sieh nicht ständig auf die Straße“, neckte Gabe sie. „David kommt so schnell wie möglich wieder her.“

      Sie hob José auf die Hüfte. „Ich weiß, es ist albern, aber ich bin ganz unruhig. Der Richter wird sich doch nicht gegen Carlottas Wunsch stellen, oder? Ich meine, David ist kein Jurist, und das Schreiben war ziemlich formlos.“

      „Ich weiß nicht, wie Familienangelegenheiten hier in Mexiko gehandhabt werden“, erwiderte Gabe ehrlich. „Aber wenn jemand es schafft, dann David. Warten wir erst einmal seine Rückkehr ab.“

      Als bald darauf das unverkennbare Röhren der zweimotorigen Cessna über ihnen erklang, sank Leah das Herz. Insgeheim hatte sie gehofft, dass sie noch ein, zwei Tage Zeit hätte, aber es sollte nicht sein.

      Nachdem sie Sheldon begrüßt, die Ladung ausgeladen und Hectors Vorräte aufgefüllt hatten, sah Leah Davids Pick-up am Waisenhaus stehen. „Oh, Gabe, er ist zurück! Hoffentlich hat er gute Nachrichten.“

      Doch was David zu berichten hatte, war leider wenig erfreulich.

      „Bedauerlicherweise ist der Richter diese Woche in seinem Gerichtsbezirk unterwegs“, verkündete er mit grimmiger Miene.

      „Und was heißt das?“

      „Dass er nicht da war, um wegen des Sorgerechts eine Entscheidung zu treffen. Seine Sekretärin meinte, dass er den Fall frühestens in vier Wochen bearbeitet haben wird.“

      „Vier Wochen?“ Das war wirklich ein Schlag. Wie gern hätte sie die Kinder jetzt schon mitgenommen!

      „Ach, ein Monat geht schnell herum“, meinte Gabe optimistisch. „Da haben wir genügend Zeit, um alles vorzubereiten.“

      „Für ein Kind sind vier Wochen eine halbe Ewigkeit“, widersprach Leah. „Sie werden uns vergessen …“

      „Bestimmt nicht“, versicherte Gabe ihr. „An mich haben sie sich noch nach Monaten erinnert.“

      Leah war anderer Meinung, aber es nützte nichts, sich deswegen mit David und Gabe zu streiten. Das änderte auch nichts an den Tatsachen.

      „Ja, das stimmt“, sagte sie, entschlossen, positiv zu denken. „Wir werden jeden Tag brauchen, um alles vorzubereiten.“

      Liebevoll zog Gabe sie in die Arme. „So gefällst du mir!“

      „Leider ist das nicht alles“, meldete sich David ernst zu Wort.

      Ihr wurde ganz flau im Magen. „Was denn noch?“

      „Carlottas Sohn Jorge ist aufgetaucht.“ David machte eine Pause. „Er will die Kinder.“

      „Aber … das geht nicht“, protestierte Leah. „Carlotta wollte, dass wir …“

      David hob die Hände. „Das weiß ich ja. Ihr wisst es und Jorge auch. Aber er glaubt, dass seine Mutter nicht mehr voll zurechnungsfähig war, als sie die Entscheidung traf. Besonders, da sie wenige Stunden später ins Koma fiel.“

      „Will er andeuten, dass es dabei nicht mit rechten Dingen zuging?“

      „So direkt hat er es nicht gesagt, aber er ist der Meinung, dass die Kinder zu der Familie gehören, die ihnen geblieben ist, also zu ihm.“

      Zorn flammte in Leah auf. „Aber wo war er denn die ganze Zeit? Kann er denn überhaupt für drei Kinder sorgen?“ Ihre Stimme schwankte. „Ihnen die Liebe geben, die sie brauchen …“

      „Das muss der Richter entscheiden“, sagte David sanft. „Mir gefällt die ganze Geschichte auch nicht, aber was soll ich machen?“

      Ein schrecklicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf. „Was ist, wenn er sie sich holt? Sie aus Ciuflores wegbringt?“ Dann würden sie die Kinder nie wiedersehen.

      „Ich habe darauf bestanden, dass sie hier im Waisenhaus bleiben, bis der Fall entschieden worden ist. Für die Kinder ist er ein Fremder, und sie können gerade jetzt keine weitere Unsicherheit gebrauchen.“ Er drückte Leah die Schulter. „Ich behalte sie im Auge. Versprochen.“

      Leah biss sich auf die zitternde Lippe. „Danke.“

      „Ihr könnt leider nur abwarten, bis der Richter seine Entscheidung getroffen hat“, meinte David.

      Leah riss sich zusammen. David hatte recht, auch wenn es ihr nicht gefiel. Sie blickte Gabe an. In seinen Augen las sie die gleiche Resignation.

      Sie schaffte es zu lächeln. „Dann werden wir das tun. Entschuldigt mich, ich muss zu Ende packen und mich noch von ein paar Leuten verabschieden.“

      Kaum war sie fort, wandte sich Gabe an David. „Da ist noch mehr, oder?“

      David zerrte an seinem Hemdkragen und atmete tief durch. „Ich muss zugeben, mein Freund, dass ich mit diesem Richter noch nie zu tun hatte. Er soll ein ziemlich harter Hund sein, was Adoptionen von Kindern an Ausländer betrifft.“

      „Wir haben also keine Chance?“

      „Oh, das will ich nicht sagen. Vieles spricht für euch. Carlottas Wille wird einiges an Gewicht haben.“

      „Was ist dann das Problem? Carlotta hätte die Kinder ihrem Sohn anvertrauen können, aber sie hat es nicht getan. Das muss der Richter doch erkennen.“

      „Unserem Anwalt nach hängt viel davon ab, in welchem geistigen Zustand sich Carlotta befand, als sie ihren Wunsch aufschrieb. Man wird ein medizinisches Gutachten verlangen.“

      „Und ich habe sie behandelt“, ergänzte Gabe. Ihm war klar, in welchem Dilemma er sich befand.

      „Wäre Hector ihr Arzt gewesen, würde seine Meinung wesentlich stärker bewertet werden, da er neutral ist. Deine nicht, du bist persönlich beteiligt.“

      „Mehr als dieser Jorge. Wo war er denn die letzten Jahre, wenn ihm so viel daran liegt, die Familie zusammenzuhalten?“, bemerkte Gabe grimmig. Es machte ihn wütend, wenn er daran dachte, wie sehr Carlotta geschuftet hatte, um ihre Enkelkinder durchzubringen. Hätte ihr Sohn ihr geholfen, hätte sie sich vielleicht früher behandeln lassen können und würde womöglich heute noch leben.

      „Anscheinend ist er oft auf Reisen.“ Als Gabe den Mund öffnete, hob David die Hand. „Ich weiß, was du denkst. Aber das ist eine Frage, die er dem Richter beantworten muss. Und wenn Jorge überzeugend darlegt, dass er nicht mehr so unzuverlässig ist wie früher, dann könnte die Entscheidung tatsächlich davon abhängen, wer den besseren Anwalt hat.“ Er blickte Gabe bedeutungsvoll an. „Außer …“

      Gabe verstand sofort. „Außer, wir können beweisen, dass Jorge nicht der aufrechte Bürger ist, für den er sich ausgibt.“

      „Bei meiner Arbeit habe ich schon viele Menschen kennengelernt, und ich muss sagen, es ist nicht alles Gold, was glänzt.“

      „Was kann ich tun?

      „Nichts. Es ist am einfachsten, wenn ich mich mal umhöre.“ Er lächelte zuversichtlich. „Du würdest dich wundern, was für Kontakte ich habe.“

      „An höchsten Stellen, hoffe ich.“

      „Und auch ziemlich weit unten.“ David stand auf. „Nimm es mir nicht übel, dass ich dich jetzt hinauswerfe. Ich muss ein paar Anrufe erledigen.“

      „Sag mir Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.“

      „Natürlich. Und bis dahin: Hoffen wir auf das Beste!“

      Leah kämpfte mit den Tränen, als sie die Kinder umarmte.

      „Ich komme wieder“, versprach sie. „Seid lieb, bis ich zurück bin. Wenn ich euch dann wiedersehe, werden wir viel Spaß haben. Wir lesen Geschichten und spielen …“

      „Adiós?“, fragte Anna mit großen Augen.

      „Ja, aber nicht für lange“, erwiderte Leah. „Nur vorübergehend.“ Ihr fiel der spanische Ausdruck dafür nicht ein. „Nur vorübergehend“, wiederholte sie hilflos.

      „Adiós mi abuelita?“ Ein ängstlicher Ausdruck trat in Annas dunkle Augen.

      „Nein, kein Abschied wie von eurer Großmutter. Wir sehen uns wieder, schon bald.“ Da die Kinder nach Carlottas Tod viele Menschen hatten weinen sehen, riss Leah sich zusammen. Aber als sie die Kleinen nacheinander an sich drückte und jedes Mal einen liebevollen Kuss bekam, hätte sie kein Wort hervorbringen können. Ihr Hals war wie zugeschnürt.

      Hilfe suchend blickte sie Eva an, eine der Helferinnen, die sofort leise mit den Kindern sprach und dann mit ihnen den Raum verließ. Auch sie hatte gerötete Augen.

      Stumm saß Leah da und versuchte, ihrer Gefühle Herr zu werden. Aber es gelang ihr nicht. Eine unstillbare Sehnsucht erfüllte sie und blendete jeden klaren Gedanken aus. Bis auf einen: Ich kann sie nicht zurücklassen, ich schaffe das nicht!

      Wie in Trance leerte sie ihren Koffer und ging ins Zimmer der Kinder, wo sie hastig ein paar Sachen zusammensuchte und in den Koffer legte.

      „Leah?“

      Sie reagierte nicht, sondern machte einfach weiter.

      Gabe kam herein. „Was tust du da?“

      „Was wohl?“ Sie drückte sich an ihm vorbei, um zwei kleine Bilderrahmen mit Fotos der Eltern von der Kommode zu nehmen. „Ich packe ihre Sachen. Nicht alle, natürlich kaufe ich ihnen alles neu, aber ein paar vertraute Dinge …“

      „Leah“, sagte er mit fester Stimme, als sie die Bilder unter einen Stapel Wäsche schob. „Was tust du da?“, wiederholte er.

      Sie hielt inne, Rosas Puppe an die Brust gepresst. „Ich nehme meine Kinder mit nach Hause, Gabe. Sie gehören mir. Carlotta hat uns die Vormundschaft übertragen. Sie hat mich gefragt …“ Ihre Stimme brach.

      Sanft nahm Gabe ihr die Puppe ab und zog Leah an sich. „Was hat sie dich gefragt?“

      Sie musste schlucken. „Bevor ich wusste, was sie vorhatte, hat sie mich gefragt, ob ich mich um die Kinder kümmern kann, und das habe ich ihr versprochen. Aber das kann ich nicht, wenn sie hierbleiben. Und ich will mein Versprechen nicht brechen!“

      „Leah, das verstehe ich, aber wir können sie nicht mitnehmen“, sagte er ruhig. „Ohne legale Papiere machen wir uns strafbar. Das wäre Kindesentführung.“

      Ihr Verstand gab ihm recht, aber ihr Herz wollte nicht hören. „Wir haben Carlottas Segen“, widersprach sie. „David hat es schriftlich, wir haben Zeugen. Was brauchen die Behörden noch?“

      „Okay, angenommen, wir setzen sie wirklich in unser Flugzeug und fliegen mit ihnen nach Hause. Willst du, dass in ein paar Tagen die Polizei vor der Haustür steht, uns die Kinder wegnimmt und wir im Gefängnis landen? Oder hast du vor, ein Leben auf der Flucht zu führen?“

      Sie wusste, dass er recht hatte, und doch …

      „Oh, Gabe, wir sind so kurz davor“, flüsterte sie. „Ich habe das Gefühl, wenn wir sie jetzt nicht mitnehmen, kommen sie gar nicht mehr.“

      Er sah ihr in die Augen. „Eben weil wir so kurz davor stehen, müssen wir sie hierlassen. Wir können es uns nicht leisten, Fehler zu machen und die Sache gründlich zu vermasseln.“

      „Aber …“

      „Leah“, drängte er. „Denk darüber nach.“

      „Das habe ich, und …“

      „Leah …“

      Der mitfühlende Ausdruck in seinen warmen Augen brachte das Fass zum Überlaufen. Schluchzend sank Leah an seine Brust und fing hemmungslos an zu weinen.

      Als sie sich langsam wieder beruhigte, war sein Hemd nass und zerknittert, doch Gabe hielt sie immer noch tröstend in seinen starken Armen.

      „Ich dachte, was wir miteinander durchgemacht hatten, war schon schlimm“, murmelte sie, sobald sie wieder sprechen konnte, „aber das war nichts im Vergleich zu jetzt. Ich habe die drei lieb gewonnen. Tagtäglich war ich mit ihnen zusammen. Ich kenne ihre Vorlieben und weiß, was sie nicht mögen. Rosa ist so süß, wenn sie schläfrig am Daumen nuckelt, und Anna, wenn sie wie ein Wasserfall redet …“

      „Und José, der beim Lächeln so lustig die Nase rümpft“, setzte Gabe ihren Satz fort, während er ihr zärtlich den Rücken streichelte. „Du hast recht. Diesmal ist es schwerer.“

      Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu und sah ihm an, dass ihn die ganze Situation genauso sehr mitnahm wie sie. Und trotzdem blieb er stark und gab ihr Halt.

      „Die gute Nachricht ist, dass wir nicht lange weg sind“, fuhr er fort.

      „Ja.“ Sie löste sich von ihm.

      Sanft wischte er ihr die Tränen von den Wangen. „Besser?“

      „Nicht wirklich.“ Doch sie brachte ein Lächeln zustande.

      „Komm“, sagte er liebevoll. „Lass uns nach Hause fliegen.“

12. KAPITEL

      Hoffen wir auf das Beste.

      Davids Worte gingen Gabe in der folgenden Woche immer wieder durch den Kopf. Angesichts der Umstände fiel es ihm nicht leicht, diesen Rat zu befolgen. Und noch etwas nagte an ihm: Er hatte sich noch nicht dazu durchringen können, Leah schonend beizubringen, dass der Richter sich durchaus gegen die Adoption entscheiden konnte.

      Sie kam ihm so nervös und verletzlich vor. In einer Minute erzählte sie ihm begeistert, welches Spielzeug sie für die Kinder anschaffen wollte, nur um sich in der nächsten schreckliche Sorgen zu machen, ob sie auch genug aßen, ob sie auch gesund waren oder genug Zuwendung bekamen.

      Außerdem konnte er nicht tatenlos abwarten, was David erreichte. Sein Freund war nicht der Einzige mit guten Verbindungen, und Gabe war entschlossen, sie zu nutzen. Diskret natürlich.

      Anfang der zweiten Woche nach ihrer Abreise aus Ciuflores ließ ihm sein schlechtes Gewissen keine Ruhe mehr.

      „Leah, ich fliege morgen nach Mexiko“, gestand er ihr.

      Ihre Hand flog zum Mund. „Hast du Neuigkeiten?“ Ihre Augen leuchteten auf.

      „Nein“, erwiderte er. „Eigentlich wollte ich es dir nicht erzählen, um keine falschen Hoffnungen zu wecken, aber du hast ein Recht auf die Wahrheit. Ich habe dir absolute Offenheit versprochen, aber mein Versprechen nicht gehalten.“

      „Was hast du mir nicht erzählt, Gabe?“

      Erleichtert, dass sie eher an den Neuigkeiten interessiert schien als an seiner kleinen Unaufrichtigkeit, holte er tief Luft und erzählte ihr alles. „David versucht immer noch, Informationen über Jorge Salazar herauszufinden“, fügte er hinzu. „Bislang leider erfolglos. Ich fliege hin, um zu sehen, was ich erreichen kann.“

      „Ich will mitkommen.“

      „Nein, auf keinen Fall.“

      „Gabe, das betrifft mich ebenso wie dich.“

      „Ja, aber David sagt, Diskretion ist in diesem Fall alles. Ich muss mich an Orte begeben, wo du auffällst wie ein bunter Hund. Wenn Jorge dem Richter erzählt, dass wir versuchen, ihm etwas anzuhängen … das dürfen wir nicht riskieren.“

      „Dann bleibe ich eben in Ciuflores.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich fliege nach Mexico City. Nur kurz hin und gleich wieder zurück, Umwege sind einfach nicht drin. Tut mir leid.“

      Leah seufzte schwer. „Okay, es gefällt mir zwar nicht, aber das verstehe ich.“

      „Gut.“

      „Danke, dass du aufrichtig warst. Halt mich bitte auf dem Laufenden, ja?“ Sie lächelte. „Ich weiß ja, wie ungern du fliegst.“

      „Mache ich.“

      Auch wenn Leah froh war, dass Gabe sie nicht mehr vor allem und jedem beschützen wollte, so wünschte sie sich manchmal, er hätte sie zumindest in dieser Sache im Unklaren gelassen.

      In den nächsten zwei Wochen trat genau das ein, was Gabe befürchtet hatte: Leahs Nerven wurden noch dünner, es war wie eine emotionale Achterbahnfahrt, die ihr den Schlaf raubte und den Appetit nahm. Viermal flog Gabe nach Mexiko, und jedes Mal kehrte er unverrichteter Dinge zurück.

      Leah klammerte sich an die Hoffnung, dass letztendlich alles gut ausgehen würde. Doch immer, wenn Gabe bei seiner Rückkehr stumm den Kopf schüttelte, schwand diese Hoffnung wieder ein bisschen, und bald war Leah kurz davor, den Mut zu verlieren. Zumal sie das bedrückende Gefühl nicht loswurde, dass Gabe wie besessen davon schien, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um die Salazar-Kinder zu sich zu holen.

      Am Abend nach der Spendengala kam es zum Streit.

      „Du fliegst nach Mexiko?“ Leah starrte ihren Mann an, der die Smokingjacke aufs Bett geworfen hatte und sich jetzt die Fliege abband. Es war zwei Uhr morgens. Sie trug noch ihr schimmerndes schwarzes Ballkleid, hatte ihre High Heels allerdings schon an der Eingangstür abgestreift.

      „Gleich morgen.“

      „Es ist Morgen“, betonte sie.

      „Die Maschine geht um acht. Das sind noch …“

      „Sechs Stunden. Früher erfahre ich nichts davon? Sechs Stunden vorher?“ Sie war tief verletzt. „Wie lange weißt du schon, dass du weg musst?“

      „Seit gestern.“

      „Du hättest mir davon erzählen sollen.“

      „Du warst mit den Vorbereitungen für den Ball vollauf beschäftigt. Und ehrlich gesagt, ich habe es einfach vergessen.“

      „Das ist keine Entschuldigung.“ Leah sah ihn vorwurfsvoll an. „Du musst es etwas langsamer angehen lassen, Gabe. Dieses Tempo hältst du nicht mehr lange durch.“

      „Mach dir keine Sorgen. Ich schlafe im Flugzeug.“

      „Es geht nicht um Schlaf“, gab sie scharf zurück. „Du bist wie eine Kerze, die an beiden Enden gleichzeitig brennt. Das kann nicht gut gehen.“

      „Ich tue das für dich, Leah. Für uns.“

      „Ich weiß.“ Sie ließ sich aufs Bett sinken und spielte mit einer losen Paillette an ihrem Kleid. „Als ich heute Abend bei der Präsentation das Bild von mir und den Kindern so groß auf der Leinwand sah …“ Leah hatte sich vorgenommen, nicht sentimental zu werden, aber jetzt kamen ihr die Tränen, und sie konnte nicht weiterreden.

      „Das ist mein Lieblingsfoto.“ Gabe setzte sich neben sie. „Ich weiß nicht, wann Sheldon es gemacht hat, aber ich bin ihm sehr dankbar dafür. Du bekommst einen Abzug, hat er gesagt.“

      „Danke. Gabe, als ich diese Aufnahmen sah, dachte ich … ich brauche dich, hier bei mir. Nicht Tausende von Kilometern weit weg, immer wieder.“

      Er strich ihr zärtlich über die Wange. „Glaub mir, ich würde nur zu gern bei dir sein, aber diese Reise ist sehr, sehr wichtig. Ich habe das Gefühl, dass unser Erfolg zum Greifen nahe ist.“

      Sie legte ihre Hand auf seine, schmiegte ihr Gesicht dagegen. „Das hast du beim letzten Mal auch gesagt.“

      „Ich weiß, aber …“

      „Bitte, flieg nicht, Gabe. Ich weiß, dass du mir meinen Herzenswunsch erfüllen willst, aber vielleicht hat das Schicksal anderes mit uns vor.“

      „Trotzdem will ich alles versuchen, damit es klappt.“

      Sie kuschelte sich an ihn. „Dafür liebe ich dich, aber meinst du nicht, dass wir alles Weitere David überlassen sollten?“ Leah schwieg kurz. „Er bemüht sich doch immer noch, oder?“

      Als Gabe nickte, lächelte sie. „Dann lass ihn das machen.“

      Ungläubig sah er sie an. „Und wenn er keinen Erfolg hat? Wenn wir den Fall vor Gericht verlieren?“

      „Das wäre schlimm“, gab sie zu. „Aber noch schlimmer wäre für mich, wenn ich dich verliere. Also, bitte versprich mir, dass dies dein letzter Flug ist.“

      Einen Moment lang sah es so aus, als würde er Nein sagen, doch dann nickte er. „Okay“, sagte er müde. „Du hast gewonnen.“

      „Gut.“ Leah war erleichtert. „Soll ich dich zum Flughafen fahren?“

      „Danke, aber das ist nicht nötig. Sheldon nimmt mich mit. Holst du mich am Montagabend wieder ab?“

      Sie war immer zum Flughafen gefahren, nicht nur, weil sie sich vergewissern wollte, dass er sicher gelandet war. Leah hatte ihn schrecklich vermisst und es kaum erwarten können, ihn wiederzusehen.

      „Auf jeden Fall“, versprach sie.

      In den ersten Stunden nach Gabes Abflug versuchte Leah, sich mit etwas Sinnvollem zu beschäftigen. Es misslang kläglich. Der Kuchen, den sie zusammengerührt hatte, ging nicht auf. Zu spät bemerkte Leah, dass sie das Backpulver vergessen hatte.

      Also machte sie sich daran, bei Gabes Hemden die fehlenden Knöpfe anzunähen. Erst als sie fast fertig war, stellte sie fest, dass sie nicht nur die Knöpfe, sondern zwei Lagen Stoff zusammengenäht hatte. Seufzend trennte sie alles wieder auf und fing von vorn an.

      Danach brachte sie die Sachen, die sie auf dem Ball getragen hatten, zur Reinigung. Dort angekommen, merkte sie, dass sie Gabes Smokinghose zu Hause liegen gelassen hatte.

      Lesen hatte auch wenig Zweck. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren.

      Leahs Gedanken begannen zu wandern. Viele ihrer Fragen begannen mit „Was wäre wenn …?“ Wenn die Adoption damals geglückt wäre … Wenn ich nicht mit nach Ciuflores geflogen wäre … Wenn ich Carlotta und ihre Enkelkinder nie kennengelernt hätte … Wenn Gabe den Flugzeugabsturz nicht überlebt hätte …

      Ein Schaudern überlief sie. Von allen Menschen in ihrem Leben war Gabe ihr am wichtigsten. Sollte es der Richter nicht zulassen, dass Anna, Rosa und José bei ihr ein neues Zuhause fanden, dann hatte sie immer noch Gabe. Eine Zukunft ohne ihn konnte Leah sich einfach nicht vorstellen.

      Sie liebte ihn so sehr, dass sie nie wieder ohne ihn sein wollte. Und wenn sie dafür ihren Job aufgeben und sich bei der Montgomery-Stiftung bewerben müsste, um bei ihm zu sein.

      Es war seltsam, aber plötzlich verspürte sie einen ganz neuen inneren Frieden. Ihre Fahrigkeit, ihre Ungeduld, all das war verschwunden, und nichts konnte ihre gute Laune erschüttern. Nicht einmal der Montag im Krankenhaus … mit einer „Höllenschicht“, wie ihre Kollegin Jane sagen würde.

      Zum Glück konnte sie wenigstens pünktlich um sechs Uhr Schluss machen.

      Vierzig Minuten später stand sie auf dem Rollfeld in der Nähe des Hangars. Und dann, endlich, war das Flugzeug mit den vertrauten rot-schwarzen Markierungen im Anflug. Minuten später rollte es heran und blieb stehen.

      Sie konnte es kaum erwarten, dass sich die Tür öffnete und Gabe ausstieg. Er war über achtundvierzig Stunden weg gewesen, und es kam ihr vor wie eine Ewigkeit.

      Endlich schwang die Tür auf, aber es kam niemand heraus.

      „Wo bleibst du denn?“, murmelte sie ungeduldig.

      Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da erschien Gabe in der dunklen Öffnung. Leah lief ihm entgegen, um ihn am Fuß der Gangway zu begrüßen. „Gabe!“, rief sie und winkte freudig.

      Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Also war die Reise erfolgreicher verlaufen als sonst.

      Leah beobachtete, wie er das Flugzeug langsam verließ. Sie wunderte sich noch darüber, dass er die Gangway vorsichtig betrat, und entdeckte erst dann die kleine Gestalt auf seiner Hüfte. Was um alles in der Welt …?

      Hinter ihm sah sie ein größeres Kind in einem bunt geblümten Sommerkleid. Das Mädchen hielt sich krampfhaft am Handlauf fest, während es mit der anderen Hand eine Puppe an die Brust drückte. Als Letzter tauchte Sheldon auf, und auch er trug ein Kind auf dem Arm – einen Jungen.

      Leah blieb wie angewurzelt stehen. Gabe wirkte unglaublich glücklich, und die Kinder schauten sich mit scheuen Blicken neugierig um.

      Und dann kam der krönende Moment, der ihr die Tränen in die Augen trieb. Anna erkannte sie. Ein Leuchten ging über ihr schmales Gesicht, und sie rannte die letzten Stufen hinunter, auf Leah zu. „Mamá!“, rief sie sehnsüchtig.

      Mummy …

      Leah ging in die Hocke und schloss Anna in die Arme. „Was bist du groß geworden, mein Schatz!“, sagte sie tränenerstickt. Dann blickte sie hoch zu ihrem Mann. „Gabe …?“

      Sichtlich gerührt, aber auch unendlich stolz lächelte er sie an. „Hallo, Liebling, wir sind endlich zu Hause.“

      Der glückliche Ausdruck in ihren schönen Augen entschädigte ihn für alle Anstrengungen der letzten Wochen.

      Leah erhob sich und strich Rosa übers Haar … sehr liebevoll und ein bisschen zögernd, so als fürchte sie, dass sie alles nur träumte.

      Er beugte sich vor und küsste sie auf die bebenden Lippen. „Was sagst du zu den Geschenken, die ich dir mitgebracht habe?“ Damit hielt er ihr Rosa hin, die sich sofort in Leahs Arme stürzte.

      „Ich bin sprachlos.“ Sie lachte zitternd auf. „Es ist fantastisch, Gabe! Wie hast du das geschafft? Wo ist David? Ist unser Fall endlich vor den Richter gekommen? Dürfen sie bleiben, oder sind sie nur zu Besuch hier? Und warum hast du mir nichts erzählt?“

      Jetzt musste er auch lachen. „Eins nach dem anderen. Setzen wir die drei erst mal ins Auto.“

      „Aber wir haben keine Kindersitze!“

      „Doch, haben wir“, mischte sich Sheldon ein. „Sobald wir wussten, dass wir die Kinder mitbringen, habe ich im Büro angerufen. Loretta hat die Sitze besorgt. Sie liegen in meinem Wagen.“

      Die Kinder waren müde und quengelig nach dem langen Flug, und es dauerte eine Weile, bis alle angeschnallt waren und Gabe den Motor starten konnte. Leahs Fragen mussten warten. Nur eine konnte sie nicht mehr unterdrücken.

      „Gehören sie jetzt zu uns, Gabe?“, fragte sie bang, als sie den Flughafen verließen.

      „Ja. Für immer“, fügte er lächelnd hinzu.

      Erleichtert seufzte sie auf. „Danke“, flüsterte sie und drückte seinen Ellbogen, ehe sie sich wohl zum zehnten Mal wieder nach hinten umdrehte.

      Sie betrachtete die Kinder liebevoll. Rosa und José waren prompt eingeschlafen, nur Anna bemühte sich, wach zu bleiben. Vergeblich, zwei Minuten später schlummerte auch sie, eingelullt vom monotonen Brummen des Motors.

      Das Nickerchen auf der Fahrt nach Hause genügte, um ihre Akkus wieder aufzuladen. Apfelscheiben und Cracker, die Leah ihnen hinstellte, waren schnell verputzt, und als sie das Spielzeug sahen, das Leah und Gabe hoffnungsvoll gekauft hatten, stürzten sie sich glücklich darauf.

      Leah nutzte die Gelegenheit. „Nun erzähl“, bat sie. „Wie hast du das geschafft?“

      „Nachdem wir in Mexico City gelandet waren, rief mich David an. Der Richter hatte eine vorläufige Anhörung anberaumt. Ich wollte dort sein, um unseren Fall selbst vorzutragen und seine Fragen zu beantworten. Also flogen wir sofort weiter nach Ciuflores. Die von David beauftragten Privatdetektive hatten ein paar ziemlich unangenehme Informationen über Jorge herausgefunden. Nachdem sie dem Gericht vorlagen, entschied der Richter zu unseren Gunsten. Ich hatte eigentlich vor, mit dir zusammen wiederzukommen, damit wir sie gemeinsam hätten abholen können, aber David meinte, eine weitere Trennung wäre nicht gut für die Kinder. Und da sind wir.“

      „Woher hatte David das Geld, Privatdetektive zu engagieren? Das war bestimmt nicht billig.“

      „Ich habe gehört, dass ihm ein anonymer Spender Geld zur Verfügung gestellt hat“, meinte er achselzuckend und mit Unschuldsmiene. „Aber wie gesagt, es ist nur ein Gerücht.“

      „Ich sollte dir böse sein, dass du mich nicht eingeweiht hast, aber das bin ich nicht.“ Leah stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. „Ich bin nur froh, dass du wieder hier bist, Gabe.“

      Gabe sah sie zärtlich an. „In nächster Zeit, wenn nicht für Jahre, wird es bei uns ziemlich turbulent zugehen. Und bestimmt wird es nicht immer leicht, aber eins verspreche ich dir: Ich werde darauf achten, dass wir Zeit für uns haben.“

      Sie schlang ihm die Arme um den Hals. „Ich liebe dich, Gabe.“

      Laute Kinderstimmen rissen sie aus der trauten Zweisamkeit. Anna und José schienen unterschiedlicher Meinung zu sein. Leah blickte zu ihnen hinüber und lachte unterdrückt. „Vielleicht solltest du dir gut überlegen, ob du deine Reisen für die Stiftung reduzierst“, neckte sie ihn. „Im Flugzeug hättest du wenigstens eine Zeit lang Ruhe.“

      „Sicher“, gab er ihr recht. „Trotzdem bin ich lieber bei meiner Familie.“

      „Und wir bei dir“, flüsterte sie und küsste ihn liebevoll.

      – ENDE –
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Verliebt in den feurigen Dottore

1. KAPITEL

      Stell dich deiner Angst.

      An jedem einzelnen Tag stellte Susan sich ihrer Angst. Tagtäglich musste sie Entscheidungen über Leben oder Tod treffen. Sich vom Turm des London Victoria Hospital abzuseilen, um Spenden zur Finanzierung von Spezialgeräten für die Notaufnahme zu sammeln, sollte dagegen eigentlich ein Kinderspiel sein. Sie hatte eine lange Liste an Unterschriften von Sponsoren, und es ging um eine Menge Geld. Sie musste es tun, das stand außer Frage. Wie könnte sie sich jetzt noch drücken?

      Doch dann schaute sie über den Rand hinunter. Dort gab es ein weißes Steingesims und danach … nichts.

      Fünfundsiebzig Meter.

      Vor zwei Monaten in ihrer Abteilung hatte Susan es für eine großartige Idee gehalten. Aber hier und jetzt fand sie, dass dies die dümmste und blödeste Idee war, die sie je gehabt hatte. Vorsichtig warf sie noch einen Blick auf den Dachrand, in der Hoffnung, dass durch irgendeinen Zauber der Abgrund nicht mehr ganz so erschreckend aussehen würde.

      Leider war dies nicht der Fall.

      Susan konnte sich überhaupt nicht vorstellen, rückwärts über diese Kante zu steigen. Gut, sie trug ein Klettergeschirr und einen Helm. Die Seile waren gesichert, und die Experten würden sie bestimmt nicht fallen lassen. Sie musste nur rückwärts über den Dachrand steigen und an der Gebäudewand heruntergehen.

      Trotzdem bewegten sich ihre Füße keinen Zentimeter.

      „Es ist okay, Susan. Du schaffst das. Nur ein kleiner Schritt rückwärts.“

      Über den Rand.

      Es gelang ihr nicht einmal zu antworten. Es war der Kletterlehrer, der ihr vorhin genau erklärt hatte, was sie tun musste, um von der Turmspitze bis nach unten zu kommen. Susan war wie gelähmt.

      Wieso um alles in der Welt hatte sie sich dazu bereit erklärt, sich ausgerechnet als Erste abzuseilen? Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Warum hatte sie geglaubt, eine solche Aktion würde ihr Selbstvertrauen stärken? Ich muss vollkommen verrückt gewesen sein, dachte sie. Das schaffe ich nicht. Niemals.

      Da erschien ein anderer Mann neben dem Kletterlehrer. „Hi.“

      Susan kannte ihn nicht. Trotz ihrer Panik bemerkte sie, wie toll er aussah. Die Augen von der Farbe geschmolzener Schokolade, dunkles Haar und sonnengebräunte Haut. Er erinnerte sie ein bisschen an einen Schauspieler, für den sie schwärmte und mit dem ihre Freunde in der Abteilung sie immer aufzogen.

      „Ich bin Marco.“

      Seine Stimme war noch toller als sein Gesicht. Mit einem ganz leichten Akzent, ausgesprochen sexy.

      Da er sich vorgestellt hatte, sollte Susan nun auch etwas sagen. Doch sie brachte kein einziges Wort hervor.

      „Sie heißen Susan, richtig?“

      „Mmm.“

      „Gut. Dann werden wir jetzt mal etwas zusammen singen.“

      Was? Wie sollte Singen ihr wohl dabei helfen, ihre Füße zu bewegen?

      „Wie wär’s mit Tom Pettys ‚Free Falling‘?“, schlug er vor.

      Sehr witzig. Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick.

      Marco lachte. „Wenigstens machen Sie das hier nicht mit dem Gesicht nach vorn, tesoro. Das ist doch schon mal ein großer Vorteil. Das Singen wird Sie ablenken und Ihnen helfen, bis nach unten zu kommen. Versprochen.“

      Er klang sehr viel zuversichtlicher, als ihr zumute war.

      „Wenn ich anfange, machen Sie dann mit?“

      Susan nickte stumm und wurde dafür mit einem breiten Lächeln belohnt. Wären ihre Beine nicht so erstarrt gewesen, hätte sie sicherlich weiche Knie bekommen.

      „Sehr gut, tesoro. Sie werden also mit mir zusammen singen. Dabei halten Sie mit der rechten Hand hinter Ihrem Rücken das Halteseil fest und machen nur einen kleinen Schritt rückwärts. Sie werden merken, dass Sie dabei ein kleines bisschen runtersinken. Aber keine Sorge, das ist nur die Spannung in den Seilen, die Ihren Bewegungen nachgibt. Das Halteseil wird Ihr Gewicht halten. Dann strecken Sie die rechte Hand seitwärts aus und fangen an, hinunterzugehen. Wenn Sie anhalten wollen, ziehen Sie die Hand einfach wieder hinter den Rücken. Klar?“

      Wieder nickte sie.

      „Prima. Kennen Sie den Song ‚Walking on Sunshine‘?“

      Susan nickte erneut.

      Lächelnd fing Marco an zu singen, und sie stimmte mit ein.

      Beim ersten Refrain ermunterte er sie: „Jetzt einen Schritt nach hinten.“

      Irgendwie gelang es ihr. Alles schien plötzlich zu schlingern, doch dann wurde es wieder stabil.

      Marco sang immer noch, blieb bei ihr.

      Ich schaff das.

      Ihre Stimme klang zwar dünn, aber sie sang trotzdem. Und sie ging auf Backstein, Schritt für Schritt.

      Hinterher hätte Susan nicht mehr sagen können, wie sie nach unten gekommen war. Doch schließlich erreichte sie den Boden. Ihre Beine und Hände zitterten so heftig, dass sie kaum das Gurtgeschirr öffnen konnte, um für den Nächsten Platz zu machen.

      „Gehen Sie jetzt?“, fragte der Kletterlehrer.

      „Ich?“ Es war schon eine Weile her, seit Marco sich zuletzt irgendwo abgeseilt hatte. Aber ein Gebäude mitten in London war wesentlich sicherer als die Klippen von Capri zu Hause. Immerhin brauchte er sich hier keine Gedanken wegen der steigenden Flut zu machen.

      Er warf einen Blick auf die Uhr. Na ja, das hier war vermutlich fast genauso schnell wie der Lift. In der Hektik der Notaufnahme würden irgendwelche Knitterfalten in seinem Anzug sicher nicht weiter auffallen.

      „Ich stehe nicht auf Ihrer Liste“, wandte er jedoch ein. „Dadurch wird sich Ihr Zeitplan verschieben.“

      „Nicht so sehr, als wenn Sie Susan nicht geholfen hätten“, erwiderte der Kletterlehrer. „Also, dann sind Sie der Nächste?“

      Eigentlich würde Marco erst in einer halben Stunde offiziell Teil des Teams in der Notaufnahme sein, und er hatte auch keine Sponsorenliste. Aber das war kein Problem. Er konnte sich ja selbst sponsern.

      Er lachte. „Ja, okay. Danke.“

      Rasch legte er das Klettergeschirr an, und sobald er über die Kante ins Nichts hinaustrat, spürte er den vertrauten Adrenalinstoß. Zum ersten Mal seit Siennas Tod fühlte er sich wirklich lebendig.

      Als er unten ankam, war sein ganzer Körper von Adrenalin überschwemmt.

      Die Erste, die Marco unten erblickte, war Susan. Die Frau, der er geholfen hatte, ihre Angst zu überwinden. Sie wirkte noch immer leicht benommen.

      Er machte sich von dem Geschirr los. „Hey, alles in Ordnung?“, fragte er leise.

      In Ordnung? Nein. Obwohl sie noch am ganzen Leib zitterte, schwindelte sie tapfer. „Ja.“

      Dann blickte sie auf. Ein großer Fehler. Es war der tolle Mann von der Turmspitze. Er hatte gerade genau dasselbe getan wie sie, schien aber kein bisschen nervös zu sein. Er schwitzte nicht einmal.

      Reiß dich zusammen, ermahnte Susan sich und atmete tief durch. „Vielen Dank, dass Sie mir mit Ihrem Gesang so nett geholfen haben.“

      „Kein Problem.“ Besorgt sah er sie an. „Geht es Ihnen wirklich gut?“

      „Es muss, in ein paar Minuten fängt mein Dienst an.“ Von der Arbeit ließ sie sich durch nichts und niemand abhalten.

      Sanft strich er ihr mit dem Handrücken über die Wange. „Ich nehme an, das war Ihr erstes Mal?“

      „Ja. Und das nächste Mal, wenn einer unserer Chefs eine solche Super-Idee hat, zahle ich lieber und drück mich.“

      Marco lächelte. „Dann haben Sie den Adrenalinstoß noch nicht gespürt.“

      „Welchen Adrenalinstoß?“

      „Schauen Sie hoch“, sagte er.

      Susan sah jemanden langsam rückwärts den Turm herunterlaufen.

      „Genau das haben Sie gerade getan“, erklärte Marco.

      „Aber ich hatte Todesangst. Ich war völlig gelähmt.“ Kopfschüttelnd fügte sie hinzu: „Ich hätte nie gedacht, dass ich Höhenangst habe. Noch nie war ich dermaßen erstarrt.“ Nicht einmal, als man ihr nach dem MRT die schlechte Nachricht mitgeteilt hatte. Sie hatte trotzdem ihre positive Lebenseinstellung behalten. Doch da oben war es einfach nur Furcht einflößend gewesen.

      „Trotzdem haben Sie es geschafft. Das finde ich bewundernswert.“

      „Bewundernswert?“ Das hatte schon lange niemand mehr zu ihr gesagt.

      „Allerdings“, bestätigte er. „Leute wie ich, die so etwas zum Spaß machen, sind nicht tapfer. Die Leute, die echten Mut beweisen, sind diejenigen, die es tun, obwohl sie Angst haben, weil sie damit etwas bewirken wollen. Menschen wie Sie.“

      Marco umschloss Susans Gesicht und streifte mit den Lippen leicht ihren Mund. Warm, süß und vielversprechend. Doch auf einmal verwandelte sich diese freundschaftliche Geste in etwas völlig anderes. Heiß, sinnlich und atemberaubend.

      Als Marco den Kuss beendete, zitterte Susan immer noch, diesmal jedoch aus einem anderen Grund. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann jemand zuletzt solche Gefühle in ihr ausgelöst hatte. Allein das war schon beängstigend.

      „Jetzt funkeln Ihre Augen“, meinte er.

      „Das ist bestimmt der Adrenalinstoß, von dem Sie gesprochen haben“, gab sie zurück.

      „Ja, klar.“ Er lachte. „Es war jedenfalls nett, Sie kennenzulernen, Susan. Auch wenn ich mich gerne noch länger mit Ihnen unterhalten würde, sollte ich lieber gehen. In knapp zwanzig Minuten fängt nämlich mein neuer Job an.“

      Er musste hier im Krankenhaus arbeiten, sonst wäre er gar nicht oben auf dem Turm gewesen.

      „Hat mich auch gefreut. Viel Glück für Ihre erste Schicht. In welcher Abteilung sind Sie denn?“, fragte sie.

      „In der Notaufnahme.“

      „Ich auch.“ Plötzlich machte es Klick bei ihr. Marco. „Dann sind Sie also Dr. Ranieri, unser neuer Oberarzt?“ Der Mann aus Rom.

      Er neigte leicht den Kopf. „Aber mir ist es lieber, mit Vornamen angesprochen zu werden.“

      „Susan Collins. Und ich bin eine viel bessere Ärztin als Abseilerin. Freut mich sehr.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen.

      Sobald sie seine Finger berührte, bekam sie erneut weiche Knie, und bei der Erinnerung an den Kuss von eben wurde ihr glühend heiß.

      „Wie lange arbeiten Sie schon hier?“, erkundigte er sich.

      „Fünf Jahre. Seit meiner Assistenzzeit. Es ist wirklich eine sehr angenehme Abteilung. Die Kollegen sind alle ausgesprochen freundlich. Vielleicht mal abgesehen von Max Fenton, der die grandiose Idee für diese Abseil-Aktion hatte.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich glaube, den mag ich nicht mehr.“

      Marco lachte. „Doch, natürlich. Er ist ein netter Kerl.“

      „Seine Frau Marina auch. Haben Sie sie schon getroffen? Sie ist auch Italienerin. Momentan arbeitet sie nur halbtags, und in ein paar Monaten geht sie wieder in Mutterschaftsurlaub.“ Susan hielt inne. „Sie sind also schon oft geklettert und haben sich abgeseilt?“

      Achselzuckend erwiderte er: „Ich hatte mal eine Phase, in der ich gerne Extremsportarten betrieben habe.“

      „Sie haben solche Sachen zum Spaß gemacht? Sind Sie wahnsinnig?“ Sie schauderte. „Ich kriege heute Nacht garantiert Albträume davon.“

      Wieder lachte er, und sie sah ihn an. Marco hatte einfach wunderschöne Augen und einen herrlichen Mund. Auch wenn der Kuss natürlich nicht die geringste Bedeutung gehabt hatte. Susan war nicht auf der Suche nach einer Beziehung. Jetzt nicht mehr. „Singen Sie oft, um Leute zu beruhigen?“

      „Nicht beim Abseilen. Meistens tue ich es, um Kinder in der Notaufnahme abzulenken, weil sie dann ihre Angst vergessen.“

      „Das stimmt.“ Sie selbst benutzte diese Technik auch oft. „Allerdings singe ich dann eher ‚Old MacDonald Had a Farm‘ oder so was in der Art mit ihnen.“

      Lachend meinte er: „Ach ja. Der Song von eben ist fröhlich, deshalb habe ich ihn gewählt. Er erinnert mich immer an einen Sommertag, an dem man mit offenem Verdeck fährt.“

      Susan musterte seine Kleidung. Wahrscheinlich besaß er sogar einen Sportwagen mit Cabriolet. Ein attraktiver Mann, nett und auch noch elegant gekleidet. Mit Sicherheit lagen ihm die Frauen überall zu Füßen.

      Sie jedoch nicht. Sie lief Männern nicht mehr hinterher. Es war der Mühe nicht wert, das hatte sie auf die harte Tour gelernt. Der einzige Mensch, auf den sie sich wirklich verlassen konnte, war sie selbst.

      „Ich nehme an, dann haben Sie gleich einen Termin mit Ellen?“ Die Chefärztin der Notaufnahme. Als er nickte, meinte Susan: „Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen ihr Büro zeigen.“

      „Danke, das wäre sehr freundlich.“

      Susan Collins war umwerfend, mit ihrem zu einem kurzen Bob geschnittenen, rötlich-braunen Haar, den meerblauen Augen und dem hübschen, herzförmigen Gesicht. Vor allem fehlte ihr der ‚Schaut-mich-an‘ Ausdruck, den Marco bei Frauen verabscheute, die sich stundenlang mit ihrem Aussehen beschäftigten. Nun, da ihre Panik wegen des Abseilens vorbei war, hatte sich herausgestellt, dass Susan nett, lebhaft und intelligent war. Marco mochte sie auf Anhieb.

      Und dieser Kuss. Er wusste immer noch nicht, warum er das getan hatte. Im Allgemeinen küsste er nicht einfach irgendwelche fremden Frauen. Noch immer kribbelte sein Mund, und außerdem hatte er dieses elektrisierende Prickeln gespürt, als Susan ihm die Hand gegeben hatte. Der überraschte Blick in ihren Augen zeigte ihm, dass es ihr offenbar genauso ging.

      Sein Verstand sagte ihm, dass es absolut verrückt war. Marco hatte kein Interesse an einer Beziehung. Aber sein Herz sagte etwas ganz anderes. Schon allzu lange hatte er so etwas nicht mehr empfunden. Er sollte die Gelegenheit ergreifen und wieder ein bisschen Freude in sein Leben bringen.

      Als sie Ellens Büro erreicht hatten, meinte Susan lächelnd: „Hier ist es. Wir sehen uns sicher nachher bei der Arbeit.“

      „Klar. Vielen Dank fürs Herbringen.“

      „Gern geschehen. Und ich danke Ihnen, dass Sie mich von diesem verdammten Turm da oben runtergebracht haben.“ Sie winkte ihm kurz zu, ehe sie in die Notaufnahme eilte.

      Marco klopfte an die Tür.

      „Herein.“ Als er eintrat, lächelte Ellen ihn an. „Nehmen Sie Platz. War das da draußen gerade eben Susan?“

      „Ja, sie hat mir den Weg gezeigt.“

      „Ich habe gehört, dass Sie sie vorhin gerettet haben.“

      Verblüfft erwiderte er: „Wow, die Buschtrommel hier im Krankenhaus ist ja unglaublich schnell.“

      „Allerdings.“ Ellen lachte. „Ich schätze, das ist auch eine Möglichkeit, unser Team kennenzulernen. Susan ist zwar noch keine Stationsärztin, aber auf dem besten Wege dorthin.“ Nachdenklich sah sie ihn an. „Ich habe außerdem gehört, dass Sie ein guter Sänger sind. Dann ist Ihnen ja sicher klar, dass Sie für die Weihnachtsrevue der Notaufnahme engagiert werden, falls wir Ihren Aufenthalt noch verlängern können, oder?“

      Er lächelte. „Kein Problem. Vielleicht kann ich ja auch einige der Nicht-Sänger dazu motivieren, einen Chor zu bilden.“

      „Ich könnte mir vorstellen, dass Ihnen das sogar gelingt. Kommen Sie, ich zeige Ihnen jetzt die Abteilung und stelle Sie den Kollegen vor.“

      Nachdem Marco etwa die Hälfte des Teams kennengelernt hatte, wurde eine Liege den Flur entlanggerollt, ein Sanitäter auf der einen und Susan auf der anderen Seite. Der Patient sollte offensichtlich in den Schockraum gebracht werden.

      Marco fing einen Teil der Übergabe auf: „Vom Fahrrad gestürzt … Der Helm hat ihn gerettet … gebrochener Arm … Rippen …“

      Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass der Radfahrer einen Pneumothorax hatte. Marco warf Ellen einen Blick zu. „Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich …?“

      „Ich hatte Sie heute eigentlich für die Kabinen eingeplant, um Ihnen den Einstieg zu erleichtern.“ Sie hob die Hände. „Aber wenn Sie sich gleich mitten ins Getümmel stürzen wollen, soll mir das recht sein. Susan kennen Sie ja schon, ich muss Sie also nicht mehr vorstellen. Na, dann los.“

      „Danke.“ Er beschleunigte seine Schritte, um Susan einzuholen. „Hey. Könnten Sie hier etwas Unterstützung gebrauchen?“

      „Da der Autofahrer, der den Unfall verursacht hat, auch gleich eingeliefert wird, ja, gerne“, antwortete sie.

      Innerhalb von Sekunden tauschte Marco sein Jackett gegen einen weißen Kittel. Obwohl er eigentlich der erfahrenere Arzt war, wusste er, dass Susan schon länger zum Team gehörte und sich auskannte. „Dann werde ich einfach Ihrem Beispiel folgen.“

      Sie war überrascht, aber auch erfreut. „Okay. Danke.“ Sie wandte sich an den Patienten. „Colin, dies ist Dr. Ranieri, unser Oberarzt. Wir werden Sie gemeinsam behandeln. Zuerst geben wir Ihnen ein Schmerzmittel, damit Sie sich besser fühlen. Danach werden wir Sie gründlich untersuchen.“

      Marco bemerkte, dass Susan dem jungen Mann klugerweise ein Medikament verabreichte, das einen möglichen Pneumothorax nicht noch verschlimmern würde.

      „Wo tut es Ihnen am meisten weh, Colin?“, erkundigte sie sich.

      „Mein Arm und die Rippen.“ Er hatte zunehmend Mühe zu atmen.

      Susan horchte seine Brust ab. „Verminderte Luftzufuhr“, flüsterte sie Marco leise zu.

      „Nadeldekompression?“, fragte er ebenso leise zurück.

      Sie nickte.

      Normalerweise hätte er angeboten, dies zu übernehmen, aber er wollte sehen, wie Susan arbeitete. Außerdem hatte er das Gefühl, dass sie ihm nach ihrem Abseil-Erlebnis von vorhin ihre Kompetenz als Ärztin beweisen musste. Falls nötig, konnte er ja jederzeit einspringen.

      „Ich reiche Ihnen alles an und behalte die Monitore im Auge“, meinte Marco daher.

      „Danke. Colin, ich weiß, dass Ihnen das Atmen schwerfällt. Deshalb gebe ich Ihnen eine Sauerstoffmaske. Dann wird es leichter für Sie.“ Behutsam legte sie ihm die Maske an. „Im Moment haben Sie Luft in der Lunge, die dort Druck verursacht. Darum muss ich eine Nadel setzen, um diese Luft abzuleiten. Aber das tut nicht weh. Einverstanden?“

      Colin nickte nur müde.

      Marco reichte ihr eine Kanüle.

      „Danke.“ Sie lächelte ihn an.

      Einen Moment lang durchzuckte ihn die Erinnerung daran, wie sich ihr Mund an seinem angefühlt hatte.

      Susan führte die Kanüle in den zweiten Rippenzwischenraum ein, zog die Nadel wieder heraus und horchte auf das Zischen der entweichenden Luft. „Super, das war’s schon“, sagte sie. „Colin, jetzt lege ich Ihnen noch eine Drainage, damit alles an Flüssigkeit und Gas entfernt wird, was dort nicht hingehört.“ Rasch erklärte sie ihm den Vorgang. „Sie werden nichts davon spüren, aber ich brauche Ihr Einverständnis, dass ich Sie behandeln darf.“

      Colin hob die Sauerstoffmaske vom Gesicht. „Tun Sie, was Sie tun müssen“, murmelte er. „Ich bin ganz in Ihrer Hand.“

      „Gut. Ich verspreche Ihnen, dass ich sehr vorsichtig bin.“

      Stella, eine der Krankenschwestern, säuberte Colins Haut und bedeckte sie mit sterilen Tüchern. Susan injizierte dem Patienten ein lokales Betäubungsmittel, ehe sie die Drainage legte. Marco war beeindruckt, wie geschickt und selbstsicher sie vorging.

      Nach einem Blick auf die Monitore sagte er: „Herzschlag und Blutdruck sind in Ordnung. Soll ich die Ergebnisse eintragen, während Sie die Untersuchung durchführen?“

      „Das wäre nett. Vielen Dank.“

      Susan untersuchte Colin so sanft wie möglich, und Marco schrieb ihre Befunde auf. „Verdacht auf mehrfache Rippenbrüche, aber kein instabiler Thorax. Das ist die gute Nachricht, Colin.“ Sie prüfte den Puls und die Empfindungsfähigkeit des gebrochenen Arms. „Ich glaube, Ihr Ellbogen ist gebrochen. Deshalb werde ich Sie an unseren Unfallchirurgen überweisen, der Sie operieren wird.“ Zum Schluss nahm sie dem Patienten noch eine Blutprobe ab.

      „So, Colin, hier sind wir fertig. Wegen Ihrer Rippen und dem Ellbogen schicke ich Sie jetzt zum Röntgen. Ich hoffe, es sind keine komplizierten Brüche. Gibt es irgendjemanden, den wir zwischenzeitlich verständigen sollten?“

      „Meine Frau Janey.“ Er nannte eine Telefonnummer, die Marco ebenfalls notierte.

      „Ich rufe sie an“, versprach Susan.

      „Und ich bringe Sie zur Radiologie“, sagte Marco.

      „Wissen Sie denn, wo das ist?“, flüsterte Susan ihm zu.

      „Ich kann Schilder lesen“, gab er mit einem Grinsen zurück.

      Sie zwinkerte ihm so frech zu, dass er auf dem ganzen Weg zur radiologischen Abteilung vor sich hinlächelte.

      Als Marco zurückkam, behandelte Susan bereits den Autofahrer, den sie wegen einer möglichen Gehirnerschütterung zur Beobachtung stationär aufnahm. Danach waren auch Colins Röntgenaufnahmen fertig.

      „Wollen Sie sich die Bilder mit mir zusammen ansehen?“, fragte sie Marco.

      „Klar.“

      Aufmerksam betrachtete sie die Aufnahmen. „Hm, es scheint, als wären es tatsächlich unkomplizierte Rippenbrüche. Schon mal ein guter Anfang.“ Doch beim Anblick des Röntgenbildes von Colins Ellbogen verzog sie das Gesicht. „Aber das hier sieht übel aus. Der Ellbogen muss fixiert werden. Ich überweise ihn an unsere Chirurgen und sage ihnen, dass er schon einen Pneumothorax gehabt hat.“

      Dann ging Susan zu Colin hinüber. „Wie die Röntgenaufnahmen zeigen, sollten Ihre Rippen von selbst heilen, auch wenn es in den nächsten Tagen etwas schmerzhaft für Sie sein wird. Aber Ihr Ellbogen muss gerichtet werden. Ich bringe Sie deshalb in eine der Kabinen, wo Sie auf den Chirurgen warten können, der Sie mit in den OP nehmen wird.“

      Colin schob die Sauerstoffmaske beiseite. „Janey?“

      „Ist unterwegs. Und falls Sie schon im OP sind, wenn sie kommt, führe ich Ihre Frau nach oben in den entsprechenden Warteraum und sorge dafür, dass sich jemand um sie kümmert.“

      „Danke.“ Seine Stimme klang erstickt. „Ich …“

      Beruhigend legte Susan ihm die Hand auf den unverletzten Arm. „Dafür bin ich doch da. Sie werden noch eine Weile Schmerzen haben, aber das Ganze hätte auch sehr viel schlimmer ausgehen können. Jetzt wird alles wieder gut.“

      Auch für den Rest der Schicht war viel los, und Marco genoss die Herausforderung. Für ein halbes Jahr nach London zu gehen war das Beste, was er hatte tun können. Hier gab es keine Erinnerungen. Keine Geister, die ihn heimsuchten. Vielleicht konnte er nun endlich wieder anfangen zu leben, nachdem er zwei Jahre lang von Schuldgefühlen wie betäubt gewesen war.

      Am Ende der Schicht traf er Susan auf dem Flur. „Hi.“

      „Hi.“ Sie lächelte. „Hat Ihnen Ihr erster Tag bei uns gefallen?“

      „Ja, Sie hatten recht. Es ist eine nette Abteilung.“ Er erwiderte ihr Lächeln. „Und Sie sind wirklich eine bessere Ärztin als Abseilerin.“ Ihm gefiel die Art, wie sie arbeitete. Vor allem bemühte sie sich immer darum, dass die Patienten sich möglichst wohlfühlten. Ihre zwischenmenschlichen Fähigkeiten waren hervorragend. „Haben Sie jetzt etwas vor?“

      Mit einem leicht misstrauischen Ausdruck schaute sie Marco an. „Inwiefern?“

      „Wenn nicht, dachte ich, wir könnten heute Abend vielleicht was zusammen unternehmen.“

      Ihr Blick wurde noch misstrauischer. „So was wie ‚Willkommen im Team‘ oder so?“

      „Nein, nur Sie und ich.“ Er machte eine Pause. „Es sei denn, Sie sind schon vergeben?“

2. KAPITEL

      Susan wusste, dass es eine ganz schlechte Idee war, sich mit Marco zu treffen. Aber sie bekam diesen Kuss einfach nicht mehr aus dem Kopf. Wie sie sich dabei gefühlt hatte. Das lustvolle Prickeln, das sie durchströmt hatte, als seine Lippen ihren Mund berührten. Außerdem war es schon so lange her, dass sie sich ein bisschen Spaß gegönnt hatte.

      Marco würde nur ein halbes Jahr im London Victoria sein. Außerdem wollte er nur ein Date und keine langfristige Beziehung. Eigentlich musste Susan ihm deshalb gar nichts von ihrer Neurofibromatose erzählen, oder?

      Es gab nur einen Grund, weshalb sie ablehnen sollte.

      „Wir sind Kollegen. Meistens ist es ungünstig, etwas mit jemandem aus derselben Abteilung anzufangen“, wandte sie ein. „Die Dinge könnten dadurch etwas unangenehm werden.“

      „Wir sind beide erwachsen“, antwortete Marco sanft. „Ich denke, wir sind professionell genug, um Arbeit und Privates voneinander zu trennen.“ Er hielt ihren Blick fest. „Also gehen Sie heute Abend mit mir essen?“

      Susan lächelte. „Ja, gern.“

      „Wie wäre es, wenn wir gleich von hier aus losgehen?“, schlug er vor. „Dann muss sich keiner extra zu Hause in Schale werfen.“

      Sie hob die Augenbrauen. „Marco, Sie sind sowieso schon wesentlich schicker angezogen als jeder andere hier in der Abteilung. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was Sie unter ‚sich in Schale werfen‘ verstehen!“

      Er lachte. „Bevor meine Eltern sich zur Ruhe gesetzt haben, waren sie Modedesigner. Mein älterer Bruder und meine Schwester führen jetzt das Geschäft, und sie benutzen mich gern als Kleiderständer, was mir ganz recht ist. Dadurch brauche ich mich nicht durch Kleidungsgeschäfte zu quälen, und mein Schrank ist immer voll.“

      „Was passiert, wenn sie Ihnen etwas geben, was Ihnen überhaupt nicht gefällt?“, fragte Susan neugierig.

      „Das haben sie nur einmal getan, als ich mit ihrem Lieblingsmodel zusammen war“, erwiderte er. „Als Zeichen ihrer Missbilligung.“

      „Sie sind also ein italienischer Playboy“, meinte sie scherzhaft.

      „Manchmal“, entgegnete Marco lächelnd. „Jedenfalls habe ich jetzt einen Mordshunger. Was essen Sie gern?“

      „Von der Arbeit aus gehe ich normalerweise in eine Pizzeria oder Trattoria, aber das würde ich einem Italiener natürlich nie empfehlen.“

      „So kritisch bin ich nun auch wieder nicht.“ Er lachte.

      „Mögen Sie chinesisches Essen?“

      „Ich liebe es.“

      „Gut, dann kenne ich genau das richtige Lokal.“

      Das Restaurant war nicht im Geringsten romantisch, sondern sehr nüchtern und hell beleuchtet. Aber das Essen schmeckte hervorragend, und Marco freute sich, dass Susan vorgeschlagen hatte, mehrere Gerichte zu bestellen und sich diese zu teilen. Nun ja, abgesehen davon, dass ihre Finger sich häufiger berührten, während sie sich jeweils aus den verschiedenen Schüsselchen bedienten. Bei dem flüchtigen Hautkontakt überlief ihn jedes Mal ein elektrisierendes Prickeln. Etwas, das er schon sehr lange nicht mehr erlebt hatte. Susan schien es ähnlich zu ergehen, denn ihre Pupillen wirkten trotz der grellen Beleuchtung riesengroß.

      Damit hatte er wirklich nicht gerechnet. Die paar Male während des vergangenen Jahres, als er sich mit Frauen getroffen hatte, waren nur ein vergeblicher Versuch gewesen, Sienna zu vergessen. Spätestens nach dem zweiten Date war alles vorbei.

      Aber Susan hatte irgendetwas Besonderes an sich. Sie interessierte ihn.

      „Und, gefällt Ihnen London?“, erkundigte sie sich.

      „Ja, sehr.“

      „Was hat Sie dazu veranlasst, nach England zu kommen?“

      „Es war eine gute Gelegenheit“, wich Marco aus. Er konnte ihr ja schlecht die Wahrheit sagen. Nämlich, dass er dringend aus Rom weggemusst hatte. Weg von den Erinnerungen, den Schuldgefühlen. Zwei Jahre hatte er es ausgehalten, ohne dass sich etwas daran verändert hätte. Hier musste er wenigstens nicht ständig daran denken. Er konnte es einfach ausblenden, weil er und Sienna nie zusammen in London gewesen waren. Da gab es keine Erinnerungen, die ihn verfolgten.

      „Es ist eine der größten Abteilungen in einem der größten Londoner Krankenhäuser“, fuhr er fort. „Eine gute Erfahrung für mich. Und wenn ich danach wieder nach Rom zurückgehe, verbessern sich meine beruflichen Chancen.“

      Bis zum Ende des Essens achtete er darauf, das Gespräch leicht und unverfänglich zu halten. Bald waren sie auch beim Du angelangt.

      Schließlich fragte er: „Darf ich dich nach Hause begleiten?“

      Erstaunt sah Susan ihn an.

      „Das soll nicht heißen, ich würde erwarten, dass du mit mir ins Bett gehst, nur weil ich dich zum Essen eingeladen habe“, erklärte Marco daher schnell. „Du bist eine Frau, und wir waren zusammen essen. Also sollte ich dich wohlbehalten nach Hause bringen. Das ist alles.“

      Lächelnd erwiderte sie. „Das ist sehr galant von dir, geradezu altmodisch.“

      „So bin ich nun mal erzogen.“

      „Gute Manieren, das gefällt mir.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Danke.“

      Er zog die Brauen zusammen. „Wofür?“

      „Dafür, dass du die Sache zwischen uns nicht zu schnell angehst.“ Susan atmete tief durch. „Ich bin es nicht gewohnt, mich mit Männern zu treffen. Ich habe mich sehr auf meinen Beruf konzentriert.“

      „Ich bin es auch nicht gewohnt, Dates zu haben.“ Seit seinem ersten Tag an der Universität war Marco mit derselben Frau zusammen gewesen. Bis zu jenem Tag vor zwei Jahren, als er den Anruf bekommen hatte, bei dem seine ganze Welt zusammengebrochen war. „Außerdem habe ich gerade einen neuen Job in einem neuen Krankenhaus angefangen.“

      „Und in einem anderen Land“, ergänzte sie.

      „Genau. Also, kein Druck“, meinte er. „Wir gucken einfach, wohin das mit uns führt, einverstanden?“

      „Danke. Das fände ich gut.“

      Als sie ihr Haus erreicht hatten, sah Susan ihn an. „Wenn du willst, kannst du gerne auf einen Kaffee mit hochkommen.“

      „Und das heißt nur Kaffee“, meinte Marco.

      Sie lächelte, und es freute ihn, dass der misstrauische Ausdruck in ihren Augen nachließ.

      Er folgte ihr in die Küche. Die Wohnung war klein, aber gepflegt. Überall standen Fotos von Leuten, die ihr ähnlich sahen. Offenbar hatte Susan ein ähnlich enges Verhältnis zu ihrer Familie wie er. Wieder eine Gemeinsamkeit.

      Sie stellte den Wasserkocher an und sagte entschuldigend: „Leider habe ich nur löslichen Kaffee.“

      „Das ist schon okay.“

      Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Ich wette, bei dir gibt es ausschließlich frischen Kaffee.“

      Marco lachte. „Ja. Allerdings arbeite ich seit sechzehn Jahren im Krankenhaus und bin deshalb nicht allzu wählerisch. Kaffee ist Kaffee.“

      „Aber ich habe was Leckeres, was dazu passt.“ Aus dem Kühlschrank holte Susan eine Schachtel. „Mein Laster.“

      „Pralinen?“

      „Besser als Pralinen“, gab sie scherzhaft zurück.

      Als er genauer auf die Packung sah, lächelte er. Auch eines seiner Laster. „Nugat. Ich bin beeindruckt. Eine Frau mit Geschmack.“

      Sie bedeutete ihm, am Küchentisch Platz zu nehmen, und machte Musik an. Eine Sängerin, die von Klavier und Gitarre begleitet wurde. Eine sanfte Hintergrundmusik, die Marco gefiel.

      „Wie trinkst du deinen Kaffee?“

      „Stark und ohne Milch, bitte.“

      Susan reichte ihm einen Becher, ehe sie sich neben ihn setzte. Dann wollten beide gleichzeitig ein Stück Nugat nehmen, sodass sich ihre Finger unwillkürlich berührten. Marco sah, wie Susans Augen sich weiteten und ihre Lippen sich leicht öffneten.

      Am liebsten hätte er sie geküsst, aber vorhin hatte sie sich gerade bei ihm dafür bedankt, dass er die Sache nicht zu schnell anging. Also nahm er stattdessen ihre Hand, drückte einen Kuss in die Innenfläche und schloss ihre Finger darüber.

      „Wofür war das denn?“, fragte sie. Der argwöhnische Ausdruck war wieder da.

      „Weil ich mir sehr viel Mühe gebe, die Dinge langsam anzugehen“, erklärte er. „Das ist ein Kompromiss. Ein Kuss, der dich nicht abschreckt.“ Und ihn auch nicht, wenn er ehrlich zu sich war.

      Susan löste ungewohnte, beunruhigende Gefühle in ihm aus. Sein Kopf sagte ihm, dass dies absolut keine gute Idee war. Sollte er sich wirklich wieder in eine Situation begeben, wo er jemanden verlieren konnte? Hatte er denn nichts gelernt? Dennoch, Susan hatte irgendetwas unwiderstehlich Anziehendes an sich. Ihre Wärme, ihre Herzlichkeit.

      Sie wurde rot. „Ich komme mir so feige vor.“

      „Wegen heute Vormittag. Nur damit du’s weißt: Normalerweise laufe ich nicht herum und küsse einfach so fremde Leute“, meinte Marco.

      „Ich auch nicht.“ Ihre Röte vertiefte sich noch. „Trotzdem habe ich deinen Kuss erwidert.“

      In ihren Augen sah er, dass ihr dieser Kuss genauso gut gefallen hatte wie ihm. „Du spürst es auch, oder?“, fragte er sanft. „Du hast weder damit gerechnet noch danach gesucht, und vielleicht macht es dir Angst, weil du denkst, dass du keine Komplikationen in deinem Leben gebrauchen kannst. Aber es ist trotzdem da, und du kriegst mich nicht aus dem Kopf, so wie ich dich nicht aus meinem kriege. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, muss ich ständig an dich denken.“

      Sie zögerte. „Ja“, gab sie dann jedoch zu. „Das stimmt.“ Ihre Stimme klang rau.

      Mit dem Daumen strich er über ihre Hand. „Ich mag dich, Susan. Du bist ruhig, gehst freundlich mit den Patienten um und bist eine gute Gesellschafterin. Na ja, wenn du nicht gerade an einem Seil hängst.“

      Sie stöhnte. „Das bekomme ich wohl noch ewig vorgehalten, oder?“

      „Wenn ich es nicht selbst gesehen hätte, würde ich es für ein böses Gerücht halten, dass jemand, der so gelassen, selbstsicher und kompetent ist wie du, in Panik gerät. Aber es ist nett zu wissen, dass du keine Superfrau bist, sondern auch Panikmomente erlebst, wie wir andern auch alle“, antwortete Marco.

      Verblüfft schaute sie ihn an. „Soll das heißen, du kennst solche Panikmomente? Das glaube ich nicht. Wir haben zusammen gearbeitet. Gut, du hast mich heute Nachmittag führen lassen, aber wir wissen beide, dass du mehr Erfahrung hast als ich. Du wolltest nur nett sein und nach der Abseil-Aktion mein Selbstvertrauen wiederherstellen.“

      „Stimmt“, bestätigte er.

      „Das weiß ich zu schätzen, weil es funktioniert hat.“

      „Schön.“ Marco hielt inne. „Vertraust du mir als Arzt?“

      „Ja.“

      „Das ist doch schon mal ein Anfang. Genau wie das hier.“ Er beugte sich vor und streifte ihren Mund mit einem leichten Kuss.

      Sobald er merkte, dass Susan die Lippen öffnete, war er verloren. Er konnte sich nicht mehr von ihr lösen, sondern gab dem drängenden Impuls nach, sie richtig zu küssen. Innerhalb von Sekunden erwiderte sie seinen Kuss. Mit beiden Händen umschloss sie sein Gesicht, und ihr war zumute, als würden Sterne in ihrem Kopf explodieren.

      Als Marco den Kuss schließlich beendete, bebten sie beide.

      Das sollte eigentlich nicht passieren, dachte Susan. Sie wollte doch nur wieder ein bisschen Spaß in ihrem Leben haben. Den Moment genießen. Jetzt wusste sie nicht, was sie tun sollte, weil sie sich danach sehnte, dass es noch viel weiter ging. Und sie hatte das Gefühl, dass Marco ebenso empfand.

      Das bedeutete, sie musste ihm die Wahrheit über sich sagen.

      Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Über die Narbe dort. Die ständige Erinnerung an das Scheitern ihrer Ehe. Das, was Susan daran gehindert hatte, danach überhaupt wieder eine Beziehung einzugehen. Diese Narbe an ihrem Rücken und der hässliche Fleck an ihrem Unterarm waren der Grund dafür, dass Craig sie verlassen hatte.

      Es gab keine Möglichkeit, die Sache zu vertuschen, denn falls sie mit Marco ins Bett ging, musste sie sich ausziehen. Er würde sie anfassen, sie ansehen. Entweder würde er die Narbe fühlen oder sie sehen. Und dann würde er natürlich Fragen stellen.

      Sie war es ihm schuldig, ihm gegenüber ehrlich zu sein, damit er wusste, worauf er sich einließ, wenn er etwas mit ihr anfing.

      Trotzdem blieben Susan die Worte im Hals stecken. Sie brachte einfach nichts heraus.

      „Es tut mir leid“, sagte Marco da. „Nicht, dass ich dich geküsst habe. Das war schön. Aber dafür, dass ich dich zu sehr bedrängt habe.“

      „Mir tut es auch leid“, meinte sie leise. „Weil ich so ein Feigling bin.“

      Liebevoll streichelte er ihr über die Wange. „Du bist kein Feigling. Ich bin zu forsch. Darum gehe ich jetzt auch nach Hause.“ Noch einmal nahm er ihre Hand, küsste die Handfläche und schloss ihre Finger darüber, wie zuvor. „Wir sehen uns morgen.“

      „Okay.“ Susan atmete tief durch. „Danke für den netten Abend. Es war schön.“

      „Fand ich auch.“

      Der Ausdruck in seinen Augen war so lieb und einfühlsam, dass ihr fast die Tränen kamen. Sie wünschte sich so sehr, Marco vertrauen zu können. Normal zu sein. Sich ganz zu fühlen.

      Doch das würde nicht passieren. Irgendwie musste sie es schaffen, ihm die Wahrheit zu erzählen.

      So bald wie möglich.

3. KAPITEL

      Bei dem ersten Patienten von Susan und Marco am nächsten Morgen handelte es sich um eine ältere Frau, die über Unterleibsschmerzen klagte.

      „Mrs Kane, ich bin Marco Ranieri, und das ist Susan Collins“, sagte er. „Wir werden herausfinden, was Ihnen Schmerzen bereitet, damit es Ihnen bald besser geht. Wie lange haben Sie dieses Problem schon?“

      „Seit ein paar Tagen. Ich wollte Sie eigentlich nicht belästigen, aber dann traten die Schmerzen auf, als gerade der Briefträger da war. Er hat den Krankenwagen gerufen.“

      „Dürfen wir Sie untersuchen?“, fragte Marco. „Wir werden so vorsichtig sein wie möglich, wenn Sie uns sagen, wo es Ihnen am meisten wehtut.“

      „Ja“, flüsterte sie.

      Behutsam tastete Marco sie ab. Sie zeigte keine Abwehrspannung oder besonders empfindliche Stellen, sondern nur ganz allgemeine Unterleibsschmerzen.

      Susan prüfte die Temperatur der Patientin. „Sie haben kein Fieber, Mrs Kane.“

      Schließlich meinte Marco: „Was haben Sie denn zuletzt gegessen?“

      Sie verzog das Gesicht. „Ich hatte keinen großen Hunger.“

      „Ist Ihnen übel gewesen?“, erkundigte sich Susan.

      „Gestern dachte ich, ich müsste mich übergeben, aber als ich etwas Wasser getrunken habe, ging es mir wieder besser.“

      „Hatten Sie vielleicht etwas verstärkten Harndrang?“, fragte Susan weiter.

      „Ein bisschen. Aber das liegt wohl an meinem Alter, oder?“, antwortete Mrs Kane.

      Lächelnd sagte Susan: „Könnte sein.“ Dann sah sie Marco an und wies mit dem Kopf nach draußen.

      „Mrs Kane, wir müssen schnell etwas klären, dann kommen wir gleich wieder zurück, ja?“, sagte er.

      Als sie nickte, folgte er Susan aus der Kabine.

      „Ich weiß, dass eine Blinddarmentzündung wesentlich häufiger bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen vorkommt, aber ich habe einfach so ein Gefühl“, erklärte Susan.

      „Ja, das ist auch meine Vermutung“, bestätigte Marco. „Übernimmst du die erforderliche Untersuchung?“

      „Gern“, meinte sie.

      Gemeinsam gingen sie in die Kabine zurück. „Mrs Kane, wir müssen Sie genauer untersuchen“, sagte Marco. „Und danach kommt vielleicht noch ein Bluttest und ein CT, damit wir besser erkennen können, was die Ursache für Ihre Schmerzen ist. Frau Doktor Collins übernimmt das.“ An Susan gewandt fügte er hinzu: „Ruf mich, wenn du mich brauchst.“ Damit verließ er die Kabine.

      „Au, das tut weh“, stöhnte Mrs Kane während der Untersuchung.

      Genau das hatte Susan erwartet. „Es tut mir leid, ich wollte Ihnen keine Schmerzen bereiten.“ Sie half der älteren Dame, ihre Kleidung wieder in Ordnung zu bringen und sich aufzusetzen. „Ich glaube, Sie haben eine Blinddarmentzündung, und wir müssen Sie operieren, um den Blinddarm zu entfernen. Aber vorher möchte ich noch einige Tests machen, falls es Ihnen recht ist.“

      „Tun die weh?“

      „Bei der Blutabnahme spüren Sie vielleicht einen kleinen Stich, aber das CT ist völlig schmerzlos“, antwortete Susan beruhigend.

      Die Blutuntersuchung ergab eine hohe Anzahl an Leukozyten, und das CT bestätigte die Vermutung der Ärzte.

      „Definitiv eine Blinddarmentzündung“, stellte Marco fest.

      Sie versicherten Mrs Kane, dass die entsprechende Operation minimal-invasiv durchgeführt wurde, sodass sie sich recht schnell davon erholen würde. Dann stellten sie ihr den Chirurgen vor, der sich ebenfalls die Zeit nahm, ihr alles zu erklären, ehe er sie persönlich in den OP hinaufbrachte.

      „Gute Diagnose“, sagte Marco hinterher zu Susan.

      „Danke, aber ich hätte mich auch irren können. Du weißt ja selbst, wie schwer es ist, Unterleibsschmerzen bei älteren Patienten zu diagnostizieren.“ Sie zuckte die Achseln. „Ich hatte nur vor Kurzem gerade zufällig einige Artikel dazu gelesen, die mir im Gedächtnis geblieben sind.“

      „Trotzdem eine gute Diagnose“, meinte er lächelnd.

      Tagsüber blieb kaum Zeit für eine Pause, doch am Ende der Schicht holte Marco Susan ein, als sie gerade das Krankenhaus verlassen wollte.

      „Welchen Dienst hast du morgen?“, fragte er.

      „Spätdienst.“

      „Ich auch.“ Er lächelte. „Hast du vielleicht Lust, heute Abend mit mir ins Kino zu gehen?“

      Eigentlich hätte Susan ablehnen sollen, weil sie ihm immer noch nicht von ihrer Krankheit erzählt hatte. Aber sie war gerne mit ihm zusammen. Deshalb beschloss sie, das Unvermeidliche noch etwas hinauszuschieben. „Das wäre nett.“

      Auf seinem Smartphone suchte Marco nach dem aktuellen Kinoprogramm. „Drama oder Komödie?“

      „Komödie, falls dir das auch recht ist“, antwortete sie.

      „Ja, ist in Ordnung“, meinte er. „Der Film fängt um acht an. Soll ich dich um halb acht abholen?“

      „Ich muss zu Hause noch ein paar Sachen erledigen. Können wir uns um Viertel vor acht gleich dort treffen?“

      „Klar. Ich besorg die Karten, und du kannst das Popcorn kaufen“, erklärte er lächelnd.

      Susan erwiderte sein Lächeln. „Abgemacht.“

      Obwohl es sich um einen Film handelte, den sie ohnehin hatte sehen wollen, da einer ihrer Lieblingsschauspieler darin mitspielte, fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Erstens, weil sie Marco noch nichts von ihrer Neurofibromatose gesagt hatte, und zweitens, weil er ihre Hand hielt, nachdem das Popcorn aufgegessen war.

      Wie konnte eine so leichte, unverfängliche Berührung all ihre Nervenfasern in Aufruhr versetzen? Glühendes Verlangen schien ihren gesamten Körper zu durchströmen.

      Doch als sie ihre Wohnung erreichten, wusste Susan, dass sie Marco die Wahrheit sagen musste. Und zwar jetzt sofort, ehe die Dinge zu weit gingen. Es war nicht fair, ihn in dem Glauben zu lassen, dass es für sie beide eine Zukunft geben könnte, obwohl sie ihm nichts zu bieten hatte.

      „Marco …“, fing sie an, während sie die Wohnungstür aufschloss.

      „Ich weiß“, sagte er sanft.

      Was? Woher denn? Das war doch nicht möglich.

      Sobald Marco mit seinen Händen ihr Gesicht umschloss und sie küsste, hörte Susan jedoch auf zu denken. Es war ein weicher, süßer, verlockender Kuss, und jede Bewegung seiner Lippen auf ihrem Mund brachte ihr Blut noch mehr in Wallung. Alle Gedanken daran, ihm von ihrer Krankheit zu erzählen, waren schlagartig verschwunden. Bis zu dem Moment, als er ihr das Hemd aus den Jeans zog und die Hände daruntergleiten ließ. Mit den Fingerspitzen beschrieb er kleine Kreise auf ihrem Rücken. Als er die Narbe berührte, hielt er jedoch inne und löste sich ein wenig von ihr.

      „Susan?“ Fragend sah er sie an.

      Sie stieß hörbar den Atem aus und wich zurück. Wie einen Schutzschild verschränkte sie die Arme vor sich. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich hätte es dir sagen sollen. Das wollte ich auch, aber …“ Sie brach ab. Wie dumm, sich etwas zu wünschen, was sie nicht haben konnte. Hatte sie aus ihrer gescheiterten Ehe mit Craig denn gar nichts gelernt? Ihr Ehemann war nicht imstande gewesen, mit ihrer Krankheit umzugehen. Auch wenn Marco als Arzt es besser verstehen würde, war es doch sehr viel verlangt.

      Susan schloss die Augen, um seine mitleidige Miene nicht zu sehen, wenn sie ihm davon erzählte. Da er sie jedoch einfach hochhob, ins Wohnzimmer trug und sich mit ihr auf dem Schoß aufs Sofa setzte, machte sie die Augen wieder auf.

      „Das fühlt sich nach einer Narbe an“, meinte er behutsam. „Und du musst mir nichts darüber erzählen, wenn du nicht willst. Ich wollte mich nur vergewissern, dass ich dir nicht wehgetan habe.“

      Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet.

      „Susan?“

      Seine Stimme war so sanft, dass ihr die Tränen kamen. Rasch blinzelte Susan sie fort. Sie war kein schwaches, bedürftiges Wesen. Sie war eine starke Frau und eine gute Ärztin. „Nein, du hast mir nicht wehgetan.“ Einen Moment lang fehlten ihr die Worte. „Aber danke, dass du so nett bist.“

      „Nett drückt nicht gerade das aus, was ich fühle“, widersprach Marco.

      „Ich wollte es dir sagen“, meinte sie. „Entschuldige, es war unfair von mir, mich auf dich einzulassen.“

      „Unfair?“ Verständnislos sah er sie an. „Wieso denn?“

      „Weil wir nicht wissen, wohin das mit uns führt. Ich bin es dir schuldig, dir die Wahrheit zu sagen. Aber es wäre mir lieb, wenn es unter uns bleiben könnte.“

      „Selbstverständlich.“ Er zog die Brauen zusammen. „Du schuldest mir gar nichts, Susan. Aber wenn du reden möchtest, hör ich dir zu.“

      Sie holte tief Luft. „Ich habe Neurofibromatose Typ zwei. Abgekürzt NF2.“

      Zärtlich strich Marco ihr über die Wange. „Ich bin Notfallmediziner. Tut mir leid, ich weiß nichts über NF2. Was ist das?“

      „Ein Gendefekt von Chromosom 22“, erklärte sie. „Dieser verursacht gutartige Tumore an den Nerven und der Haut. Obwohl er erblich ist, kann er auch einfach so plötzlich auftreten. Eine Genmutation, die sich erst nach vielen Jahren zeigt.“

      „Das heißt, einer deiner Eltern hat es auch?“, riet er.

      „Nein. Keiner von beiden ist Träger, und auch mein Bruder und meine Schwester sind gesund. Nur bei mir wurde es festgestellt.“ Wie sehr hatte Susan damit gehadert, als sie von ihrer Krankheit erfuhr. Nur einer von vierzigtausend Menschen bekam diese Diagnose. Warum ausgerechnet sie? Womit hatte sie das verdient?

      Aber bald hatte sie mit dem sinnlosen Selbstmitleid aufgehört, denn dadurch änderte sich ja nichts. Stattdessen hatte sie sich umfassend informiert, um die Erkrankung zu verstehen und trotzdem ein möglichst normales Leben zu führen.

      „Das muss hart für dich sein“, sagte Marco.

      „Ich komm damit klar“, erwiderte sie. Auch wenn das nicht ganz stimmte.

      „Wie hast du’s herausgefunden?“

      „Ich hatte Rückenschmerzen, gegen die nichts half. Schließlich wurde ein MRT gemacht, um festzustellen, ob irgendwelche Verletzungen vorlagen. Dabei fand man die Tumore, die auf die Wirbelsäule drückten.“ Einer davon hatte die Größe einer Grapefruit gehabt, und wegen der Operation hatte Susan einige ihrer Prüfungsklausuren vom Krankenbett aus schreiben müssen.

      „Daher also die Narbe an deinem Rücken“, meinte Marco leise.

      „Ja. Der Chirurg hat die Tumore dort entfernt, und sie sind bis jetzt auch nicht wiedergekommen.“ Susan grub die Fingernägel in ihre Handflächen, um sich daran zu erinnern, bei diesem Thema nicht allzu emotional zu werden. Okay, die Krankheit war zwar unheilbar, aber nicht tödlich. Es hätte viel schlimmer sein können. So machte es ihr nur das Leben gelegentlich etwas schwerer.

      Aber ihre Ehe war daran zerbrochen.

      „Ist es wahrscheinlich, dass die Tumore zurückkommen und dir wieder Probleme bereiten?“, fragte Marco.

      „Vielleicht ja, vielleicht nein. Ich muss jährlich zur Untersuchung, um zu sehen, wie die Dinge sich entwickeln. Ich habe ein kleines Akustikusneurinom an beiden Gleichgewichtsnerven, aber sie wachsen sehr langsam und verursachen mir bisher keine Schwierigkeiten. Deshalb ist mein Spezialist der Meinung, dass wir bei der konservativen Therapie bleiben sollten.“ Sie zuckte die Achseln. „Mir geht’s also gut.“

      Als Marco ihr einen Kuss auf den Mund gab, erschrak Susan. „Wofür war das denn?“

      „Dafür, dass du so mutig warst, mir davon zu erzählen“, antwortete er. „Und es bleibt natürlich unter uns.“

      An diesem Punkt wäre sie von seinem Schoß aufgestanden, wenn er sie nicht festgehalten hätte. Erstaunt sah sie ihn an. „Marco?“ Müsste er jetzt nicht eigentlich verschwinden?

      Wieder gab er ihr einen leichten Kuss. „Das ändert doch nichts zwischen uns.“

      „Nicht?“

      „Nein.“

      Susan konnte es kaum begreifen. Zwischen ihr und Craig hatte es alles verändert. All ihre Pläne. Vor allem, nachdem sie bei der genetischen Beratung gewesen waren. Craig war in Panik geraten bei der Vorstellung, dass ein Baby Susans Krankheit erben könnte. Die Beraterin hatte ihnen die Möglichkeit einer künstlichen Befruchtung vorgeschlagen, um den Embryo vor dem Einpflanzen auf chromosomale Schädigungen zu untersuchen. Es gab aber auch die Möglichkeit einer Adoption oder Pflegschaft. Sie hätten trotz allem eine Familie gründen können.

      Doch Craig hatte sie nach jenem Tag nie wieder angefasst. Nicht nur wegen der Gefahr einer unbeabsichtigten Schwangerschaft. Er hatte Susan Egoismus vorgeworfen, dass sie überhaupt ein Baby haben wollte, denn es bestand die Wahrscheinlichkeit, dass ihr Zustand sich während einer Schwangerschaft verschlechtern würde. So wie er das sah, wäre er derjenige, der sich dann sowohl um das Kind als auch um sie hätte kümmern müssen.

      Sie konnte sich noch genau an seine Worte erinnern. Du bist ja so egoistisch. Du hast nicht mal daran gedacht, was das für mich bedeutet und wie es sich auf unser Baby auswirken würde. Du denkst bloß an dich und deinen Kinderwunsch.

      Ein Kind, das sie sich eigentlich beide gewünscht hatten.

      Susan hatte versucht, mit Craig über eine Adoption zu sprechen. Sobald er jedoch im Internet recherchiert und dort die schlimmsten Fälle von Neurofibromatose gesehen hatte, war er in Panik geraten. Woher willst du wissen, dass die Tumore nicht bösartig werden und du stirbst? Wie soll ich denn dann arbeiten und gleichzeitig das Kind versorgen?

      Er hatte jedes ihrer Argumente entkräftet, und dann war er ins Gästezimmer gezogen, weil er den Anblick ihres Arms nicht ertragen konnte. Es hatte sehr lange gedauert, bis Susan verstanden hatte, dass er sich nicht nur von ihrer hässlichen Haut abgestoßen fühlte. Er war einfach nicht imstande gewesen, mit der Situation umzugehen.

      Obwohl es sie nicht allzu sehr überrascht hatte, dass er kurz darauf ganz auszog, war es dennoch ein Schock gewesen, als sie nur wenige Wochen später von seinen großen Neuigkeiten erfahren hatte. Es war, als hätte ihr jemand mit einer eisernen Faust das Herz aus dem Leib gerissen.

      Niemals würde sie es zulassen, dass jemand sie noch einmal so tief verletzen konnte.

      „Susan“, sagte Marco da leise. „Ich vermute, dass es für jemand anderen doch einen Unterschied gemacht hat?“

      Sie wollte nicht über Craig sprechen. Nicht jetzt. „Wie kommst du darauf?“

      „Weil das Strahlen aus deinen Augen verschwunden ist. Als würdest du dich an etwas Schmerzliches erinnern.“ Er gab ihr einen leichten Kuss. „Ich werde nicht neugierig sein, aber ich möchte, dass dieses Strahlen zurückkommt. Das Strahlen von gestern Abend, nachdem ich dich geküsst habe, und von vorhin, als wir aus dem Kino kamen.“

      Ein Strahlen, das er nur deshalb in ihren Augen gesehen hatte, da sie in diesen kurzen Momenten vergessen hatte, wie es um sie stand.

      Marco war nett zu ihr. Aber sie musste sich der Wahrheit stellen, und dafür gab es nur eine Möglichkeit. Susan knöpfte ihr Hemd auf und streifte es am Arm herunter, bis zu dem großen Fleck auf ihrer Haut, der mit vielen kleinen Knötchen bedeckt war.

      Jetzt würde Marco garantiert weglaufen.

      Susan erwartete, dass er mit Abscheu reagieren würde, das sah er ihr an.

      Er hatte also richtig vermutet. Irgendjemand hatte sie sehr verletzt.

      „Das ist es?“, fragte er.

      „Ja.“ Ihre Augen glänzten verräterisch.

      Marco streckte die Hand aus und fuhr vorsichtig über die Stelle. „Tut es weh, wenn ich das mache?“

      „Nein.“ Ihre Lippen zitterten leicht.

      „Gut. Und das hier?“ Mit dem Mund berührte er die Knötchen.

      „Nein.“ Eine Träne rollte über Susans Wange.

      „Oh, tesoro, ich wollte dich nicht zum Weinen bringen, sondern dir nur zeigen, dass es keine Rolle spielt. Das ist doch bloß oberflächlich. Muttermale, Leberflecken, Warzen, Feuermale, die kommen alle ziemlich häufig vor.“

      Susan schwieg, doch Marco hatte den schmerzlichen Ausdruck gesehen, der über ihr Gesicht gehuscht war. Offenbar ging es dabei um mehr als nur ihre äußere Erscheinung. Am liebsten hätte Marco diesem Kerl die Nase gebrochen, aber dadurch würde Susan sich auch nicht besser fühlen.

      „Niemand ist perfekt“, sagte er daher. „Sogar Neugeborene haben oft einen Storchenbiss oder Grießknötchen.“

      „Aber nicht so. Das hier ist hässlich!“

      „Nein, es ist einfach ein Teil von dir“, widersprach er. Jeder, dem sie etwas bedeutete, hätte es akzeptiert und keine große Sache daraus gemacht, so wie ihr Ex anscheinend.

      Marco küsste sie und zog ihr fürsorglich das Hemd wieder hoch. „Nur damit du’s weißt: Ich bedecke deinen Arm nicht deswegen, weil ich dich nicht anschauen oder anfassen will. Ich tue das nur, weil ich merke, dass du dich unwohl fühlst. Und das möchte ich nicht. Ich will, dass du bei mir entspannt bist.“

      Sie schluckte. „Entschuldige. Ich bin eben ein Weichei.“

      „Nein. Ich habe offensichtlich ein paar schlimme Erinnerungen in dir geweckt, und das tut mir leid.“ Liebevoll strich er ihr über die Wange. „Ich vermute, dass der Mensch, auf den du dich hättest verlassen sollen, dich enttäuscht hat. Wahrscheinlich, als du von deiner NF2-Diagnose erfahren hast.“

      „So ähnlich“, gab Susan zu. „Allerdings nicht gleich am Anfang, sondern erst später.“

      „Schade, dass er nicht der Mann war, den du verdient hast. Aber das ist zu seinem eigenen Schaden.“ Marco verzog verächtlich die Lippen. „Du hast viel mehr zu bieten als deine Haut und deine Neurofibromatose, und wahre Schönheit ist nichts Äußerliches.“ Er zog sie enger an sich. „Non tutti i mali vengono per nuocere.“

      „Ich kann kein Italienisch, das habe ich also nicht verstanden“, sagte sie.

      „Es gibt immer einen Silberstreifen am Horizont“, übersetzte er. „Wir sind beide ungebunden. Ich sehe also keinen Grund, der uns daran hindern sollte, herauszufinden, wohin das mit uns führt.“

      „Das hier stört dich wirklich nicht?“ Susan zeigte auf ihren Arm.

      „Nein, wirklich nicht.“ Aber eines musste er doch wissen. „Du hast gesagt, es sind gutartige Tumore. Das heißt, sie sind nicht tödlich?“

      „Unheilbar, aber nicht tödlich. Und auch nicht ansteckend.“ Sie atmete tief durch. „Obwohl es eine fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit gibt, dass ich die Krankheit an ein Kind weitergeben könnte. Umso besser, dass ich gar keine Kinder will.“

      Ihr Tonfall klang zwar beiläufig, doch Marco spürte, dass es wohl noch etwas komplizierter war. Genau wie bei ihm. Wäre alles nach Plan verlaufen, wäre er jetzt Vater, und Sienna wäre gerade mit ihrem ersten gemeinsamen Baby im Mutterschaftsurlaub. Aber es hatte ja keinen Sinn, ständig an das zu denken, was er verloren hatte.

      „Verstanden“, meinte er sanft. „Falls die Sache zwischen uns so weit geht, wie ich denke und es mir auch wünsche, dann werden wir vorsichtig sein. Sehr vorsichtig.“

      Völlig verblüfft sah Susan ihn an. „Du willst mit mir ins Bett gehen?“

      Wortlos schob er sie an eine andere Stelle auf seinem Schoß, sodass sie seine Erregung fühlen konnte. „Beantwortet das deine Frage?“

      Sie wurde rot. „Oh.“

      „Gut.“ Wieder gab Marco ihr einen Kuss. „Aber ich werde dich zu nichts drängen. Lass es uns einfach genießen, einander näher kennenzulernen.“

      Einen Moment lang fürchtete er, sie würde sich zurückziehen. Dann streichelte sie jedoch sein Gesicht, einen verwunderten Ausdruck in ihren Augen. „Ja.“

      Noch einmal stahl er sich einen kleinen Kuss. „Du wirst es nicht bereuen, tesoro“, versprach er. „Und jetzt gehe ich lieber nach Hause, solange ich mich noch einigermaßen beherrschen kann. Auch wenn ich nur zu gerne mit dir schlafen würde, glaube ich, dass du ein bisschen mehr Zeit brauchst, um dich an den Gedanken zu gewöhnen.“

      „Ja. Tut mir leid.“

      „Du musst dich nicht dafür entschuldigen. Das ist doch kein Problem.“ Nach einem letzten Kuss verabschiedete er sich. „Bis morgen. Buona notte.“

4. KAPITEL

      Am nächsten Tag lächelte Susan auf dem ganzen Weg zur Arbeit. Bei dem Gedanken, Marco wiederzusehen, hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Noch immer konnte sie es kaum fassen, dass ein so toller Mann wie Marco sie auch nur eines zweiten Blickes gewürdigt hatte, geschweige denn, eine Beziehung mit ihr haben wollte. Vor allem jetzt, da er die Wahrheit über sie wusste.

      In seinen Augen hatte sie weder Mitleid noch Abscheu gesehen. Ganz anders als bei Craig.

      Falls Marco keine eigenen Kinder haben wollte, könnte es sogar funktionieren. Denn dann wäre die mögliche Auswirkung ihrer Krankheit kein Thema.

      Im ersten Teil ihrer Schicht war Susan den Behandlungskabinen zugeteilt, genau wie Marco. Unwillkürlich beschleunigte sich ihr Pulsschlag. Doch als sie ins Dienstzimmer kam und er sie mit einem beiläufigen „Hi“ begrüßte, war es mit den Schmetterlingen schlagartig vorbei. Sie hatte ein wenig mehr Wärme in seinem Lächeln erwartet.

      Bedeutete das vielleicht, dass er den restlichen Abend gestern damit verbracht hatte, im Internet über NF2 zu recherchieren? Und nun wie ihr Exmann dachte, dass sie ihm nichts zu bieten hatte außer unerwünschten Komplikationen?

      Dennoch war Susan fest entschlossen, professionell zu bleiben und Marco ebenso freundlich zu behandeln wie all ihre anderen Kollegen. Auf gar keinen Fall durfte man ihr anmerken, wie dumm sie gewesen war.

      Marco warf ihr einen Blick zu. „Dann sollten wir jetzt mal für die Übergabe zu den Kabinen gehen, Susan.“

      „Sicher.“

      Sobald sie außer Hörweite waren, sagte er leise: „Können wir uns heute nach Dienstschluss sehen, tesoro?“

      Ihr lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, da sah sie in seinen Augen die Wärme, die sie im Dienstzimmer vermisst hatte. Ihr wurde klar, dass sie sich von der Vergangenheit bestimmen ließ. Sie hatte automatisch angenommen, dass Marco genauso reagieren würde wie Craig. Aber er war eben nicht Craig.

      „Alles in Ordnung?“, fragte er.

      „Sorry, ich war mit meinen Gedanken gerade woanders. Ja, sehr gerne.“

      „Gut.“ In seinem Blick lag alles, was Susan sich nur wünschen konnte.

      Ihre erste Patientin war auf dem Weg zur Arbeit über den Randstein gestolpert. Zunächst hatte ihr Knöchel nicht geschmerzt, aber zur Mittagszeit konnte sie kaum noch auftreten.

      „Ich glaube, es handelt sich um eine Verstauchung“, erklärte Susan nach der Untersuchung. „Aber da Sie Ihren Fuß nicht belasten können, schicke ich Sie vorsichtshalber zum Röntgen, um ganz sicherzugehen, dass kein Bruch vorliegt.“

      Während sie auf die Röntgenaufnahmen wartete, ging sie zur Anmeldung, um den nächsten Patienten aufzurufen. Auf dem Weg dorthin hörte sie, wie Marco bei einem kleinen Mädchen seine bewährte Ablenkungsstrategie einsetzte, indem er mit der Kleinen zusammen „Old MacDonald Had a Farm“ sang.

      Susan musste lächeln. Sie war fast ein bisschen enttäuscht, dass sein voller Tenor nicht mehr zu hören war, als sie zurückkam, um ihre erste Patientin wieder hereinzurufen. Da sich der Verdacht auf eine Verstauchung bestätigt hatte, legte Susan ihr eine elastische Bandage an und empfahl ihr, den Knöchel zu schonen.

      Die Zeit verflog wie im Nu, und nach der Übergabe an die Nachtschicht wartete Marco bereits vor dem Umkleideraum.

      „Ich hab dich vorhin singen hören“, meinte Susan.

      „Ah, mit dem kleinen Mädchen, das von einem Hund gebissen wurde“, sagte er. „Die Wunde hatte sich entzündet, und ich musste sie säubern und der Kleinen eine Tetanusinjektion und Antibiotika verabreichen. Deshalb dachte ich, es wäre klug, schon frühzeitig mit der Ablenkungsstrategie anzufangen.“

      Sie lachte. „Hat’s funktioniert?“

      „Es war jedenfalls hilfreich, dass ich noch ein anderes Lied kannte. Mein englisches Repertoire ist leider etwas begrenzt. Du kannst mir ja noch welche beibringen.“ Belustigt hob er die Brauen. „Ich würde das Honorar gerne in Küssen bezahlen.“ Nach einem schnellen Blick über die Schulter küsste er sie. „Das schon mal als Anzahlung.“

      Susan musste schlucken. „Ich dachte, du hättest vielleicht gestern Abend noch recherchiert und es dir anders überlegt.“

      Leise erwiderte Marco: „Ja, ich habe darüber nachgelesen, aber das ändert nichts. Ich dachte bloß, dass du die Buschtrommel im Krankenhaus lieber vermeiden würdest. Nur deshalb habe ich dich nicht mit einem Kuss begrüßt.“ Er lächelte. „Außerdem hätte ich mich dann überhaupt nicht mehr auf meine Patienten konzentrieren können.“

      „An die Buschtrommel hatte ich gar nicht gedacht.“ Doch sie war froh, dass Marco daran gedacht hatte. Als ihre Ehe mit Craig gescheitert war, hatte innerhalb kürzester Zeit die gesamte Abteilung Bescheid gewusst. Es war schrecklich gewesen. Obwohl Susan ihre Kollegen mochte, wollte sie nicht zum Klatschthema werden.

      „Was hältst du davon, wenn ich uns was koche?“, schlug Marco vor.

      Sie war erstaunt. „Du kannst kochen?“

      Lachend erwiderte er: „In drei Dingen sind wir Italiener gut: als Sänger, Köche und …“ Verschwörerisch beugte er sich zu ihr und flüsterte: „… als Liebhaber.“

      Heftige Röte stieg ihr in die Wangen, und ihr wurde heiß. Wollte er heute Abend vielleicht mit ihr schlafen? Erregung, Vorfreude und Angst mischten sich in ihr, und je näher sie seinem Apartment kamen, desto mehr verstärkten sich diese Gefühle.

      „Können wir vielleicht unterwegs irgendwo anhalten, damit ich eine Flasche Wein kaufen kann?“, fragte Susan.

      „Das ist nicht nötig, tesoro. Ich habe genug Wein.“

      „Ein gewisser Jemand hat gestern Abend darauf bestanden, mich nach Hause zu begleiten, weil er so erzogen wurde“, entgegnete sie. „Tja, ich wurde so erzogen, dass man Blumen, Pralinen oder Wein mitbringt, wenn man zum Essen eingeladen wird.“

      „Gutes Argument“, meinte Marco lächelnd. „Aber ich möchte lieber nicht anhalten. Wenn du dich dadurch besser fühlst, kannst du mich ja auch mal zum Essen einladen.“

      Sie gab nach. „Na gut.“

      Sobald sie in seiner Wohnung waren, zog er sein Jackett aus. „Komm, setz dich zu mir in die Küche und trink ein Glas Wein. Es dauert nicht lange, bis das Essen fertig ist.“ Er hielt inne. „Bevor ich anfange: Bist du Vegetarierin?“

      „Nein. Ich mag fast alles, außer Rosenkohl.“ Susan verzog das Gesicht. „Meine Mutter besteht immer darauf, dass wir mindestens drei Röschen zum Weihnachtsfestmahl essen, weil es so Tradition ist.“

      Marco lachte. „Das klingt nach einer echten Herausforderung. Ich wette, ich kann Rosenkohl für dich zubereiten, der dir schmeckt.“

      „Um was wetten wir?“

      Seine Augen glitzerten, sodass ihr Herzschlag kurz aussetzte.

      Marco rieb seine Nase an ihrem Ohr. „Der Verlierer macht den Nachtisch.“

      Das kam so unerwartet, dass Susan nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte.

      Er zeigte auf einen Stuhl neben dem kleinen Bistrotisch in der Küche. „Also kann ich dir einen Wein anbieten? Rot oder weiß?“

      „Ist mir egal. Was am besten zum Essen passt“, antwortete sie.

      „Weißer.“ Er nahm eine Flasche aus dem Kühlschrank, schenkte ihnen beiden ein und hob dann sein Glas. „Auf uns.“

      „Auf uns“, murmelte Susan. Ihr Magen war wie zusammengeschnürt. Ein Mann wie Marco Ranieri war es sicher gewohnt, mit schönen Frauen zusammen zu sein. Sie dagegen hatte einen Makel. Ob sie seine Erwartungen erfüllen würde?

      „Natürlich wirst du das.“

      Sie erschrak. „Oh nein! Sag nicht, dass ich das grade laut ausgesprochen habe.“

      „Doch, hast du.“ Er gab ihr einen Kuss. „Und ich bin froh darüber, weil ich jetzt weiß, worüber du dir Sorgen machst. Ja, ich war schon mit schönen Frauen zusammen, und du bist schön. Da gibt es also keine Veränderung.“ Um ihrem Protest zuvorzukommen, hob er die Hand. „Und ja, ich weiß, dass du ein paar Knötchen an einer kleinen Hautstelle hast.“

      Klein? Die Stelle war so groß, dass Susan nicht mal ein kurzärmliges T-Shirt tragen konnte.

      „So oberflächlich bin ich nicht, tesoro“, sagte Marco sanft. „Mich interessiert das Gesamtpaket. Die alten persischen Teppichweber haben immer einen kleinen Fehler in jeden Teppich eingearbeitet, weil nichts jemals vollkommen ist.“

      Sie seufzte. „Entschuldige. Das war wirklich blöd von mir.“

      Nachdenklich erwiderte er: „Nein. Ich glaube, an deiner Stelle würde es mir schwerfallen, jemandem zu vertrauen. Es ehrt mich, dass du mir eine Chance gibst.“ Lächelnd fuhr er fort: „Und jetzt mache ich uns was zu essen.“

      „Kann ich dir irgendwie helfen?“

      „Nein, leiste mir einfach etwas Gesellschaft.“

      Susan schaute Marco gern beim Kochen zu. Er war geschickt und schnell. Abgesehen davon, dass er auch ausgesprochen nett anzusehen war. Vor allem, als er die Krawatte ablegte, den obersten Hemdknopf aufmachte und die Ärmel aufrollte. Im Anzug bei der Arbeit sah er schon umwerfend aus. Aber so, leicht unordentlich, war er geradezu unwiderstehlich.

      Das Essen schmeckte sogar noch wesentlich besser, als sie erwartet hatte. Ein perfekter Tricolore – Salat, Pasta mit Pesto, Hühnchen parmigiana mit gedämpftem grünem Gemüse, und zum Nachtisch Erdbeeren mit dem köstlichsten Eis, das Susan je gegessen hatte.

      „Das war fantastisch“, sagte sie schließlich. „Dann übernehme ich den Abwasch.“

      „Keine Chance.“ Er lächelte. „Da wüsste ich etwas Besseres mit unserer Zeit anzufangen.“

      Der glühende Blick, den er ihr zuwarf, ließ ihr Herz höher schlagen.

      Marco machte Kaffee mit einer richtigen Espressomaschine, ehe er Susan mit ins Wohnzimmer bat. Ein hochmoderner Fernseher, eine Stereoanlage und eine Spielekonsole beherrschten den Raum. Doch es gab auch Regale voller Bücher, und an einer Wand lehnte eine Gitarre.

      „Spielst du klassische Gitarre oder Pop?“, fragte Susan interessiert.

      „Beides. Meine Eltern haben mich in der Schule zum Musikunterricht geschickt. Damals habe ich gestöhnt, aber mittlerweile bin ich froh darüber. Es ist eine gute Möglichkeit, Stress abzubauen.“

      „Würdest du mir was vorspielen?“

      „Ja, später gerne.“

      Sie zeigte auf den Kaminsims, auf dem mehrere Fotos standen. „Darf ich neugierig sein?“

      „Klar.“

      Sie stellte ihren Kaffee auf den Couchtisch und betrachtete die Bilder genauer.

      „Deine Eltern, dein Bruder und deine Schwester?“, riet sie. Die Familienähnlichkeit war unverkennbar.

      „Ja. Mein Bruder Roberto leitet die Firma, und meine Schwester Vittoria ist die Designerin. Sie ist unglaublich begabt.“ Marco kam zu Susan herüber, legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie mit dem Rücken an sich. „Das Foto habe ich im letzten Sommer im Garten meiner Eltern auf Capri aufgenommen.“

      Mit Blick aufs Meer.

      „Ich habe noch nie ein so blaues Meer gesehen“, meinte sie.

      „Capri ist etwas ganz Besonderes“, stimmte er ihr zu. „Meine Ausbildung habe ich in Rom gemacht und bin aus beruflichen Gründen dort geblieben, aber Capri wird immer meine Heimat sein. Da bin ich aufgewachsen.“

      Er stellte das Bild wieder auf den Kaminsims zurück und drehte Susan dann zu sich herum. „Ich weiß, dass ich es ein bisschen zu schnell angehe, aber den ganzen Abend sehne ich mich schon danach. Und ich kann einfach nicht mehr länger warten.“

      Marco küsste sie, sein Mund weich und verführerisch auf ihren Lippen. Sobald er den Kuss vertiefte, fühlte es sich für Susan an, als würden Sterne in ihrem Kopf explodieren.

      Sie hatte keine Ahnung, wie er mit ihr zum Sofa gekommen war, aber auf einmal saß sie auf Marcos Schoß. Sie vergrub die Hände in seinem Haar, während er seine Hände unter ihr T-Shirt gleiten ließ und ihren Bauch streichelte. Je mehr er sie berührte, desto mehr wollte sie von ihm berührt werden. Gleichzeitig wollte Susan auch ihn spüren. Deshalb zog sie ihm das Hemd aus der Hose und begann, seine Haut zu erforschen. Unter ihren Fingerspitzen fühlte sie sich so weich an, obwohl er schlank und muskulös war.

      Susan merkte, dass Marco ihren BH öffnete. Danach rollte er sich zur Seite, sodass sie auf dem Sofa lag und er zwischen ihren Beinen kniete.

      „Du bist wunderbar.“ Zärtlich rieb er die Nase an ihrem Bauch, ehe er anfing, sie von unten nach oben mit Küssen zu bedecken. Erneut vergrub Susan ihre Hände in seinem Haar und drängte sich noch dichter an ihn, als er mit dem Mund eine ihrer Brustwarzen umschloss. Es war schon so unendlich lange her, dass jemand solche erregenden Gefühle in ihr ausgelöst hatte.

      Schließlich hob Marco sie ein wenig an, um ihr das T-Shirt auszuziehen.

      Das bedeutete, ihr hässlicher Arm würde deutlich sichtbar sein.

      Sie wartete darauf, dass er zurückscheuen würde, was jedoch nicht geschah. Er gab ihr einen leichten Kuss. „Entschuldige, tesoro, ich will dich nicht drängen. Ich höre lieber auf.“

      „Ja. Nein.“ Verlegen sagte Susan: „Es tut mir leid, ich bin diese Dinge nicht gewohnt.“ Mit bebender Hand strich sie über seine Wange. „Und du bist so perfekt.“

      Perfekt?

      Von wegen. Ach, wenn sie doch nur die Wahrheit über mich wüsste, dachte Marco. Aber dann würde sie sofort wieder Mauern zwischen ihnen aufrichten, was er ihr nicht mal verdenken könnte. Die letzten paar Jahre waren hart für sie gewesen, und sie brauchte einen Mann, auf den sie sich verlassen konnte. Davon war Marco weit entfernt. Er hatte seine Ehefrau auf die schlimmste Art und Weise im Stich gelassen. Woher sollte er wissen, dass es ihm bei Susan nicht genauso passieren würde?

      „Niemand ist perfekt“, gab er leichthin zurück. „Ich ganz bestimmt nicht.“

      „Marco.“ Sie musste schlucken. „Ich will dich, und ich will das hier. Aber …“

      Sie fühlte sich befangen, unbeholfen, gehemmt.

      „Vielleicht habe ich eine Lösung dafür“, sagte er. „Und zwar deshalb, weil ich möchte, dass du bei mir entspannt bist, nicht weil ich ein Problem mit deiner Haut oder der NF2 habe. Das ist nämlich nicht der Fall.“

      Er setzte sich auf, knöpfte sein Hemd ganz auf und streifte es ab. „Wie wäre es, wenn ich meine Augen zumache, während du dein T-Shirt ausziehst und stattdessen mein Hemd anziehst?“

      Sie wurde feuerrot. „Ich weiß, ich bin albern.“

      „Nein, du bist angespannt. Aber ich möchte, dass du dich wohlfühlst und dir keine Sorgen machst.“ Er küsste sie. „Lass das Hemd offen, tesoro. So ist dein Arm bedeckt, und ich kann dich trotzdem anschauen.“

      Eine großartige Lösung für ihr Problem. Susan war überwältigt. „Danke.“

      „Sag mir, wann ich wieder gucken darf“, meinte Marco.

      Schnell zog sie T-Shirt und BH aus, ehe sie in sein noch warmes Hemd schlüpfte. Susan konnte sogar seinen klaren männlichen Duft wahrnehmen.

      „Okay“, flüsterte sie.

      Er machte die Augen auf. „Wow! Weißt du eigentlich, wie schön du bist?“ Dann nahm er sie in die Arme, küsste sie hart und fordernd, bevor er sie hochhob und zu seinem Bett trug.

      Susan sank in tiefe, weiche Kissen. Erotische Schauer durchströmten sie, als Marco ihre Jeans öffnete und ihre Haut streichelte. Mit der Zunge umspielte er ihre Knospen. „Du bist wundervoll.“ Seine raue Stimme zeigte ihr, dass er ebenso erregt war wie sie.

      Nach und nach schob er ihr die Jeans über die Hüften immer weiter hinunter, wobei er jeden Zentimeter freier Haut mit den Lippen berührte, bis er unten angekommen war. Von dort suchte er sich seinen Weg wieder nach oben.

      Als er die Innenseite ihrer Schenkel liebkoste, bebte Susan vor Verlangen. Seit Jahren hatte sie so etwas nicht mehr gespürt. „Marco, ich will dich jetzt“, flüsterte sie. „Sonst gehe ich in Flammen auf.“

      Innerhalb von Sekunden hatte er sich seiner restlichen Kleidung entledigt und ein Kondom aus seiner Brieftasche genommen. Dann kniete er sich zwischen ihre Beine. „Bist du wirklich sicher, tesoro?“

      Statt einer Antwort zog sie ihn zu sich herunter und küsste ihn.

      Langsam, behutsam drang er in sie ein.

      Susan hatte ganz vergessen, wie gut sich das anfühlen konnte. Marco war fantastisch. Jede Berührung, jeder Kuss, jede Zärtlichkeit steigerte ihr Begehren, bis sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können. Sie protestierte nicht einmal, als er ihr sanft das Hemd abstreifte, obwohl sie dadurch vollständig nackt war. Die hässliche Stelle an ihrem Arm spielte keine Rolle mehr. Susan hatte die Beine um Marcos Hüften geschlungen, er küsste sie, dann erreichte sie unvermittelt ihren Höhepunkt, und alles um sie herum schien zu bersten.

      Sie schrie Marcos Namen heraus, er presste den Mund auf ihren, und sie spürte, wie es auch ihn durchzuckte.

      Eine Weile lang hatte sie das Gefühl zu schweben, während Marco sie in seinen Armen hielt.

      Schließlich meinte er: „Bin gleich wieder da.“

      Susan lehnte sich in die Kissen zurück. Sie konnte kaum glauben, was gerade geschehen war. Sie hatten sich geliebt, und er hatte sie geküsst und überall angefasst. Er akzeptierte sie so, wie sie war. Mit all ihren Unvollkommenheiten. Tränen stiegen ihr in die Augen.

      Da kam Marco zurück, völlig unbefangen in seiner Nacktheit. Er sah Susan an, seufzte und schlüpfte zu ihr unter die Decke. „Komm her.“

      Liebevoll zog er sie an sich und strich ihr übers Haar. Da konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.

      „Was ist los, Susan?“, fragte er besorgt. „Habe ich dir wehgetan?“

      „Nein.“ Sie holte tief Luft. „Es ist nur schon so lange her, seit ich mich so gut gefühlt habe.“

      „Wenn es dir hilft“, meinte er. „Bei mir ist es genauso.“

      Warum sollte ein Mann wie Marco jahrelang allein sein? „Wie kommt das denn?“ Sie biss sich auf die Lippen. „Sorry, geht mich ja nichts an.“

      „Ist schon okay.“

      Aber es war nicht okay. Susan spürte seine Anspannung. Zärtlich streichelte sie ihn. „Es tut mir leid, wenn ich negative Erinnerungen geweckt habe. Trennungen können hart sein.“

      „Es war keine Trennung.“ Marco spannte den Kiefer an, und als sie den Schmerz in seinen Augen sah, wurde ihr klar, dass es um etwas viel Endgültigeres ging.

      Susans Herz zog sich zusammen. „Sie muss etwas ganz Besonderes gewesen sein.“

      „Das war sie.“

      „Ich werde dich nicht drängen“, sagte sie behutsam. „Aber falls du jemanden zum Zuhören brauchst, ich bin da.“

      „Danke.“ Er löste sich von ihr. „Ich mach uns mal einen Kaffee. Das Bad ist gleich nebenan. Nimm dir alles, was du benötigst. Danach kannst du ja in die Küche kommen.“ Damit schlüpfte er in seine Jeans und flüchtete förmlich aus dem Zimmer.

      Oh, verdammt. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, auf seinen Gefühlen herumzutrampeln. Susan beschloss, erst einmal zu duschen und sich dann bei ihm zu entschuldigen.

      Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, machte sie das zerwühlte Bett wieder zurecht, bevor sie in die Küche ging.

      „Es tut mir …“, begann sie. Doch Marco schüttelte abwehrend den Kopf.

      „Schon gut. Mir tut es leid.“ Er hob die Hände. „Es fällt mir nicht leicht, über das zu reden, was passiert ist. Aber ich denke, ich bin dir zumindest die Fakten schuldig.“

      „Du bist mir gar nichts schuldig“, widersprach sie.

      „Meine Frau ist vor zwei Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen.“ Ein trostloser Ausdruck lag in seinem Gesicht.

      Susan wusste nicht, was sie sagen sollte. Alle Worte waren hier unzulänglich, aber sie durfte auch nicht einfach schweigen. „Das tut mir so leid. Es ist schwer, jemanden zu verlieren, der noch so jung war.“

      Marco hob die Schultern. „Jeder Mensch erlebt schwere Zeiten. Damit muss man eben fertig werden.“

      Allerdings schien das bei ihm noch längst nicht der Fall zu sein. Vermutlich war er nach London gekommen, um die Erinnerungen zu verbannen, hatte seinen Verlust aber noch immer nicht verarbeitet.

      Er schenkte ihr Kaffee ein und goss Milch dazu. „Ist das so richtig? Nicht zu stark?“

      Offenbar wollte er nicht weiter über das Thema sprechen, was Susan akzeptierte. „Sieht gut aus. Danke.“

      „Schön.“ Marco machte eine Pause. „Du lebst also in London, seit du ins London Victoria gekommen bist?“

      „Seit meinem achtzehnten Lebensjahr. Ich habe in London studiert.“

      „Dann kennst du dich ja sicher gut aus.“ Sein Lächeln wirkte etwas gezwungen. „Solange ich hier bin, möchte ich London richtig kennenlernen. Und das kann man am besten mit jemandem, der die Stadt kennt. Hättest du vielleicht Lust, meine Stadtführerin zu sein?“

      „Ja, gern“, erwiderte Susan leichthin. „Was ich dir zeige, hängt natürlich davon ab, was dir gefällt. Museen, Parks, Theater.“

      „Alles. Auf jeden Fall das London Eye bei Nacht“, erklärte er. „Und alle wissenschaftlichen Museen.“

      „Es ist schon Jahre her, seit ich dort war. Das heißt, als Führerin bin ich dafür wahrscheinlich nicht besonders geeignet“, warnte sie ihn.

      „Umso besser, dann gehen wir einfach zusammen auf Entdeckungsreise“, sagte Marco. „Wir können eine Liste aufstellen und alles abhaken. Auch solche Orte, wo du schon immer mal hinwolltest, aber noch nie gewesen bist.“

      „Das klingt gut.“ Susan hob ihre Tasse. „Abgemacht.“

5. KAPITEL

      Bis zum Wochenende hatten Marco und Susan eine Wunschliste von Orten erstellt, die sie besuchen wollten.

      Am Samstagvormittag arbeitete Susan im Frühdienst, während Marco freihatte. Daher trafen sie sich nach ihrer Schicht vor dem Krankenhaus.

      „Und, wie war’s?“, erkundigte er sich.

      „Jede Menge an Heimwerker-Unfällen. Leute, die ihren Daumen mit dem Hammer getroffen haben, denen der Meißel ausgerutscht ist oder die beim Bohren was ins Auge bekommen haben“, antwortete sie.

      „Autsch. Jetzt weiß ich wieder, warum ich immer jemanden dafür bezahle, der solche Dinge für mich erledigt.“

      Susan lachte. „Du bist wohl der erste Mann, den ich kenne, der zugibt, dass er kein begnadeter Handwerker ist.“

      „Das Leben ist zu kurz, um sich wichtig zu tun. Außerdem verbringe ich meine Freizeit lieber mit Dingen, die mir Spaß machen“, gab er mit einem jungenhaften Grinsen zurück. „Hast du immer noch Lust auf Kew Gardens?“

      „Absolut.“

      Mit der U-Bahn hatten sie den Botanischen Garten schnell erreicht, und Susan genoss es, Hand in Hand mit Marco durch die Anlagen zu schlendern.

      „Es ist hübsch hier“, meinte er.

      „Ich liebe diese Jahreszeit, wenn überall die Frühlingsblumen blühen.“ Sie wies auf den blauen Teppich von Sternhyazinthen. „Und die da sind meine absoluten Lieblingsblumen.“

      „Sehr englisch“, bemerkte er.

      Sie lachte. „Vielleicht denkst du eher an Glockenblumen. Deren schönste Zeit ist Ende des nächsten Monats. Und ich muss dir unbedingt den englischen Wald zeigen.“

      Marco blieb stehen, um ihr ins Ohr zu flüstern: „Solange ich unter jedem Baum einen Kuss kriege.“

      Sofort überlief sie ein elektrisierendes Prickeln. Er drückte seine Lippen kurz auf ihre. Bei der Vorstellung, wie er sie später küssen würde, wenn sie allein waren, bekam Susan weiche Knie.

      „Der Frühling ist also deine Lieblingsjahreszeit?“, fragte er.

      „Frühling und Herbst mag ich gleich gern. Ich liebe es, an einem frostig kalten Tag durch raschelndes Herbstlaub zu laufen.“

      „Wann wäre das? Im Oktober? Dann werde ich das auch auf unsere Liste setzen“, sagte Marco.

      „Welches ist denn deine Lieblingsjahreszeit?“

      „Frühsommer“, erwiderte er sofort. „Wenn bei uns zu Hause der Duft der blühenden Orangen- und Zitronenbäume in der Luft liegt.“

      „Das klingt wundervoll.“

      „Ist es auch. An keinem Ort der Welt würde ich lieber leben als dort.“

      „Wieso bist du dann ausgerechnet nach England gekommen?“, fragte Susan.

      „Es war eine gute Gelegenheit, um meine Kenntnisse zu erweitern.“

      „Hast du jemals daran gedacht, zu ‚Ärzte ohne Grenzen‘ zu gehen?“

      Marco erstarrte. Die schlimmste Frage, die sie hätte stellen können. Aber das war nicht ihre Schuld. Schließlich hatte er ihr ja nicht erzählt, was Sienna tatsächlich zugestoßen war. Immerhin war es eine durchaus berechtigte Frage bei einem Notfallmediziner, der neue Erfahrungen sammeln wollte. Dennoch brachte er es nicht über sich, Susan die Wahrheit zu sagen.

      „Ich habe darüber nachgedacht. Aber es ist dann doch nicht dazu gekommen.“ Um das Thema so schnell wie möglich zu wechseln, meinte er: „Und wie sehen deine Berufspläne aus? Fachärztin, Oberärztin, Chefärztin?“

      „Ja, so in etwa. Obwohl mich auch das Unterrichten reizen würde. Mir gefällt die Idee, junge Ärzte auszubilden, ihnen Vertrauen in ihre Fähigkeiten zu schenken und ihnen beizubringen, die Patienten als Menschen zu sehen. Nicht nur als Krankheitsfälle, die geheilt werden müssen.“

      Marco nickte. „Das kann ich mir bei dir gut vorstellen. Du bist ruhig und lässt dich nicht aus der Fassung bringen. Von dir können sie viel lernen, was den Patientenumgang betrifft.“

      Kurz darauf lenkte er das Gespräch wieder auf die Pflanzen des Botanischen Gartens, wodurch seine innere Anspannung allmählich nachließ.

      Als die ersten Regentropfen fielen, eilten sie in das nächstgelegene Café, um dort Schutz zu suchen.

      Mit einem Blick zum Himmel stellte Marco fest: „Ich glaube, es regnet sich gerade ein. Dann müssen wir uns den Rest der Gärten wohl ein anderes Mal anschauen. Es sei denn, es macht dir nichts aus, bis auf die Haut durchnässt zu werden.“

      Lachend entgegnete sie: „Willst du mir damit etwa sagen, dass du ein Problem damit hast, wenn deine Haare nass werden?“ Spielerisch fuhr sie ihm durchs Haar. „Eigentlich siehst du so verstrubbelt ganz schnuckelig aus.“

      Er lehnte sich zu ihr und senkte die Stimme. „Ich kann mir noch viel schönere Arten vorstellen, unsere Haare in Unordnung zu bringen. Aber dann würden wir vielleicht aus dem Café rausgeschmissen. Das müssen wir also noch etwas verschieben. Allora, was steht noch auf unserer Liste? Wir brauchen irgendwas in einem Gebäude.“ Auf seinem Smartphone prüfte er die Alternativen. „Wie wäre es mit der National Gallery?“

      „Super Idee. Das ist von hier aus leicht zu erreichen.“

      Als sie wieder im Zentrum angekommen waren, hörte der Regen gerade lange genug auf, dass Marco die Bronzelöwen auf dem Trafalgar Square bewundern konnte. Danach ging es weiter zur Gemäldegalerie.

      „Komm, wir sehen uns zuerst die Constable-Bilder an“, schlug Susan vor. „Ich liebe das Gemälde mit dem Regenbogen über der Kathedrale von Salisbury.“

      Nach den Constable-Bildern kamen die Van Goghs an die Reihe. „Ehrlich gesagt, gefällt mir dieser Stil besser“, gestand Marco. „Die ‚Sonnenblumen‘ sind eins meiner Lieblingsgemälde. Es ist wirklich schön, mal das echte Bild zu sehen und nicht nur einen Druck.“

      Lächelnd erwiderte Susan: „Ich hätte gedacht, dass du eine Schwäche für italienische Maler hast.“

      Er lachte. „Es geht mir nicht um die Nationalität eines Malers, sondern darum, ob ein Gemälde mich anspricht.“ Wie lange war es her, seit er eine Gemäldegalerie besucht hatte? Vielleicht lag es daran, dass man die Stadt, in der man lebte und arbeitete, nie so richtig erkundete. Er und Sienna waren zu sehr mit sich selbst und ihrer Arbeit beschäftigt gewesen. Mit Susan war es anders. Er freute sich darüber, ausnahmsweise einfach mal unbekümmert Spaß zu haben.

      Bis zur Schließungszeit wanderten sie durch die Räume, wobei sie hier und da stehen blieben, um ein bestimmtes Gemälde näher zu betrachten. Dann kehrten sie zu Susans Wohnung zurück.

      Diesmal musste Marco in der Küche warten. Er trank ein Glas Wein, während Susan das Essen zubereitete. Es überraschte ihn, wie sehr er diese Art der Häuslichkeit genoss und wie sehr sie ihm fehlte.

      „Ich hätte dich bitten sollen, deine Gitarre mitzubringen“, meinte Susan. „Es wäre schön gewesen, dich beim Kochen spielen zu hören.“

      „Wenn wir das nächste Mal bei mir sind, spiele ich was für dich“, versprach er.

      Das Essen schmeckte hervorragend, aber das Beste war der Nachtisch.

      Als Susan die Kühlschranktür öffnete, sagte sie: „Ich hatte erwartet, dass es heute etwas sommerlicher sein würde. Das hier passt also nicht so ganz zum Wetter. Ich hab es heute Morgen vor der Arbeit gemacht, aber wahrscheinlich hätte ich dir lieber einen traditionellen englischen Nachtisch wie Apple Crumble mit Vanillesoße servieren sollen.“ Sie stellte die Schüssel auf den Tisch.

      „Sieht lecker aus“, sagte Marco. „Ein Trifle?“ Die oberste Schicht bestand aus Sahne und Erdbeeren.

      „So was Ähnliches.“ Susan lächelte ihn an. „Es ist die englische Variante eines italienischen Desserts. Ich weiß, streng genommen ist es kein Tiramisù, weil kein Kaffee drin ist, aber das Prinzip ist dasselbe.“

      „Und was ist drin?“

      Ihre Augen blitzten fröhlich. „Rate mal. Wenn du falsch liegst, musst du ein Pfand Strafe zahlen.“

      „Ach ja? Und wenn ich es rauskriege?“

      „Dann darfst du dir das Pfand aussuchen.“

      Lachend entgegnete er: „Susan Collins, deine Art zu denken gefällt mir.“

      Sie tat ihm etwas davon in ein Schälchen, und Marco probierte es. „Sehr lecker. Auf jeden Fall ist Vanilleschote, Sahne und Mascarpone mit drin. Aber ich bin nicht sicher, womit du die Löffelbiskuits getränkt hast. Orangensaft? Weißwein?“

      „Orangensaft ja, Wein nein. Das heißt, du schuldest mir ein Pfand“, erklärte sie befriedigt.

      Er stand auf, umfasste ihre Taille und küsste sie ausgiebig. „Wäre das genehm?“

      „Durchaus.“ Ihre Wangen hatten sich gerötet, und sie war ein wenig außer Atem.

      „Also, was ist die fehlende Zutat?“

      „Himbeerlikör.“

      „Eine köstliche Kombination.“ Marco löffelte sein Schälchen leer. „Bekomme ich noch Nachschlag?“

      „Bedien dich.“

      „Das Problem ist, dich will ich auch.“ Er zog sie auf seinen Schoß. „Aber ich wüsste eine Lösung.“

      „Und die wäre?“

      „Wir gehen ins Bett, und danach essen wir den Rest des Desserts auf.“ Er hielt inne. „Im Bett.“

      „Wie dekadent“, gab Susan belustigt zurück. „Deine Art zu denken gefällt mir auch, Dr. Ranieri.“

      „Komm, lass uns ins Bett gehen“, sagte er rau.

      Sie führte ihn in ihr Schlafzimmer, ein schöner Raum mit hellblauen Wänden, blaugrünen Vorhängen und dazu passender Bettwäsche. Die Seidenkissen auf dem Doppelbett hatten ein Pfauenfedermuster. Stark und lebendig, so wie Susan, dachte Marco anerkennend.

      Sie schloss die Vorhänge und dimmte die Nachttischlampe. Dieses Mal ließ sie sich von Marco ausziehen, obwohl sie leicht zusammenzuckte, als er ihr das langärmlige T-Shirt abnahm und ihren Arm entblößte.

      Um ihr Mut zu machen, küsste er die Stelle mit den Knötchen, ehe er Susan an sich zog. „Das war nicht aus Mitleid. Wie schon gesagt, mich interessiert das Gesamtpaket. Ich mag dich, und ich mag es, wie du aussiehst. Ich mag es, wie du schmeckst, und vor allem, wie du dich anfühlst.“

      Mit den Händen fuhr er über ihre Taille und die Hüften. „Du bist umwerfend.“ Er hob sie hoch, um sie aufs Bett zu legen. Dann bedeckte er ihren gesamten Körper mit Küssen. Marco liebte das Gefühl, dass er diese wunderbare Frau so erregen konnte, bis er in ihren Augen heißes, leidenschaftliches Verlangen sah.

      Schließlich streifte er ein Kondom über und drang in sie ein. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann es sich so richtig angefühlt hatte wie mit Susan. Sie schlang die Beine um seine Hüften und zog ihn an sich. Stöhnend bog sie den Kopf zurück, während Marco mit den Lippen über ihre warme, weiche Haut fuhr. Als sie sich noch stärker an ihn drängte, spürte er, dass sie dem Höhepunkt nahe war.

      Da er jedoch noch nicht soweit war, verlangsamte er den Rhythmus und zog sich möglichst weit zurück, bevor er erneut tief in sie hineinstieß.

      Keuchend stöhnte Susan: „Marco, du machst mich verrückt. Ich brauche dich! Jetzt!“

      „Mach die Augen auf“, sagte er leise. „Schau mich an.“

      Als sie es tat, beschleunigte er den Rhythmus wieder. Er konnte ihren Höhepunkt genau erkennen und ließ sich dann mit ihr zusammen fallen.

      Danach lag sie eng an ihn gekuschelt.

      „Soll ich das Tiramisù holen?“, fragte er.

      „Nein, ich hol es.“ Rasch stieg sie aus dem Bett und schlüpfte in einen seidigen Bademantel.

      Marco rechnete fast damit, dass Susan diesen anlassen würde, als sie mit der Schüssel und zwei Löffeln zurückkam. Doch es freute ihn, als sie ihm die Sachen hinhielt und den Bademantel ohne zu zögern abstreifte. Offenbar fing sie an, ihm zu vertrauen. Das war schön.

      Obwohl er seinerseits keine Ahnung hatte, wie er es schaffen sollte, ihr so tief zu vertrauen, dass er die Wahrheit über Siennas Unfall erzählen konnte. Marco wollte die Enttäuschung in ihren Augen nicht sehen, wenn er ihr sagte, wie furchtbar er seine Frau im Stich gelassen hatte. Daraus würde Susan sicher schnell den Schluss ziehen, dass er sie letztendlich auch enttäuschen würde. Nein, es war besser, zu warten und das hier noch ein bisschen länger zu genießen. Dann würde er schon die richtigen Worte finden.

6. KAPITEL

      Auch bei der Arbeit waren Marco und Susan inzwischen ein eingespieltes Team.

      Am Mittwoch brachten die Sanitäter ein Mädchen mit Säureverätzungen an den Händen in die Notaufnahme. „Das ist Jasmine. Sie hat Verätzungen an ihrer Hand und am Arm. Es ist in der Schule passiert.“

      „Es war kein Unfall. Leona hat das mit Absicht getan“, sagte das Mädchen mit harter Stimme. „Sie ist eifersüchtig auf mich. Sie hat gesagt, sie würde dafür sorgen, dass kein Junge sich jemals wieder für mich interessiert, weil die Säure mein Gesicht verbrennen und mich hässlich machen würde.“

      „Das andere Mädchen kommt im nächsten Krankenwagen“, fuhr der Sanitäter fort. „Die Polizei will mit ihnen reden, nachdem sie behandelt worden sind.“

      „Wissen Sie, um welche Art von Säure es sich handelt?“, fragte Susan.

      „Verdünnte Chlorwasserstoffsäure, laut Auskunft des Lehrers. Ich habe schon überprüft, dass keine metallische Vergiftung stattgefunden hat, und der Lehrer hat beide sofort dazu veranlasst, ihre Hände unter fließend kaltem Wasser zu waschen. Im Krankenwagen haben wir die Haut weiter gespült“, erklärte der Rettungssanitäter.

      „Danke. Dann übernehmen wir ab jetzt“, sagte Marco. Er wandte sich an Susan. „Kannst du dich um das andere Mädchen kümmern, sobald es kommt?“

      „Natürlich.“

      „Jasmine, ich bin Dr. Ranieri“, stellte er sich vor. „Ich werde dich untersuchen und dir ein Schmerzmittel geben, bevor ich anfange, die Verätzung zu behandeln.“

      Als der zweite Krankenwagen ankam, übergab der begleitende Sanitäter das andere Mädchen an Susan.

      „Leona, ich bin Dr. Collins. Zuerst möchte ich mir mal deine Hände anschauen. Danach gebe ich dir ein Schmerzmittel. Hattest du noch irgendwas anderes an, als das hier passiert ist? Einen Pullover oder so?“

      Stumm schüttelte Leona den Kopf und biss sich auf die Lippen.

      „Okay.“ Susan betrachtete die Haut des Mädchens genau. Sie war rot und voller Bläschen, trotz der gründlichen Spülung. Nachdem das Mädchen ein Schmerzmittel bekommen hatte, prüfte Susan den pH-Wert ihrer Haut. „Ich will vor der Behandlung nur ganz sichergehen, dass alle Säurereste entfernt wurden. Bei einer solchen Verätzung besteht ein erhöhtes Risiko für eine Infektion. Deshalb werde ich etwas antibiotische Salbe darauf tun, und darüber einen Verband.“

      „Danke“, flüsterte das Mädchen.

      Ihr Gesicht war noch immer sehr blass. Irgendwie hatte Susan das Gefühl, dass an der Sache etwas nicht stimmte. Wenn Leona diejenige sein sollte, die angeblich ihre Mitschüler bedrohte, wie kam es dann, dass sie jetzt so still war? Jasmine dagegen, die behauptete, das Opfer zu sein, hatte weder aufgeregt noch verängstigt gewirkt. Aber noch etwas anderes erschien Susan verdächtig.

      „In zwei Tagen musst du noch mal wiederkommen, damit wir sehen können, wie die Wunde verheilt. Ich möchte nur kurz mit meinem Kollegen sprechen und bin gleich wieder da. Ist das in Ordnung für dich?“

      Leona nickte.

      Rasch ging Susan zu der Kabine, wo Jasmine von Marco behandelt wurde. „Kann ich dich mal sprechen?“, fragte sie.

      „Klar.“ Er entschuldigte sich bei Jasmine.

      „Meg, würdest du bitte ein Auge auf Jasmine haben und aufpassen, dass sie die Kabine nicht verlässt, und auch, dass niemand anders zu ihr reingeht?“, sagte Susan gedämpft zu einer der Krankenschwestern.

      Als Meg nickte, führte Susan ihn in die Küche, wo niemand sie belauschen konnte.

      „Was ist los?“, fragte Marco.

      „Irgendwas stimmt hier nicht. Ich glaube nicht, dass Leona die Säure über Jasmine geschüttet hat.“

      „Wie meinst du das? Sie haben beide Säureverätzungen.“

      Susan gab ihm einen Plastikbecher. „Stell dir vor, der Becher wäre voller Flüssigkeit und du wolltest ihn über mich schütten. Wie würdest du da stehen?“

      Mit zusammengezogenen Brauen hielt er den Becher so, als wollte er den Inhalt über sie schütten.

      „Also, ich sehe, was du vorhast, und halte deshalb meine Hände hoch, um mich zu schützen.“ Sie zeigte es ihm, wobei die Innenseiten ihrer Arme nach außen gerichtet waren. „Und wenn ich versuche, dir den Becher aus der Hand zu schlagen …“ Susan zeichnete mit den Fingerspitzen eine Spur über seinen Daumen und weiter seinen Arme entlang. „Dann wird dich die Säure hier und hier treffen.“

      „Genau dort sind die Verletzungen meiner Patientin“, erwiderte Marco leise. „Und wenn du deine Hände schützend vor dich hältst, wirst du etwas davon an deinem unteren Innenarm abkriegen.“

      „Und da sind die Verletzungen meiner Patientin“, erklärte Susan.

      „Das heißt, die Geschichte ist genau anders herum. Warum macht Jasmine also Leona dafür verantwortlich, und vor allem, warum nimmt Leona die Schuld auf sich?“, fragte er erstaunt.

      „Das verstehe ich auch nicht. Aber ich wollte meine Theorie erst mit dir abstimmen, bevor ich mit ihr darüber spreche.“

      „Du hast recht. Geh und versuch, etwas von ihr zu erfahren. Ich spreche schon mal mit den Polizisten und sag ihnen, was wir glauben.“ Marco seufzte. „Armes Mädchen. Sie ist diejenige, die verletzt wird, und dann kriegt sie auch noch die Schuld in die Schuhe geschoben. Ich vermute, dass es sich um Mobbing handelt, das entschieden zu weit ging, und jetzt weiß keine der beiden, was sie tun soll.“

      Susan kehrte zu ihrer Kabine zurück. Leonas Gesicht war angsterfüllt, als der Vorhang zurückgezogen wurde, entspannte sich jedoch wieder, als sie die Ärztin erkannte.

      „Alles okay mit dir?“, fragte Susan sanft.

      Leona nickte.

      Susan setzte sich neben sie auf die Liege. „Wir müssen miteinander reden. Ich weiß, dass du die Säure nicht über Jasmine geschüttet hast. Mag sein, dass sie es behauptet, aber ich weiß, dass es nicht stimmt. Also, was ist wirklich passiert?“

      Leona blieb stumm, ihr Gesicht kalkweiß.

      „Wenn jemand zu mir sagen würde, dass er mir Säure ins Gesicht schütten wird, würde ich meine Hände hochhalten, um mich davor zu schützen“, meinte Susan. „Vielleicht würde ich sogar versuchen, demjenigen das Gefäß aus der Hand zu schlagen. Wenn das passieren würde, wären meine Verletzungen genau an denselben Stellen wie deine. Und wenn ich versuchen würde, die Säure über jemand anders zu schütten, der sich verteidigt, hätte ich dieselben Verletzungen wie Jasmine. Das habe ich gerade mit meinem Kollegen besprochen, und er ist auch meiner Meinung.“

      In Leonas Augen flackerte ein Hoffnungsfunke auf, erstarb aber sofort wieder. „Es hat ja doch keinen Zweck. Alle werden zu ihr halten und sagen, dass ich es war.“

      „Wer?“, fragte Susan.

      „Alle aus unserer Klasse.“ Leona atmete tief durch. „Jasmine ist das beliebteste Mädchen in unserem Jahrgang. Niemand wird mir mehr glauben als ihr.“

      „Ich schon“, widersprach Susan. „Und Dr. Ranieri auch. Er erzählt der Polizei gerade, was wir denken. Bei einer polizeilichen Untersuchung werden körperliche Indizien genauso berücksichtigt wie Zeugenaussagen.“

      Niedergeschlagen schüttelte Leona den Kopf. „Wem wird man glauben? Sie ist reich, hübsch und alle mögen sie.“

      „Sie hat gesagt, du wärst eifersüchtig auf sie“, meinte Susan nachdenklich.

      Leona schluckte mühsam. „Sie hat gesagt, sie würde mir Säure ins Gesicht schütten, damit ich voller Narben bin und noch hässlicher als jetzt. Dann würde Sean nicht mehr mit mir reden.“

      „Ist Sean dein Freund?“

      „Nein, ihrer. Er hat nur mit mir geredet, das ist alles. Wir mögen die gleiche Musik, und wir haben uns über die neue Single unserer Lieblingsband unterhalten. Er würde sich nie für jemanden wie mich interessieren. Ich bin nicht hübsch genug.“

      Ich bin nicht hübsch genug. Die Worte klangen in Susan nach. Genau dieses Gefühl hatte Craig ihr vermittelt, wegen der knotigen Stelle an ihrem Arm und der Narbe an ihrem Rücken. Hässlich. Aber es ging nicht nur um ihr Äußeres, sondern darum, was es bedeutete. Nämlich, dass sie unnormal war. Eine Frau, die nichts zu bieten hatte.

      Obwohl Marco ihr gerade beibrachte, die Dinge anders zu sehen.

      „Jeder Mensch hat seine eigene Vorstellung davon, was hübsch ist, und was nicht“, antwortete sie daher behutsam. „Manchmal, wenn Leute behaupten, dass wir hässlich sind, dann glauben wir ihnen, auch wenn es gar nicht wahr ist.“

      „Ich bin nicht so trendy wie Jasmine“, sagte Leona. „Mum kann es sich nicht leisten, mir modische Sachen zu kaufen.“

      „Als Teenager ist das hart. Aber wenn man älter wird, verändert es sich. Für die Menschen ist es wichtig, wer du bist, und nicht, was du anhast. Wahre Schönheit hat nichts mit Aussehen zu tun, sondern mit Persönlichkeit und der Art, wie man mit anderen umgeht.“ Susan hielt inne. „Du bist nicht hässlich, Leona. Ganz sicher nicht. Und du musst dich nicht so beschimpfen lassen. Das ist Mobbing.“

      „Wer soll sie aufhalten?“, entgegnete Leona resigniert. „Als ich mich das letzte Mal beschwert habe, hat mir der Lehrer nicht geglaubt. Eine ihrer Freundinnen hat gesagt, ich wollte Jasmine bloß in Schwierigkeiten bringen. Der Lehrer meinte, es stünde Aussage gegen Aussage, und wir sollten aufhören, uns so zickig zu benehmen.“

      „Aber sie war trotzdem weiter gemein zu dir?“

      Leona schwieg, doch Susan konnte den Schmerz in den Augen des Mädchens erkennen.

      „Weißt du, wenn solche Typen sich schwach fühlen, schikanieren sie andere, um diese zu kränken. Wenn sie das schaffen, fühlen sie sich mächtig. Deshalb machen sie dann immer weiter. Sobald man sich jedoch zur Wehr setzt, verlieren sie ihre Macht“, meinte Susan.

      „Ich habe mich gewehrt. Sie sehen ja, was dabei rausgekommen ist.“ Eine Träne rollte über Leonas Wange. „Ich kann nicht wieder in die Schule gehen.“ Sie stockte. „Und meine Mum wird mich umbringen.“

      „Deine Mum wird entsetzt sein, dass jemand versucht hat, dir wehzutun.“ Susan legte den Arm um sie. „Wir sorgen dafür, dass all diese Probleme aufhören, das verspreche ich dir. Denk dran, du hast nicht damit angefangen. Es ist nicht deine Schuld, und du wirst auf keinen Fall Schwierigkeiten für etwas kriegen, was du nicht getan hast.“

      Plötzlich brach Leona in Tränen aus. Tröstend hielt Susan sie fest, bis sie sich ausgeweint hatte.

      „Danke“, flüsterte Leona. „Ich hätte nie gedacht, dass mir jemand glaubt.“

      „Ich glaube dir, und wir werden die Sache regeln.“ Susan drückte ihr aufmunternd die Schulter.

      Da wurde der Vorhang geöffnet, und eine Frau, die Leona sehr ähnlich sah, stürzte mit erschrockener Miene herein. „Leo! Gott sei Dank, dir geht es gut.“ Sie umarmte ihre Tochter.

      „Ich lasse euch beide jetzt allein“, sagte Susan. „Die Polizisten warten darauf, dass sie mit dir sprechen können, sobald du soweit bist, Leona. Falls ihr irgendwas braucht, fragt einfach nach mir oder Dr. Ranieri.“

      Am Ende ihrer Schicht waren Susan und Marco erschöpft.

      „Arme Leona“, meinte Susan. „Jasmine schikaniert sie sei Jahren. Ihre Mutter hatte keine Ahnung, und sie fühlt sich so schuldig.“

      „Aber jetzt weiß sie ja endlich Bescheid, und in der Schule kann etwas gegen Jasmines Verhalten unternommen werden“, erwiderte er. „Zumal auch die Polizei eingeschaltet wurde. Die Beamten sagen, dass es sich um gefährliche Körperverletzung handelt. Jasmine steckt also in ernsthaften Schwierigkeiten. Wie gut für beide, dass die Säure stärker verdünnt war, als Jasmine dachte.“

      „Es ist immer noch schlimm genug, und es kann sein, dass Leona Narben zurückbehält.“ Susan zögerte. „Ich war die größte Heuchlerin der Welt, denn ich habe ihr gesagt, dass Schönheit mehr bedeutet als nur gutes Aussehen.“

      „Aha.“

      „Kommt jetzt kein ‚Siehste‘?“, fragte sie.

      „Wozu? Du weißt ja schon, dass es stimmt.“ Marco drückte ihre Hand. „Um das mal festzuhalten, ich finde dich sehr attraktiv.“

      „Danke.“ Sie drückte auch seine Hand. „Ich dich auch.“

      Der darauf folgende Samstag war ein schöner, sonniger Tag, und Marco kam mit einem Cabrio-Sportwagen, um Susan abzuholen.

      Verblüfft sah sie den Wagen an. „Du hast den bloß für deinen Aufenthalt in England gekauft?“

      Er lachte. „Ganz so extravagant bin ich nun doch nicht. Es ist ein Mietwagen.“

      „Wir hätten doch mein Auto nehmen können.“

      „Ich bin Italiener. Ich hasse es, Beifahrer zu sein“, gab Marco zurück.

      „Das hat nichts damit zu tun, dass du Italiener bist, sondern nur damit, dass du ein Y-Chromosom hast“, entgegnete sie.

      Wieder lachte er. „Heute ist so ein schöner Tag. Warum sollte man in einer Blechdose eingesperrt sein, wenn man den Wind im Haar spüren kann?“ Per Knopfdruck ließ er das Verdeck herunter.

      „Angeber“, meinte Susan neckend. Unterwegs gab sie jedoch zu, dass die Fahrt nach Hampton Court großen Spaß machte.

      Als Marco das Haus zum ersten Mal sah, sagte er: „Das ist also der Lieblingspalast von Heinrich VIII. gewesen. Ein prachtvolles Gebäude.“

      „Sollen wir erst in den Garten, solange die Sonne noch scheint?“, schlug Susan vor.

      „Und in das Labyrinth. Wusstest du, dass es eines der ältesten Hecken-Labyrinthe der Welt ist und es zwanzig Minuten dauert, bis man die Mitte erreicht?“

      Sie war erstaunt. „Du hast dich darüber informiert?“

      „Auch über das Haus“, bestätigte er. „Auf diese Weise kann ich das Meiste aus meinem Besuch rausziehen, weil ich weiß, worauf ich achten muss. Daher weiß ich auch, dass wir es bis zur Mitte schaffen, wenn die Hecke die ganze Zeit rechts von uns ist. Das ist zwar nicht der kürzeste Weg, und es gibt auch ein paar Sackgassen, aber wir werden uns nicht verlaufen.“ Er lächelte. „Für die Sackgassen habe ich auch schon einen Plan.“

      Nämlich Susan zu küssen, bis sie völlig außer Atem war und ihre Augen leuchteten.

      Nachdem sie den Park erkundet hatten, besichtigten sie das Haus. Auf dem Weg durch die lange Galerie fröstelte Marco. „Für einen warmen Tag finde ich es hier drin ziemlich kalt.“

      „Vielleicht, weil Catherine Howard in diesem Haus spuken soll“, meinte Susan. „Sie stand unter Hausarrest, entfloh ihren Wachen und rannte hierher, um beim König um Gnade für ihr Leben zu flehen. Aber sie wurde eingefangen und durch die Galerie in ihre Räume zurückgeschleppt, wobei sie die ganze Zeit geschrien hat.“

      „Die Ärmste.“

      „Offenbar fühlen sich viele Leute an dieser Stelle kalt und unbehaglich. Möglicherweise hast du gerade den Ort gefunden, an dem sie spukt.“

      „Wahrscheinlich ist das eher auf den Luftzug durch verborgene Öffnungen zurückzuführen“, erklärte Marco.

      „Du glaubst also nicht an Geister?“

      „Manchmal sieht man das, was man sehen möchte.“ Er seufzte. „Ich schätze, das ist ein Grund, warum ich aus Rom weggegangen bin. Ich habe ständig Sienna irgendwo gesehen. Nur, wenn ich näherkam, merkte ich, dass es eine andere Frau war, die ihr ein bisschen ähnlich sah. Mit demselben Haarschnitt, derselben Figur oder demselben Schal.“

      „Ich weiß, was du meinst. Deshalb habe ich auch mein letztes Krankenhaus verlassen“, antwortete Susan. „Die mitleidigen Blicke der Kollegen waren schrecklich. Hier kennt keiner die Einzelheiten. Sie wissen bloß, dass ich mal verheiratet war, mehr nicht.“

      „Es ist leichter, an einem Ort ohne Erinnerungen neu anzufangen. Die Vergangenheit lässt sich nun mal nicht ändern.“

      „Man kann nur versuchen, damit weiterzuleben. Sich an die guten Dinge erinnern und die schlechten hinter sich lassen.“ Sie lächelte. „Was wohl leichter gesagt als getan ist.“

      „Ich denke, dass wir beide uns darum bemühen“, sagte Marco. „Entschuldige, ich wollte dir den Tag nicht verderben.“

      „Das weiß ich.“ Verständnisvoll drückte sie ihm die Hand. „Komm, schauen wir uns den Rest des Hauses an.“

      Er zwang sich zu einem Lächeln, und am Ende ihrer Besichtigungstour hatte er auch seine düstere Stimmung wieder abgeschüttelt.

      Schließlich fuhren sie zurück nach London, und als sie vor ihrem Haus anhielten, fragte Susan: „Wir haben beide morgen frei. Möchtest du heute Nacht vielleicht bei mir bleiben?“

      Marco war ernsthaft in Versuchung. Aber damit hätten sie in ihrer Beziehung eine neue Ebene erreicht, und das konnte er nicht. „Tut mir leid, ich muss das Auto zurückbringen. Danach habe ich noch einiges in meiner Wohnung zu erledigen.“

      „Klar.“ Obwohl ihre Stimme fröhlich klang, sah er die Enttäuschung in ihren Augen.

      Er hasste sich dafür, doch es war besser so.

      „Wir sehen uns morgen, tesoro“, sagte er. „Wenn es trocken ist, fahren wir zum Flutschutzwehr der Themse, und wenn’s regnet, gehen wir in eins der Museen.“

      „Sicher. Gute Nacht.“ Susan gab ihm einen Kuss. „Dann bis morgen.“

      Marco wartete, bis sie hineingegangen war, bevor er losfuhr, um den Wagen abzuliefern. Als er in seine leere Wohnung kam, wünschte er fast, er hätte Susans Angebot angenommen. Mit ihr zusammen hatte er das Gefühl, möglicherweise doch irgendwann wieder glücklich werden zu können.

      Es war, als bekäme er eine zweite Chance. Auch wenn er diese Chance wirklich nicht verdient hatte, sollte er sie vielleicht mit beiden Händen ergreifen.

      Vielleicht.

7. KAPITEL

      Am Dienstagnachmittag arbeitete Susan im Schockraum, als ein Mädchen eingeliefert wurde, das in seiner Abschlussklasse plötzlich zusammengebrochen war. Sie wirkte verwirrt und desorientiert und konnte keine Fragen beantworten. Glücklicherweise hatte ihre beste Freundin sie begleitet.

      „Ruby, was kannst du mir über Paige erzählen?“, fragte Susan.

      „Sie hat sich ständig darüber Sorgen gemacht, dass sie zu dick ist“, antwortete Ruby beunruhigt. „Sie isst nicht vernünftig. Schon seit einer ganzen Weile hat sie oft Bauchschmerzen, und ich dachte, das wäre, weil sie Hunger hat.“

      Der Atem der Patientin roch modrig süß, und sie schien dehydriert zu sein. Ihr Puls war schwach und die Herzfrequenz schneller, als es Susan lieb war.

      „Hast du irgendwo Schmerzen?“, erkundigte sie sich.

      „Bauch tut weh“, murmelte Paige.

      „Dagegen kann ich dir etwas geben“, meinte Susan. „Zuerst lege ich dir eine Sauerstoffmaske an, damit du besser atmen kannst. Und dann schließe ich dich an ein paar Geräte an, um herauszufinden, was genau dir fehlt.“

      Nachdem sie Paige an die Monitore angeschlossen hatte, wandte sie sich an Ruby. „Ich muss dich jetzt leider etwas Unangenehmes fragen. Aber das bleibt unter uns. Weißt du, ob Paige kürzlich Alkohol getrunken oder irgendwelche Drogen oder Medikamente genommen hat?“

      „Nein, sie nimmt keine Drogen. Sie raucht nicht mal.“

      „Sehr gut. Danke.“ Susan nahm ihrer jungen Patientin Blut ab und machte einen Blutzuckertest.

      Wie erwartet, zeigte der Teststreifen einen sehr hohen Blutzuckerwert. Susan schickte Ruby hinaus, um noch weitere Untersuchungen durchzuführen.

      „Paige kannst du mich hören?“, fragte sie dann.

      Das Mädchen nickte mit geschlossenen Augen.

      „Du bist stark ausgetrocknet, deshalb werde ich dich an einen Tropf hängen, um dir Flüssigkeit zuzuführen. Außerdem muss ich dir einen Katheter anlegen, um deine Nierenfunktion zu überprüfen. Bist du Diabetikerin?“

      Paige schüttelte den Kopf.

      „Irgendjemand in deiner Familie?“

      Wieder Kopfschütteln.

      Nachdem auch die Werte der Urinprobe Susans Verdacht eines nicht diagnostizierten Diabetes bestätigten, besprach sie den Fall mit Marco, der ihre Meinung teilte.

      In den folgenden zwei Stunden besserte sich Paiges Zustand zunehmend, sodass Susan sie schließlich zur Überwachung in die Endokrinologische Abteilung überwies.

      „Die Pflegekräfte dort sind sehr erfahren und beantworten dir gerne alle Fragen über Diabetes“, sagte Susan zu Paige. „Wenn man diese Diagnose bekommt, hat man natürlich viele Fragen. Sie werden dich also nicht für dumm halten oder so. Es ist ihr Job, dafür zu sorgen, dass du richtig mit deinem Diabetes umgehst, damit du gesund bleibst.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Du hast Glück, eine Freundin wie Ruby zu haben.“

      „Sie ist die Allerbeste“, flüsterte Paige. „Ich werde ihr auf jeden Fall eine große Schachtel Pralinen kaufen. Auch wenn ich keine davon essen darf.“

      „Das stimmt, aber andere Sachen könnt ihr schon zusammen essen. Pass gut auf dich auf.“ Susan tätschelte ihr die Schulter.

      Nach ihrer Schicht ging sie noch einmal hinauf auf die Station, um nach Paige zu schauen, die wieder etwas munterer wirkte.

      „Ich hab ganz vergessen, mich bei Ihnen zu bedanken, dass Sie mir geholfen haben. Und weil Sie so nett waren“, sagte das Mädchen.

      „Dafür sind wir ja da“, meinte Susan gerührt. „Es freut mich, dass es dir besser geht. Das sind immer die schönsten Tage für mich, wenn ich meinen Patienten helfen kann.“ Sie hielt inne. „Ruby hat sich Sorgen gemacht, weil du nicht richtig isst. In Zukunft musst du vorsichtig sein. Wenn du nicht richtig isst, kann es sein, dass dein Blutzucker verrückt spielt und du dich sehr schlecht fühlst.“

      „Die Diätassistentin kommt morgen zu mir“, antwortete Paige. „So elend wie heute Nachmittag will ich mich nie wieder fühlen.“

      „Das heißt, ab jetzt isst du vernünftig, ja?“

      „Ja.“

      „Gut.“ Susan lächelte. „Jetzt lass ich dich allein, damit du dich ausruhen kannst.“

      Als sie in den Umkleideraum kam, war Marco bereits gegangen. Er hatte ihr jedoch eine SMS geschrieben. Ich koche heute Abend. Sag Bescheid, wenn du soweit bist. M x.

      Susan schrieb zurück: Bin unterwegs und bring Nachtisch mit. S x.

      Auf dem Weg zu seinem Apartment kaufte sie in einem Supermarkt eine Ananas und besonders gutes Vanilleeis.

      Marco begrüßte sie mit einem langen Kuss. „Frische Ananas. Herrlich. Ich vermute, du warst noch bei Paige?“

      „Ja. Es geht ihr schon viel besser, und sie weiß, dass sie sich in Zukunft vernünftig ernähren muss. Danke für deinen Rat“, erwiderte Susan.

      „Ich habe deine Diagnose doch nur bestätigt.“ Er zog sie an sich. „Ellen meint, dass du mal eine hervorragende Stationsärztin wirst, und sie hat recht.“

      „Bis dahin habe ich noch einiges zu lernen.“

      Marco küsste sie. „Dabei bist du trotzdem bescheiden. Das mag ich so an dir.“

      „Danke.“ Lächelnd fragte sie: „Und wie war dein Tag?“

      „Ganz okay. Heute hatte ich jede Menge Armverletzungen. Verstauchungen, Prellungen und ein kleiner Junge mit einem ausgerenkten Ellbogengelenk, der sich von niemandem anfassen lassen wollte. Ich musste mein gesamtes Lieder-Repertoire zum Besten geben, bevor ich seinen Ellbogen wieder richten durfte. Zum Schluss habe ich ihn mit einem glänzenden Sticker und einem glücklichen Lächeln nach Hause geschickt.“ Er lachte.

      „Du kannst so gut mit den Kleinen umgehen.“ Susans Lächeln schwand. Marco würde einen wunderbaren Vater abgeben. Ein weiterer Grund, weshalb die Geschichte zwischen ihnen nur etwas Vorübergehendes sein konnte. Denn sie war nicht in der Lage, ihm Kinder zu schenken. Jedenfalls nicht ohne ein hohes Risiko.

      Entschlossen verscheuchte Susan diesen Gedanken, um ihren Abend mit ihm zu genießen. Gemeinsam saßen sie später gemütlich auf dem Sofa und schauten sich einen Film an.

      „Am Freitag hast du Frühschicht, stimmt’s?“, meinte Marco.

      „Ja, warum?“

      „Weil wir ausgehen werden“, erklärte er. „Mach dich schick.“

      Das tat sie nicht oft. Wenn sie sich mit Freunden traf, trug sie meistens irgendetwas Legeres.

      Als sie nach Hause kam, schaute sie in ihren Kleiderschrank. Sie hatte zwar ein paar langärmlige Kleider, aber diese waren nicht elegant genug.

      Hilfe!

      Wenigstens war morgen Donnerstag, und die Geschäfte hatten länger geöffnet. Beim Surfen im Internet entdeckte Susan ein hinreißendes langärmliges Kleid mit Spitze in einem Retro-Sixties-Look. Sie notierte die Artikelnummer und rief am nächsten Morgen in dem Laden an, ob das Kleid auch in ihrer Größe vorrätig war. Und tatsächlich, sie hatte Glück und ließ es sich reservieren. Nach ihrer Schicht schickte sie Marco eine SMS: Gehe heute shoppen. Bis morgen. S x.

      Als sie das Kleid anprobierte, stellte Susan fest, dass es etwas kürzer war, als sie es normalerweise tragen würde. Aber ihre Beine sahen eigentlich ganz passabel aus. Ihr Arm wurde von den langen Ärmeln gut verdeckt. Es war perfekt. Ihre schwarzen Lackpumps würden ausgezeichnet dazu passen, und die Abende waren mittlerweile so warm, dass sie nicht einmal eine Stola brauchte.

      Da Marco ihr nicht den kleinsten Hinweis darauf gab, wohin sie gingen, war Susan den ganzen nächsten Tag richtig aufgeregt. Nach der Arbeit eilte sie nach Hause, um sich die Haare zu waschen und sich sorgfältig zurechtzumachen.

      Marco blieb der Mund offen stehen, als Susan ihm die Tür öffnete. „Wow, du siehst umwerfend aus! Ich meine, du siehst sonst auch immer gut aus, aber …“ Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Wow!“

      Durch die hohen Absätze und das kurze Kleid wirkten ihre Beine endlos lang. Außerdem hatte sie ein kaum sichtbares Make-up aufgelegt, von dem er wusste, dass es viel Zeit und Mühe kostete.

      „Ich sehe ganz okay aus, oder?“

      „Mehr als okay.“ Marco konnte nicht widerstehen. Er riss sie in die Arme und küsste sie ausgiebig. Schließlich gab er sie wieder frei und verzog das Gesicht. „Sorry, du musst deinen Lippenstift noch mal auffrischen. Es ist nichts mehr davon übrig.“

      Sie lachte nur.

      Dann warf er einen Blick auf ihre Schuhe. „Wir werden zwar nicht weit gehen, aber kannst du in denen laufen?“

      „Marco, ich bin dreißig und klug genug, keine Schuhe zu kaufen, in denen ich nicht laufen kann.“

      „Das muss nicht zwangsläufig so sein. Meine Schwester Vittoria wird fünfunddreißig und kauft völlig unmögliche Schuhe.“

      „Als Designerin darf sie das“, gab Susan zurück. „Ich bin Ärztin und weiß genau, wie angenehm flache Schuhe sind.“

      Er lachte und führte sie nach einem weiteren Kuss zum Taxi.

      Dort legte sie frischen Lippenstift auf. „Wohin fahren wir?“

      „Zum London Eye. Ich habe Tickets für uns besorgt.“ Nicht nur Tickets. Marco freute sich schon auf ihr Gesicht, wenn sie es herausfand.

      Nachdem das Taxi sie auf der South Bank abgesetzt hatte, gingen sie hinüber zu den Jubilee Gardens, wo das Riesenrad in der hereinbrechenden Dämmerung leuchtete.

      Marco führte Susan zum Schnelleingang. „Ich hasse es, mich anzustellen.“

      In der Kabine standen zwei Champagner-Cocktails für sie bereit.

      „Wieso sind da bloß zwei Gläser?“, fragte Susan erstaunt.

      „Weil wir eine Privatkabine haben.“

      Sie erschrak. „Das muss ja ein Vermögen gekostet haben.“

      Er winkte ab. „Geld spielt keine Rolle, tesoro. Ich wollte das hier nur mit dir allein genießen.“

      Scharf sah sie ihn an. „Oh nein, ist heute dein Geburtstag, und ich habe ihn verpasst?“

      Er gab ihr einen Kuss. „Nein, ich habe im März Geburtstag. Es gibt keinen besonderen Grund. Ich wollte das einfach mal tun, und zwar mit dir zusammen. Und mach dir keine Gedanken wegen der Kosten. Als meine Eltern in den Ruhestand gegangen sind, haben sie mir eine Wohnung in Rom gekauft anstatt eines Anteils an der Firma. Ich bin also nicht gerade arm.“

      „Danke. Jetzt weiß ich auch, warum ich mich schick machen sollte.“

      „Allerdings.“ Obwohl dies noch nicht alles war.

      Fasziniert beobachteten sie, wie sich London mit seinen zahllosen Lichtern vor ihnen ausbreitete. Wunderschön. Als ihre Kabine ganz oben angekommen war, küssten sie sich. Dieser Kuss hatte eine unglaubliche Intensität, die Susans ganzen Körper durchströmte. Noch nie hatte sie etwas so Wundervolles erlebt.

      „Danke“, sagte sie, sobald sie wieder am Boden waren. „Das war phänomenal. Ich fühle mich wie eine Prinzessin.“

      „Gern geschehen, tesoro“, erwiderte Marco. „Ich fand es auch sehr schön. Und der Abend ist noch nicht zu Ende. Wir müssen ja auch was essen.“

      „Das geht auf meine Rechnung“, meinte Susan sofort.

      „Nein, das ist mein Abend, und ich möchte dich verwöhnen. Also keine Diskussionen, ja?“

      Zum Dinner führte er sie in ein höchst exklusives Restaurant mitten im Stadtzentrum aus, dessen Chefkoch weithin bekannt war.

      „Dieses Restaurant hat einen Michelin-Stern!“, stellte Susan verblüfft fest.

      Marco zuckte die Achseln. „Na und? Ich mag gutes Essen.“

      „Muss man hier nicht eine Ewigkeit im Voraus reservieren?“

      „Ich hatte Glück. Jemand hat kurzfristig abgesagt.“ Lächelnd sah er sie an. „Jetzt hör auf, darüber nachzudenken. Genieß es einfach.“

      Von ihrem Tisch am Fenster aus hatten sie einen herrlichen Blick über London. Das Essen war fantastisch, und zum Schluss teilten sie sich eine Platte mit den köstlichen Desserts, für die der Chefkoch so berühmt war. Nach einem Kaffee und den besten Petits Fours, die Susan je gegessen hatte, nahmen sie ein Taxi zurück zu ihrer Wohnung.

      „Das war der schönste Abend, den ich seit Jahren erlebt habe“, erklärte sie begeistert.

      „Für mich auch“, sagte Marco. „Ich werde immer an den heutigen Abend denken, wenn ich mich an London erinnere.“ Zärtlich küsste er sie. „Und an dich.“ Er zog den Reißverschluss ihres Kleides herunter und fuhr mit den Fingerspitzen an ihrer Wirbelsäule entlang.

      Bebend bog sie den Kopf zurück, sodass sie ihm ihren Hals zum Kuss bot.

      „Dreh dich um“, meinte er leise, was sie auch tat.

      Langsam streifte er ihr das Kleid von den Schultern, ehe er die Lippen an ihrer Wirbelsäule entlang nach unten gleiten ließ, während er gleichzeitig das Kleid über ihre Hüften herunterzog. Schließlich fiel es zu Boden. „Ich will dich berühren, Susan. Dich schmecken.“

      Vor ihr kniend, legte Marco seine Wange an ihren Bauch. „Du bist so weich und duftest so gut.“ Er bedeckte ihre Haut mit federleichten Küssen und kam dabei immer höher, bis er sich aufrichtete.

      Mit dem Mund fuhr er über den Spitzenrand ihres BHs, zog erst den einen, dann den anderen Träger herab, ehe er ihre entblößte Haut liebkoste. „So weich und glatt. Am liebsten würde ich dich immerzu küssen.“

      Sie fröstelte. „Wie kommt es, dass ich in Unterwäsche dastehe, und du bist immer noch angezogen?“

      „Weil du mich noch nicht ausgezogen hast.“ Seine dunklen Augen glitzerten. „Ich gehöre ganz dir“, flüsterte er.

      „Du gehörst mir“, wiederholte Susan. Jedenfalls in diesem Moment, und sie würde es voll auskosten.

      Sie nahm Marco die Krawatte ab und öffnete dann seine Hemdknöpfe. Dabei ließ sie sich viel Zeit. Als sie mit den Fingerspitzen seine Haut berührte, stockte ihm der Atem. Das gefiel ihr. Sie wollte ihn genauso erregen wie er sie. Nachdem sie ihm endlich das Hemd ausgezogen hatte, presste Susan ihre heißen Lippen an seinen Hals. Marco bog den Kopf zurück und schloss die Augen, während sie zärtlich an seiner empfindsamen Haut knabberte.

      Mit den Handflächen strich sie über seine muskulöse Brust und den flachen Bauch. „Du siehst aus wie ein Model aus der Parfumwerbung.“

      „Tatsächlich?“

      „Einer sehr sehr sexy Parfumwerbung“, erklärte sie.

      Da war es endgültig um seine Selbstbeherrschung geschehen. Innerhalb von Sekunden hatten beide sich ihrer Kleidung entledigt, und er trug Susan nackt ins Schlafzimmer. Dort legte er sie sanft aufs Bett und knipste die Nachttischlampe an. Plötzlich hielt er jedoch inne.

      „Was ist los?“

      „Ich muss noch ein Kondom aus meiner Tasche holen. Bin sofort wieder da.“

      Ein erneuter Beweis dafür, dass Marco anders war als andere Männer. Obwohl er wusste, dass sie die Pille nahm, benutzte er dennoch Kondome, um jedes Risiko einer Schwangerschaft für Susan zu vermeiden.

      Als er zurückkam, sah sie ein so heftiges Verlangen in seinem glühenden Blick, dass es ihr den Atem verschlug.

      „Susan.“ Er legte sich zu ihr, streichelte und küsste sie, während sie seine Liebkosungen leidenschaftlich erwiderte.

      Marco umschloss eine ihrer Brustwarzen mit den Lippen, um daran zu saugen. Susan vergrub die Finger in seinem Haar, sie konnte vor Erregung kaum mehr atmen. Er wanderte immer weiter hinab, über ihren Bauch, bis er schließlich eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ.

      Sie stöhnte auf.

      „Du bist so heiß.“ Er legte die Hand auf ihren Busch. „Und feucht.“ Mit dem Finger strich er über ihre intimste Stelle.

      „Jetzt, Marco“, flüsterte Susan drängend. „Jetzt!“

      Hastig riss er das Päckchen auf, streifte das Kondom über und drang in sie ein. Die Beine um seine Hüften geschlungen, zog sie ihn tiefer zu sich.

      „Du fühlst dich wunderbar an“, flüsterte er.

      „Du auch.“ Ihre Stimme bebte. „Ich gehe in Flammen auf.“

      In einem warmen, süßen Kuss nahm er Besitz von ihrem Mund.

      Heiße Leidenschaft durchzuckte sie. Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, verlangsamte Marco den Rhythmus, um ihr noch mehr Lust zu verschaffen. Langsam stieß er immer tiefer, und Susans Ekstase steigerte sich so intensiv, dass ihr Orgasmus sie fast wie ein Schock traf. Gleich darauf erreichte auch Marco seinen Höhepunkt. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Ein überwältigendes Gefühl, als wäre sie eins mit dem ganzen Universum.

      Danach blieb Marco regungslos liegen, wobei er jedoch darauf achtete, sie mit seinem Gewicht nicht zu erdrücken. Er wollte sich noch nicht von ihr trennen. Beide schwiegen, aber jeder von ihnen spürte es. Zwischen ihnen veränderte sich etwas.

      Durften sie es wagen, an eine Zukunft zu glauben?

8. KAPITEL

      Bei einem Kneipenquiz-Abend mit den Kollegen am folgenden Wochenende saß Marco neben Susan. Am Ende des Abends hatte er seinen Arm zwanglos über die Rückenlehne ihres Stuhls gelegt.

      „Also, wie lange seid ihr zwei schon ein Paar?“, fragte Dawn, die Stationsschwester.

      Verblüfft schaute Susan zu Marco.

      „Ihr braucht es gar nicht abzustreiten. Ihr seid beide rot geworden. Sogar du, Marco“, meinte Dawn in scherzhaftem Ton.

      „Wir sind bloß gute Freunde“, protestierte er.

      Pete lachte. „Was, wie jeder weiß, nur eine Umschreibung dafür ist, dass man mit jemandem zusammen ist.“

      „Sieht so aus, als wären wir aufgeflogen“, sagte Marco resigniert und zog Susan an sich.

      „Wir wollten die Buschtrommel im Krankenhaus vermeiden“, erklärte sie.

      „Niemand entgeht der Buschtrommel“, entgegnete Pete. „Jedenfalls nicht lange. Jetzt wissen wir auch, warum ihr beide euch bei der Arbeit so gut versteht.“

      „Das liegt daran, dass wir beide sehr aufmerksam sind“, erwiderte Marco.

      „Nein, es ist mehr als das. Die Hälfte der Zeit wisst ihr schon jeweils im Voraus, was der andere denkt.“ Dawn lächelte. „Pete hat recht. Und ihr passt gut zusammen.“

      „Ja, sie ist nicht übel.“ Liebevoll fuhr Marco Susan durchs Haar.

      „Er auch nicht, für einen Kleiderständer“, gab sie zurück, und alle lachten.

      Später, als sich alle in kleine Gruppen aufteilten, um nach Hause zu fahren, legte Marina Fenton ihr die Hand auf den Arm. „Ich freu mich für dich, Susan. Er ist ein wirklich netter Kerl, und es wird Zeit, dass du jemanden findest, der dich gut behandelt.“ Sie zögerte. „Ich nehme an, er weiß es?“

      Marina war eine der wenigen, die von ihrer Krankheit wussten. Susan nickte. „Er sagt, es stört ihn nicht.“

      „So sollte es sein.“ Marina umarmte sie. „Das ist toll.“

      „Hör jetzt aber nicht gleich die Hochzeitsglocken läuten“, meinte Susan. „Wir schauen einfach, wohin die Sache mit uns führt. Wir haben Spaß zusammen, und das reicht mir.“

      „Du musst dich nicht rechtfertigen. Hauptsache, du bist glücklich.“

      Arm in Arm gingen Marco und Susan in sein Apartment zurück.

      „Ist es okay für dich, dass unsere Kollegen Bescheid wissen?“, fragte er.

      „Ja. Sie sind alle nett. Ich glaube nicht, dass sie uns das Leben schwer machen werden.“

      „Gut.“ Er schloss auf. „Möchtest du ein Glas Wein?“

      „Darf ich mir wie eine Dame mittleren Alters einen heißen Kakao wünschen?“

      Marco lachte. „Bis du eine Dame mittleren Alters wirst, hast du noch jede Menge Zeit. Und ich bin sogar noch zwei Jahre älter als du.“ Er machte ihr eine heiße Schokolade und für sich selbst einen Kaffee.

      „Spielst du was für mich?“ Susan deutete auf die Gitarre im Wohnzimmer.

      „Gern. Was möchtest du, Pop oder Klassik?“

      „Klassik, bitte. Irgendwas Sanftes.“

      Er spielte ein paar Stücke, die sie wiedererkannte.

      „War das Bach?“, fragte sie.

      „Ja, eine der Lautensuiten.“

      „Du bist wirklich gut. Hast du mal daran gedacht, Musiker statt Arzt zu werden?“

      „Nein“, erwiderte Marco. „Das ist meine Art, mich zu entspannen. Schon seit ich zwölf war, wollte ich immer Arzt werden. Mir gefiel die Vorstellung, Menschen heilen zu können.“

      Das überraschte sie nicht. Bei ihr hatte er auch schon viele Wunden geheilt.

      „Wie ist es bei dir?“, fragte er.

      „Wir sind keine besonders musikalische Familie. Ich singe manchmal Songs im Radio mit, so wie viele Leute. Aber das ist auch alles.“

      „Wollen wir zusammen singen?“

      Susan verzog das Gesicht. „Ich bin nicht gut genug.“

      „Wir wollen ja keinen Rekord aufstellen“, meinte Marco lächelnd. „Wir singen nur zum Spaß. Außerdem hab ich dich schon mal singen hören.“ Er begann, die ersten Takte von ‚Walking on Sunshine‘ zu spielen.

      Sie stöhnte. „Ich bin nicht in der Stimmung für etwas Energiegeladenes.“

      „Na gut, also was Leichtes. Kennst du das hier?“ Er spielte den Anfang einer Ballade, die vor zwei Jahren auf Platz eins der Charts gewesen war.

      „Bloß den Refrain“, gestand sie.

      „Das reicht.“ Er brachte sie dazu, immer beim Refrain mitzusingen, und Susan war erstaunt darüber, wie viel Freude es ihr machte. Danach ging Marco zu einer anderen Ballade, bei der sie ebenfalls mitsingen konnte. Schließlich sang er noch einen Song, den sie nicht kannte, der sie jedoch zu Tränen rührte. Er handelte von einer Frau, die der Sänger umwerfend fand, so wie sie war.

      „Hey, ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.“ Er stellte die Gitarre wieder auf den Ständer an der Wand, setzte sich zu Susan aufs Sofa und legte den Arm um sie.

      „Entschuldige, aber der Songtext ist einfach so schön.“ Sie streichelte sein Gesicht. „Und du hast eine wundervolle Stimme.“

      „Danke.“ Er küsste sie, zuerst weich und verführerisch. Dann vertiefte er den Kuss, und sie spürte, wie die Leidenschaft in ihr aufflammte. Als er sie zum Bett trug, protestierte sie nicht.

      Im Laufe des Monats ging ein Magen-Darm-Virus im Krankenhaus um, sodass alle Abteilungen nur noch mit einer Notbesetzung auskommen mussten, weil so viele Kollegen erkrankt waren.

      Nachdem die Hälfte ihrer Schicht vorbei war, wusste Susan, dass es auch sie erwischt hatte. Ihr Kopf fühlte sich heiß an, und ihr war übel.

      Hastig entschuldigte sie sich bei ihrem Patienten und schaffte es gerade noch rechtzeitig zur nächsten Toilette, wo sie sich heftig übergeben musste. Auf gar keinen Fall war sie imstande, noch weitere Patienten zu behandeln. Vor allem wollte sie niemanden anstecken. Daher spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht, nahm vorsichtshalber eine Schüssel mit und ging zu Ellen.

      Ein Blick genügte, und die Chefärztin seufzte. „Du also auch, Susan?“

      „Ja, sorry.“

      „Geh nach Hause. Ich organisiere eine Vertretung für dich.“

      „In einer der Kabinen habe ich noch einen Patienten mit einer Knöchelverletzung. Ich habe mich zwar bei ihm entschuldigt, bevor ich rausgestürzt bin, aber …“

      „Geh nach Hause. Ich kümmere mich darum und sag den anderen Bescheid. Und komm erst zurück, wenn du wieder ganz gesund bist, klar?“

      „Danke“, antwortete Susan erleichtert.

      Sie kam gerade eben bis zu ihrer Wohnung, als ihr erneut schlecht wurde. Danach holte sie sich nur noch eine Schüssel und ein Glas kaltes Wasser, ehe sie ins Bett fiel. Nachdem sie fast den ganzen Nachmittag geschlafen hatte, klingelte es an der Tür. Mühsam stolperte sie zur Gegensprechanlage. „Ja?“

      „Mach die Tür auf“, sagte Marco.

      „Nein, ich hab diesen fiesen Virus.“

      „Und ich habe eine Pferdenatur. Außerdem bring ich dir Elektrolyte und Schmerzmittel. Lass mich rein.“

      Außerstande, sich mit ihm zu streiten, drückte Susan auf den Summer.

      Als Marco mit einer Tüte voller Lebensmittel und seinem Laptop hereinkam, meinte er: „Tesoro, du siehst schrecklich aus.“ Prüfend legte er ihr die Hand an die Stirn. „Du glühst ja. Hast du Tabletten genommen?“

      „Nein.“

      „Hatte ich mir irgendwie gedacht“, meinte er. „Mediziner sind immer die schlimmsten Patienten. Geh wieder ins Bett. Ich bring dir gleich welche.“

      Sie hörte Geräusche in der Küche, und kurz darauf kam er mit einem Glas und einem nassen, kalten Waschlappen ins Schlafzimmer. Behutsam wischte er ihr damit das Gesicht.

      „Danke“, flüsterte sie. „Das fühlt sich gut an.“

      „So, und jetzt nimmst du die hier.“ Marco gab ihr zwei Tabletten. „Ich brauche dir ja nicht zu erklären, wieso.“

      Um das Fieber zu senken. Gehorsam nahm Susan die Tabletten ein.

      „Und jetzt musst du das trinken.“

      Sie trank einen Schluck davon und verzog dann angewidert das Gesicht. „Das ist ja furchtbar. Elektrolytlösung?“

      „Ja, du brauchst das Zeug. Trink es in kleinen Schlucken. Bene“, lobte er, als sie seiner Aufforderung folgte.

      Marco schüttelte ihr die Kissen auf und machte es ihr bequem. „Du hast eine Schüssel? Gut. Bin gleich wieder da.“

      Diesmal brachte er ihr ein Glas Wasser mit einer Limettenscheibe. „Dadurch bekommst du einen besseren Geschmack im Mund“, sagte er. Außerdem hatte er ihr mehrere Zeitschriften mitgebracht. „Ich wusste nicht, was du magst. Deshalb habe ich verschiedene Magazine besorgt. Aber wenn dir nicht nach Lesen zumute ist, ruh dich einfach aus. Ich koche dir was.“

      Abwehrend schüttelte Susan den Kopf. „Lieber nicht.“

      „Ich verspreche dir, dass du es bei dir behalten kannst. Jetzt ruh dich aus.“

      Sie blätterte die Zeitschriften durch, die wirklich ganz unterschiedlich waren: eine Promi-Illustrierte, ein exklusives Modemagazin, eine satirische und eine wissenschaftliche Zeitschrift. Es berührte sie, dass er sich so viel Mühe gemacht hatte.

      Da sie zu wenig Energie zum Lesen hatte, schloss Susan erschöpft die Augen. Ein paar Minuten später erschien Marco wieder mit einem Tablett.

      „Hühnersuppe aus dem Delikatessengeschäft bei mir um die Ecke. Sie ist leicht und nahrhaft.“

      „Danke.“ Susan schaute die Suppe an. „Das ist sehr lieb von dir, aber ich glaube, ich kriege nichts runter.“

      „Tesoro, du musst wieder zu Kräften kommen. Dafür ist dies hier genau das Richtige. Probier doch wenigstens mal“, drängte er sie.

      Letztendlich schaffte sie sogar eine halbe Schale.

      „Jetzt schlaf“, befahl er. „In einer halben Stunde bringe ich dir was zu trinken.“

      „Marco, ich kann doch nicht von dir verlangen, dass du deinen ganzen Abend hier verbringst.“

      „Ich bleibe“, erklärte er bestimmt. „Weil ich mich um dich kümmern will. Ich habe extra meinen Laptop dabei. Du hältst mich also nicht von der Arbeit ab.“

      „Du bleibst?“, fragte sie überrascht. „Über Nacht?“

      „Mmm. Das heißt, ich muss morgens etwas früher los, damit ich mich zu Hause umziehen kann. Aber ich bleibe bei dir, bis es dir wieder besser geht.“ Liebevoll strich er ihr übers Haar. „Ruf mich, wenn du was brauchst.“

      Seit Sienna hatte er noch nie eine ganze Nacht bei einer Frau verbracht. Einerseits wäre er am liebsten vor dieser Intimität geflüchtet, weil das Ganze nichts mehr mit einer beiläufigen Affäre zu tun hatte. Andererseits sehnte er sich danach, bei Susan zu bleiben, anstatt in sein einsames Leben der letzten beiden Jahre zurückzukehren. Als er sie nachts in seinen Armen hielt, fühlte es sich einfach richtig an.

      Nachdem Susan sich von ihrem Virus erholt hatte, mit dem Marco sich tatsächlich nicht ansteckte, war danach doch nicht mehr alles so wie vorher. Denn Marco verbrachte immer öfter die Nacht bei ihr, hatte eine Zahnbürste, einen Rasierapparat und Kleidung zum Wechseln in ihrer Wohnung. Am Wochenende übernachtete Susan auch gelegentlich bei ihm.

      Es war immer noch eine Affäre, sagte Marco sich. Gemeinsam arbeiteten sie weiterhin ihre Liste an Londoner Sehenswürdigkeiten ab. Dazu gehörten der Tower of London mit seinen Raben, die faszinierenden anatomischen Präparate im Hunterian Museum sowie der älteste Operationssaal Europas unterm Dach der Kirche von St. Thomas.

      „Schon erstaunlich, dass vor zweihundert Jahren Chirurgen eine Amputation in weniger als einer Minute durchführen konnten“, meinte er. „Und mit einem Riesenpublikum.“

      „Ohne Betäubungsmittel blieb ihnen ja keine andere Wahl. Bei der Arbeit ein Publikum zu haben, war auch die einzige Möglichkeit, ihren Studenten etwas beizubringen. Zum Glück für unsere Patienten ist das heute nicht mehr so.“ Susans Tonfall wirkte zwar heiter, aber etwas in ihrer Miene zeigte Marco, dass er gerade ein sensibles Thema berührt hatte. Natürlich, vor zweihundert Jahren hätte sie eine Operation an der Wirbelsäule nicht überlebt.

      Er drückte sie an sich. „Alles in Ordnung?“

      „Ja, natürlich.“

      Am Mittwoch kam sie im Morgenmantel zum Frühstück.

      „Hast du heute Spätschicht?“, fragte Marco.

      „Nein, frei, weil ich ein paar Dinge zu erledigen habe“, antwortete sie. „Ich ruf dich an, okay?“

      Susan wich ihm aus, aber er beließ es dabei. „Ist gut.“ Er gab ihr einen Kuss. „Ich muss mich beeilen, sonst komme ich zu spät. Dinner heute Abend bei mir?“

      „Das wäre toll. Ich melde mich, falls ich mich verspäten sollte.“ Sie lächelte. „Du weißt ja, wie das ist. Schlange stehen und warten.“

      „Kannst du das nicht online machen?“

      „Nein.“ Mehr sagte sie nicht.

      Als sie abends zu ihm kam, erfuhr Marco, warum.

      „Hast du deine Erledigungen alle geschafft?“, erkundigte er sich.

      „Ja, für ein weiteres Jahr“, erwiderte Susan.

      Er sah sie an. „Was meinst du damit?“

      „Heute war meine jährliche Untersuchung.“

      Als Erledigungen hätte er solche medizinischen Vorgänge nicht gerade bezeichnet. „Wenn du es mir gesagt hättest, wäre ich mitgekommen.“

      Sie winkte ab. „Das wäre wirklich nicht nötig gewesen. Ich bin es gewohnt, und man muss immer sehr lange warten. Zum MRT hättest du sowieso nicht mit reinkommen dürfen.“

      „Aber ich hätte dir beim Warten Gesellschaft leisten können.“

      „Schon gut. Ich hatte mein Buch dabei.“

      „Und wie war’s?“, fragte Marco interessiert.

      „Ich hatte ein MRT von meinem Gehirn und der Wirbelsäule, Gleichgewichtsuntersuchungen und Augentests. Um zu überprüfen, ob es Veränderungen zum letzten Jahr gibt, und ob Handlungsbedarf besteht oder wir einfach weiter beobachten müssen.“ Sie fuhr fort: „Bei den Tumoren an meinen Hörnerven gibt es keine Veränderungen. Es ist also alles in Ordnung.“

      „Na, da bin ich ja froh. Aber ich wünschte, du hättest es mir erzählt.“

      „Es ist reine Routine, nichts Aufregendes.“ Susan küsste ihn. „Mach kein Drama draus. Kann ich dir irgendwie beim Kochen helfen?“

      Er erwiderte ihren Kuss. „Ja, kannst du. Außerdem müssen wir unser Wochenende planen. Hattest du mir nicht Glockenblumen versprochen?“

      Sie lachte. „Ja, und ich erinnere mich, dass du mir auch was versprochen hast.“

      Einen Kuss unter jedem Baum. „Ich halte meine Versprechen immer“, erklärte Marco. Na ja, fast immer. Das eine Mal, als er es nicht getan hatte … Entschlossen verbannte er den Gedanken. Das war damals. Jetzt ging es um hier und heute.

9. KAPITEL

      Zwei Wochen später fühlte Susan sich irgendwie unwohl. Sie hatte schlecht geschlafen. Vielleicht, weil sie sich schon zu sehr daran gewöhnt hatte, dass Marco nachts bei ihr war. Ohne ihn schien das Bett auf einmal viel zu groß zu sein, und sie fühlte sich einsam, wenn sie allein aufwachte. Das war albern, sie ärgerte sich deshalb über sich selbst. Es stimmte schon, Marco und sie waren einander nähergekommen, seit sie bei der Arbeit als Paar geoutet worden waren. Und noch mehr, nachdem er sich während ihrer Krankheit so fürsorglich um sie gekümmert hatte.

      Trotzdem, es war nur eine Affäre, und es wäre dumm von ihr, etwas anderes hineinzuinterpretieren.

      Aber sie fühlte sich den ganzen Vormittag nicht besonders gut.

      „Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Frau Doktor?“, fragte eine ihrer Patientinnen.

      Susan, die gerade deren verletzte Hand untersuchte, schwindelte: „Ja, mir geht’s gut, danke.“ Sie konnte der armen Frau ja schlecht sagen, dass ihr von dem schweren Parfum der Patientin übel wurde.

      „Sie sehen ein bisschen blass aus.“

      Angestrengt versuchte Susan, ihre Übelkeit zu unterdrücken. Hoffentlich hatte sie keinen Rückfall wegen des Magen-Darm-Virus. „Mir geht’s gut“, wiederholte sie gepresst. Sie zwang sich dazu, sich auf das Nähen der bösen Schnittwunde zu konzentrieren.

      Auch am Nachmittag wurde es nicht besser. Ihr BH schien zu eng zu sein, und ihre Brüste spannten. Außerdem musste sie ständig auf die Toilette.

      Als sie darüber nachdachte, stockte Susan plötzlich der Atem. Nein, das war unmöglich. Sie konnte nicht schwanger sein. Erstens nahm sie die Pille, und zweitens verhüteten sie zusätzlich noch mit Kondomen.

      Andererseits hatte der Magen-Darm-Virus vermutlich die Wirkung der Pille herabgesetzt. Und wenn dann noch eins der Kondome defekt gewesen war?

      Nein, das wäre wirklich zu weit hergeholt. Wahrscheinlich litt sie nur unter prämenstruellen Hormonschwankungen.

      Dennoch ging ihr der Gedanke nicht aus dem Kopf. Glücklicherweise arbeitete sie heute nicht in derselben Schicht wie Marco. Sie brauchte etwas Zeit für sich. Nach der Arbeit besorgte Susan sich erst einmal einen Schwangerschaftstest, um sich zu beweisen, dass sie auf keinen Fall schwanger war.

      Wieder zu Hause machte sie sich einen Tee, der jedoch grauenhaft schmeckte. Sie kippte ihn weg und führte dann den Schwangerschaftstest durch. Eine blaue Linie zeigte, dass der Test funktionierte. Allmählich erschien zu ihrer großen Erleichterung eine zweite blaue Linie. Nicht schwanger. Jetzt brauchte sie sich keine Sorgen mehr zu machen.

      Susan wusch sich die Hände und wollte den Teststab gerade in den Mülleimer werfen, da bemerkte sie eine Veränderung, und ihr wurde eiskalt. Es konnte doch nicht sein, dass innerhalb von Sekunden der Test von negativ auf positiv wechselte.

      Aber die roten Linien waren klar und deutlich zu erkennen. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet.

      Sie war schwanger.

      Was sollte sie jetzt nur tun?

      Sie durfte kein Kind bekommen. Das Risiko, dass das Baby ihre Neurofibromatose erben würde, war viel zu hoch. Wie konnte sie das einem Kind antun? Falls es betroffen sein sollte, könnten die Genetiker nicht einmal sagen, wie schwer es erkranken würde. Vielleicht wäre es bei ihm viel schlimmer als bei ihr.

      Die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, hockte Susan sich auf den Fußboden im Badezimmer. Sie war wie betäubt.

      Schwanger.

      Wie würde Marco wohl auf diese Nachricht reagieren? Bei der Arbeit konnte er wunderbar mit Kindern umgehen, was aber noch lange nicht bedeutete, dass er selbst welche haben wollte. Immerhin war er ein Mann, der gerne in Sterne-Restaurants ging oder Sportwagen mit offenem Verdeck fuhr. Ein Baby passte nicht zu einem solchen Lebensstil.

      Doch er war auch ein guter Mann. Wenn Susan ihm von ihrer Schwangerschaft erzählte, würde er sicher seine Pläne ändern und bei ihr bleiben, anstatt nach Italien zurückzukehren. Aber sie wollte nicht, dass er nur aus Pflichtgefühl bei ihr blieb.

      Den ganzen Abend zerbrach sie sich den Kopf darüber, was sie tun sollte, kam jedoch zu keiner Lösung.

      Als das Telefon klingelte, nahm sie automatisch ab, froh über die Ablenkung.

      „Hi.“ Marcos Stimme klang so liebevoll, dass Susan gegen ihre Tränen ankämpfen musste. „Mein Dienst ist gerade zu Ende. Hast du schon gegessen?“

      „Ja“, schwindelte sie. Sie hatte keinen Hunger.

      „Na gut. Wenn ich Pizza mitbringe, kann ich dann rüberkommen?“

      Obwohl ihr gar nicht nach Pizza zumute war, sagte sie: „Klar. Bis nachher.“

      „Ciao, tesoro.“

      Schließlich musste sie ja mit ihm reden. Je eher, desto besser. Als Marco kam, wusste sie jedoch nicht, wie sie es ihm sagen sollte. Durch den Pizzageruch wurde ihr zudem noch übel.

      „Alles okay?“, erkundigte Marco sich besorgt.

      „Bin bloß müde“, murmelte sie ausweichend.

      „Soll ich lieber wieder fahren?“

      Ja. Nein. Sie schwieg.

      Prüfend sah er sie an. „Susan, bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist? Gab es bei deiner jährlichen Untersuchung doch Probleme, von denen du mir nichts gesagt hast?“

      „Nein. Ich bin nur müde.“

      „Geh ins Bett. Nach dem Essen räume ich auf, und dann komme ich zu dir.“

      Aber selbst in Marcos Armen konnte sie nicht schlafen. Ruhelos wälzte sie sich hin und her. Um ihn nicht zu stören, stand sie schließlich leise auf, warf sich den Morgenmantel über und setzte sich in die dunkle Küche, den Kopf in die Hände gestützt.

      Schwanger. Mit Komplikationen.

      Wie sollte sie ihm das bloß beibringen?

      Susan schrie unwillkürlich auf, als auf einmal das Licht anging. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie Marco nicht hatte kommen hören.

      „Offenbar ist nicht alles in Ordnung, tesoro, sonst würdest du hier nicht mitten in der Nacht allein im Dunkeln sitzen.“ Marco setzte sich neben sie. „Du siehst sehr deprimiert aus. Also sagst du mir jetzt bitte, was los ist?“

      Eine Träne rollte ihr über die Wange, die sie rasch wegwischte.

      „Egal, was es ist, wir kriegen das hin.“ Er umarmte sie. „Erzähl’s mir einfach.“

      Zitternd atmete sie tief durch. „Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll.“

      „Hat sich dein Arzt gemeldet? Haben sie bei deinen Tests einen Fehler gemacht?“

      „Nein, darum geht es nicht.“

      „Was ist es dann?“

      Sie schloss die Augen, um das Entsetzen in seiner Miene nicht zu sehen. „Ich bin schwanger.“

      Schwanger?

      Er erschrak. Sie hatten doch so sorgfältig verhütet. Aber Susan hatte diesen Magen-Darm-Virus gehabt. Ganz selten konnte auch ein Kondom fehlerhaft sein. Und nur ein einziges Spermium war nötig, um ein Ei zu befruchten. Die einzige hundertprozentig sichere Verhütungsmethode war nun mal sexuelle Enthaltsamkeit.

      Susan bekam ein Kind von ihm.

      „Ich werde Vater“, sagte Marco langsam.

      Er und Sienna hatten zusammen eine Familie gründen wollen, nach ihrem Einsatz bei ‚Ärzte ohne Grenzen‘. Aber dann war sie bei einer Sturzflut ums Leben gekommen, und er hatte sich danach nicht mehr vorstellen können, jemals eine eigene Familie zu haben.

      „Ich werde Vater“, wiederholte er. Noch immer konnte er es kaum glauben.

      „Es tut mir leid“, flüsterte Susan.

      Er schüttelte den Kopf. „Es gehören immer zwei dazu, ein Baby zu zeugen.“ Ein Baby. „Wie weit bist du?“, fragte er heiser.

      „Ich weiß nicht. Es ist noch früh.“ Sie stockte. „Mir war heute so komisch. Ich konnte keine Gerüche ertragen, und mein Tee schmeckte abscheulich. Zuerst dachte ich an Hormonschwankungen.“

      „Aber du hast einen Test gemacht?“

      Flüchtig schloss sie die Augen. „Ich dachte, er wäre negativ. Aber als ich noch mal geschaut habe, war er positiv.“

      Plötzlich wusste Marco genau, was zu tun war. „Es ist schon gut, tesoro. Wir werden heiraten.“

      „Nein.“

      Schockiert blickte er sie an. „Wie, nein? Du bekommst ein Kind von mir. Es sei denn … Denkst du darüber nach …?“ Er brachte es nicht über sich, die Worte laut auszusprechen.

      Susan fröstelte. „Es besteht eine fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass das Kind meine NF2 erbt. Und man kann nicht feststellen, wie stark es davon betroffen sein wird. Mir geht es einigermaßen gut, aber angenommen, die Krankheit wirkt sich bei ihm viel stärker aus als bei mir? Gehirntumore können Anfälle auslösen, Probleme beim Sehen oder mit dem Gleichgewicht. Tumore an der Halswirbelsäule könnten die Mimik und die Schluckmuskulatur beeinflussen. Oder vielleicht bekommt es solche Tumore wie ich und landet womöglich im Rollstuhl. Und ich bin an allem schuld.“

      Marco sah ihre Panik. „Es besteht genauso zu fünfzig Prozent die Chance, dass das Baby gesund ist.“

      „Aber das wissen wir nicht. Das liegt alles völlig außerhalb unserer Kontrolle.“

      Gepresst fragte er: „Willst du eine Abtreibung?“

      Sie schluckte mühsam. „Den ganzen Nachmittag habe ich darüber nachgegrübelt. Wie kann ich ein Leben zerstören? Das schaffe ich nicht. Trotzdem werde ich es mir nie verzeihen, wenn ich meine Krankheit an dieses Kind weitergebe. Egal, was ich tue, es wird immer falsch sein.“

      Liebevoll legte er die Arme um sie. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Außer, dass es auch mein Baby ist. Wir werden heiraten und die Sache gemeinsam durchstehen.“

      „Das sagst du nur, weil du dich verantwortlich fühlst. Das ist nicht fair dir gegenüber“, entgegnete Susan. „Ich will nicht, dass du etwas tust, weil du es für das Richtige hältst, und es mir letztendlich übel nimmst, dass du meinetwegen deine Zukunftspläne änderst.“

      „Ich würde es dir nicht übel nehmen.“

      „Vielleicht nicht gleich. Aber wie wirst du in einem Jahr darüber denken, oder in fünf oder zehn Jahren?“, fragte sie. „Wir haben nie über die Zukunft geredet. Wir haben uns nichts versprochen, sondern wollten einfach schauen, wohin diese Sache zwischen uns führt.“

      „Das haben wir doch auch getan, und sie hat uns hierher geführt“, meinte Marco. „Sie hat uns etwas ganz Unerwartetes geschenkt.“

      „Ich hab dich nicht mal gefragt, ob du überhaupt eine Familie haben möchtest.“ Ihre Stimme klang erstickt.

      Liebevoll strich er über ihre Wange. „Ja, Sienna und ich wollten eine Familie gründen, nachdem wir bei ‚Ärzte ohne Grenzen‘ gearbeitet hatten.“ Er seufzte. „Nach ihrem Tod habe ich den Gedanken aus meinem Kopf verbannt. Auch als ich wieder anfing, mich mit Frauen zu verabreden, habe ich es nicht zugelassen, daran zu denken. Es erschien mir falsch, meine Zukunft zu planen, obwohl sie keine mehr hatte.“

      Marco zog Susan enger an sich. „Für mich ist es so, als hätte ich eine zweite Chance bekommen, um glücklich zu werden. Eine Chance auf die Familie, die ich mir immer gewünscht habe.“ Er hielt inne. „Aber du willst keine Kinder. Das hast du mir ja schon gesagt.“

      Tränen stiegen ihr in die Augen. „Da war ich nicht ganz ehrlich zu dir. Ursprünglich hatte ich mir Kinder gewünscht. Dann versuchte ich mir einzureden, dass es mir auch reicht, Tante zu sein. Aber das stimmte nicht. Ich habe meine Schwester und meine Schwägerin wahnsinnig beneidet. Ein neues Leben zu sehen und zu wissen, dass man es selbst zur Welt gebracht hat, muss etwas ganz Besonderes sein.“

      „Weshalb hast du deine Meinung geändert?“

      „Wegen der NF2“, erwiderte Susan. „Ich habe meinen Arzt gefragt, was das für unsere Zukunft bedeutet. Er meinte, bei einer künstlichen Befruchtung könnte man den Embryo testen, um sicherzugehen, dass er die NF2 nicht geerbt hat. Außerdem könnten die Schwangerschaftshormone meine Krankheit beeinflussen. Die Tumore könnten schneller wachsen oder größer werden oder auch Probleme an den Nerven verursachen. Sobald Craig von den Risiken erfuhr, war er absolut dagegen, ein Baby zu bekommen.“

      „Und eine Adoption?“

      „Ja, oder eine Pflegschaft. Das habe ich vorgeschlagen, aber er hat es rundheraus abgelehnt. Es war, als wäre irgendetwas in ihm einfach abgeschnitten. Er behauptete, er wollte keine Familie. Und ich wäre egoistisch, dass ich mir ein Kind wünschte.“ Susan biss sich auf die Lippen. „Nur hat er mir leider nicht die Wahrheit gesagt. Einen Monat, nachdem er mich verlassen hat, ist er mit einer anderen Frau zusammengezogen.“ Ihre Stimme klang brüchig. „Sie war im dritten Monat schwanger von ihm.“

      Marco stieß einen gedämpften Fluch aus. „Und dir hat er weisgemacht, du wärst schuld am Scheitern eurer Ehe, obwohl er dich schon längst betrogen hatte?“

      „Es war meine Schuld“, sagte sie traurig und müde. „Wenn ich normal gewesen wäre und keine NF2 gehabt hätte, hätte er sich keine andere Frau suchen müssen, die ihm ohne Komplikationen ein Kind schenken konnte.“

      „Auf gar keinen Fall“, widersprach Marco. „Er war nicht Manns genug, dir beizustehen, als du es nötig hattest. Er hatte gar keine so fröhliche, warmherzige, schöne Frau wie dich verdient. Du bist schön, Susan. Innerlich und äußerlich. Ich bin nicht sicher, ob ich gut genug für dich bin, aber ich werde mein Bestes tun.“

      Verständnislos sah sie ihn an. „Nicht gut genug?“

      Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, es ihr zu sagen. Sie hatte im Moment schon genug Sorgen. „Es gehören zwei Leute dazu, um ein Baby zu zeugen, und ich werde dich unterstützen. Ich begleite dich zu deinem Arzt, und dann schauen wir, ob sich die Dinge geändert haben, seitdem du zuletzt an die Gründung einer Familie gedacht hast.“

      „Das war vor fünf Jahren, kurz bevor ich hier angefangen habe.“

      „Die Medizin entwickelt sich ständig weiter, tesoro. Vielleicht gibt es inzwischen neue Ergebnisse. Und wenn nicht, macht das auch nichts, weil ich bei dir bin.“

      „In drei Monaten gehst du doch wieder zurück nach Italien.“

      „Ich kann meinen Aufenthalt hier verlängern.“

      „Aber ich dachte, du vermisst deine Heimat“, wandte sie ein.

      Achselzuckend erwiderte Marco: „Die Situation hat sich verändert.“

      „Aber …“

      Um sie zum Schweigen zu bringen, küsste er Susan. So lange und intensiv, bis sie beide außer Atem waren.

      „Dinge ändern sich“, sagte er dann sanft. „Man muss sich mit diesen Veränderungen arrangieren. Uns bleibt nichts anderes übrig, als sie zu akzeptieren. Im Augenblick stehen wir beide etwas unter Schock und wissen nicht, was wir als Nächstes tun sollen. Aber mitten in der Nacht hier zu sitzen und sich aufzuregen, ohne dass wir eine fundierte Entscheidung treffen können, tut keinem von uns gut. Wir haben morgen beide Frühdienst und brauchen unseren Schlaf. Komm wieder ins Bett, tesoro. Ich habe momentan auch keine Antworten parat. Aber wenn wir darüber schlafen, können wir morgen vielleicht eher eine Lösung finden.“

      Sie kuschelte sich an ihn. „Ich weiß, du hast recht. Ich wünschte nur …“

      „Zusammen schaffen wir das“, erklärte Marco.

      Trotzdem bekam er in dieser Nacht nicht allzu viel Schlaf, und er war ziemlich sicher, dass es Susan genauso ging.

      Er hatte keine Ahnung, wie sie mit dieser Situation umgehen sollten. Es jagte ihm höllische Angst ein. Ganz abgesehen von seiner Angst davor, wieder jemanden zu lieben und zu verlieren, so wie bei Sienna. Er hatte seine Frau im Stich gelassen. Würde er Susan auch so enttäuschen, oder konnte er es diesmal richtig machen?

      Er musste es einfach versuchen. Das war die einzige Möglichkeit, es herauszufinden.

      Marco war fest entschlossen, alles dafür zu tun, um Susan die Familie und die Liebe zu geben, die sie verdient hatte.

10. KAPITEL

      Zitrone, Ingwer, Pfefferminz. Nichts davon half am nächsten Morgen gegen Susans Übelkeit. Schließlich brachte Marco ihr ein paar trockene Cracker und ein Glas Wasser.

      „Wie fühlst du dich?“

      „Ganz okay.“ Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. „Und du?“

      „Mir geht’s gut.“ Das war ebenso geschwindelt. „Iss die Cracker“, meinte Marco. „Dann ist dir nicht mehr so übel.“

      „Danke.“ Doch Susan knabberte nur ein wenig daran.

      Er setzte sich zu ihr aufs Bett und nahm ihre Hand. „Irgendwas beschäftigt dich. Sag’s mir.“

      „Bei meiner Kontrolluntersuchung wurde ein MRT gemacht. Aber bei schwangeren Frauen wird im ersten Quartal wegen der Risiken für das Baby davon abgeraten“, meinte sie beunruhigt.

      „Erstens ist es noch sehr früh, und du wusstest nicht, dass du schwanger bist. Also mach dir keine Vorwürfe. Zweitens ist es nur ein theoretisches Risiko.“ Besänftigend drückte Marco ihre Hand. „Ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Aber lass uns zuerst mit deinem Arzt sprechen. Wahrscheinlich sind unsere Bedenken ganz unnötig.“

      „Du hast recht“, antwortete Susan bedrückt. „Aber ich kann nicht anders, Marco. Die Angst ist wie ein dunkler Nebel, und ich komme nicht dagegen an.“

      „Lass dir heute einen Termin geben. Ich komme mit.“ Er gab ihr einen Kuss. „Aber jetzt sollten wir uns ranhalten, sonst kommen wir zu spät zur Arbeit.“

      An diesem Tag musste Susan mehrere Kinder behandeln. Ein kleines Mädchen, das sich eine Perle in die Nase gesteckt hatte. Ein Junge, der sich bei einem Sturz auf dem Sportplatz das Handgelenk gebrochen hatte.

      Und dann noch ein Fünfjähriger, der eine Schnittwunde am Arm hatte.

      „Ich mach die Wunde sauber und tu ein bisschen Zaubersalbe drauf, damit es nicht mehr wehtut“, erklärte Susan dem Kleinen. „Dann kann ich es nähen, und dir geht’s wieder gut.“

      Doch der Junge war fest davon überzeugt, dass er schreckliche Schmerzen haben würde, und schrie wie am Spieß.

      „Schatz, die Frau Doktor wird dir nicht wehtun. Sie möchte dir helfen.“ Der Vater nahm seinen Sohn in den Arm. „Und weißt du was? Sie ist eine Zauberin.“

      Der Junge schrie weiter.

      „Schau mal. Sie ist so verzaubert, dass ich sogar eine Münze hinter ihrem Ohr hervorholen kann.“ Der Mann machte beide Hände auf, um zu zeigen, dass sie leer waren. Dann schnippte er hinter Susans Ohr mit den Fingern und hatte auf einmal eine Münze in der Hand. „Siehst du? Sie kann zaubern. Die Zaubercreme, die sie dir auf den Arm tut, wird also bestimmt funktionieren.“

      Da beruhigte sich der Kleine etwas. „Glaubst du wirklich, Daddy?“

      „Ja, Schatz, ganz sicher. Es wird alles gut.“ Sein Vater strich ihm das Haar aus dem tränenverschmierten Gesichtchen, und der Junge lächelte ein wenig zittrig.

      „Was für ein hübsches Lächeln“, meinte Susan. „Hast du das gemerkt?“

      „Was denn?“

      „Ich hab gerade den ersten Stich genäht“, sagte sie.

      Der Kleine schaute auf seinen Arm. „Das hat gar nicht wehgetan.“

      „Dein Dad hat recht. Es ist ein Zauber, und deshalb tut es nicht weh.“ Lächelnd nähte sie die ganze Wunde. „So, fertig. Ich finde, du hast einen Sticker verdient, weil du so tapfer warst.“ Sie nahm einen Stickerbogen aus der Kitteltasche. „Willst du dir einen aussuchen?“

      „Danke“, flüsterte der Junge. Er suchte sich einen Löwen mit einem Pflaster auf der Nase aus.

      „Wenn alles gut verheilt, ziehen wir dann in ungefähr einer Woche die Naht. Ich verspreche dir, dass das auch nicht wehtut.“ Susan fuhr dem Jungen übers Haar, ehe sie lächelnd zu seinem Vater sagte: „Von Ihrem Zaubertrick war ich sehr beeindruckt.“

      „Normalerweise benutze ich diese Tricks bei den Kindern in der Schule, wenn ein Tag besonders gut gelaufen ist“, antwortete er.

      Sie konnte sich lebhaft vorstellen, dass Marco für sein eigenes Kind auch so etwas tun würde. Susans Herz krampfte sich zusammen. Würden sie die Chance bekommen, eine richtige Familie zu werden? Würde alles gut gehen? Wieder und wieder kreisten diese Fragen in ihrem Kopf, ohne dass sie eine Antwort fand.

      Glücklicherweise gelang es ihr, noch am selben Nachmittag einen Termin bei ihrem Spezialisten zu bekommen, zu dem Marco sie begleitete.

      „Na, dann herzlichen Glückwunsch“, meinte Michael Fraser. „Neulich haben Sie ja gar nichts davon gesagt.“

      „Weil ich es da noch nicht wusste“, erwiderte Susan. „Es war eigentlich nicht geplant.“ Sie seufzte. „Ich habe über eine Schwangerschaft mit NF2 nachgelesen.“

      „Und machen sich deshalb vermutlich die größten Sorgen“, ergänzte er. „Ja, im schlimmsten Fall können die Tumore tatsächlich schneller wachsen, vor allem die am Hörnerv. Aber ebenso gut kann es sein, dass Ihnen in der Schwangerschaft nichts anderes passiert als anderen Frauen auch. Nämlich Übelkeit, Rückenschmerzen und Verdauungsprobleme.“

      Marco hielt Susans Hand. „Wie können Sie feststellen, ob Susans Zustand sich verändert?“

      „Durch regelmäßige Untersuchungen. Ich werde Ihnen gleich mehrere Termine geben, Susan. Außerdem werde ich Sie an Theo Petrakis von der Geburtsabteilung überweisen.“

      Sie nickte. „Ich kenne Theo. Ich habe schon häufiger Patientinnen zu ihm geschickt.“

      „Dann wissen Sie ja, wie gut er ist“, sagte Michael. „Ich hoffe, das beruhigt Sie ein bisschen.“

      „Ja. Solange die Untersuchungen keine weiteren MRTs beinhalten.“ Sie zögerte. „Das MRT von neulich …“

      „Wird aller Wahrscheinlichkeit nach kein Problem für das Baby sein“, meinte Michael. „Also denken Sie nicht mehr daran und hören Sie auf, sich Sorgen zu machen.“

      „Was mich am meisten belastet, ist die Frage, ob das Baby die NF2 hat“, sagte Susan leise. „Es besteht immerhin ein fünfzigprozentiges Risiko, dass die Krankheit vererbt wird.“

      „Das können wir nach der fünfzehnten Woche mit einer Fruchtwasseruntersuchung testen“, erklärte Michael. „Aber ein fünfzigprozentiges Risiko bedeutet, dass es auch eine fünfzigprozentige Chance gibt, die Krankheit nicht zu vererben.“

      Aufmunternd drückte Marco ihr die Hand.

      „Wir sehen uns dann in einem Monat wieder, und bis dahin vereinbare ich für Sie einen Termin bei Theo. Sie wissen ja, wo Sie mich finden, falls Sie noch Fragen haben oder es irgendwelche Probleme geben sollte. Sie können jederzeit zu mir kommen.“

      „Danke.“ Als sie Michaels Sprechzimmer verließen, stieß Susan hörbar den Atem aus. „Ich habe Angst, Marco.“

      „Ich weiß, tesoro.“ Er hielt ihre Hand fest.

      „Was ist, wenn das Baby krank ist?“

      „Versuch einfach, dich auf die fünfzigprozentige Chance zu konzentrieren, dass es keine NF2 hat.“

      „Na gut, ich versuch’s.“ Obwohl das leichter gesagt als getan war. Bei der Arbeit ging es noch, weil Susan dort keine Zeit zum Nachdenken hatte. Aber zu Hause kreisten ihre Gedanken ständig um dieses Thema.

      Marco tat sein Bestes, um sie abzulenken. Sie hakten weiter ihre Liste ab, gingen ins Aquarium, in den Zoo und ins Planetarium. Doch überall trafen sie Familien. Babys und Kleinkinder, die von den bunten Fischen entzückt waren. Kindergartenkinder, die vor Freude lachten, als sie durch das Schmetterlingshaus gingen. Oder Schulkinder, die interaktive Ausstellungsobjekte ausprobierten und den viereinhalb Billionen Jahre alten Meteoriten bewunderten.

      Eine Familie.

      Das wünschte Susan sich so sehnsüchtig. War es zu viel verlangt?

      „Nein, es ist nicht zu viel verlangt“, meinte Marco.

      Erschrocken fragte sie: „Habe ich das etwa gerade laut gesagt?“

      „Nein, aber ich konnte es dir ansehen.“ Zärtlich verschränkte er seine Finger mit ihren. „Es ist nicht zu viel verlangt. Und wir haben Glück, Susan. Wir haben etwas ganz Besonderes geschenkt bekommen. Die Chance, eine Familie zu werden.“ Er wies auf die Leute um sich herum. „Ich sehe diese Familien und denke, so wird es bei uns auch mal sein.“

      „Aber was ist …“ Sie brach ab.

      „Dann werden wir auch das schaffen. Ich sage nicht, dass es leicht wird. Egal, ob unser Baby NF2 hat oder nicht, wir werden unsere Probleme haben, so wie alle Eltern. Aber wir werden sie lösen.“ Lächelnd sah er sie an. „Weil wir zusammen sind und uns gegenseitig unterstützen. Und nur damit du’s weißt: Ich habe schreckliche Angst, kein guter Vater zu sein. Das heißt, es wird Tage geben, da musst du mir Mut machen. Genauso wie ich auch dir Mut machen werde, dass man nicht perfekt zu sein braucht.“ Marco zuckte die Achseln. „Wir nehmen die Dinge so, wie sie kommen. Bisher hat das doch ganz gut geklappt, oder?“

      „Ja“, gab Susan zu. Er hatte recht. Solange sie füreinander da waren, würden sie es schaffen.

      Der erste Besuch bei Theo Petrakis beruhigte Susan ungemein.

      „Ich hatte schon mehrere Mütter mit NF2. Ich will Sie nicht belügen und Ihnen erzählen, dass alles ganz problemfrei verlaufen wird. Sie sind selbst Ärztin und kennen Ihre Krankheit. Da Sie eine Risikoschwangerschaft haben, sollten Sie einmal pro Woche zu mir kommen, und wir müssen Ihren Blutdruck gut im Auge behalten. Aber ich denke, es besteht eine realistische Chance, dass Sie ein gesundes Baby bekommen und eine relativ normale Schwangerschaft erleben werden.“

      Theo lächelte sie an. „Wenn Sie wollen, kann ich einen Kontakt zwischen Ihnen und einigen meiner betroffenen Mütter herstellen. Die Unterstützung von jemandem, der dasselbe durchgemacht hat, ist oft eine große Hilfe.“

      „Danke, das wäre sehr nett“, antwortete Susan.

      „Also, eins nach dem andern. Ich habe Sie zu einer Ultraschalldatierung angemeldet.“ Mit einem Blick zu Marco meinte Theo: „Ich hoffe, Sie haben Taschentücher dabei. Wenn nicht, sollten Sie sich noch schnell welche besorgen.“

      Marco war verblüfft. „Wieso?“

      „Sagen wir’s mal so: Obwohl ich schon Hunderte von Ultraschallbildern gesehen habe, sind mir die Tränen gekommen, als ich zum ersten Mal mein eigenes Baby auf dem Bildschirm gesehen habe. Es ist unbeschreiblich.“

      Eine halbe Stunde und drei Gläser Wasser später wurden Susan und Marco in den Ultraschallraum gerufen. Während die medizinisch-technische Assistentin das Kontaktgel über Susans Unterleib verteilte und dann den Ultraschallkopf darüber gleiten ließ, hielt Susan Marcos Hand fest umklammert.

      „Wir haben ein gutes Bild“, stellte sie fest.

      Wie gebannt starrte Marco auf den Bildschirm und beobachtete den winzigen Fötus in Susans Gebärmutter, dessen kleines Herz so kräftig schlug.

      Da brachen auch die letzten Mauern zusammen, die er um sein Herz errichtet hatte. Das war sein Kind. Sein Baby. Ein winziges Leben, das er und Susan zusammen erschaffen hatten. Ein kleines Wunder.

      Ein solch intensiver Beschützerinstinkt stieg in Marco auf, dass es ihn fast erschreckte. Noch nie zuvor hatte er das Bedürfnis gehabt, sein Leben für jemand anderen zu opfern. Doch für dieses Baby würde er es tun.

      „Marco, du tust mir weh“, sagte Susan da leise.

      „Entschuldige.“ Rasch ließ er ihre Hand los. „Das ist …“ Er war einfach sprachlos.

      Die Assistentin führte einige Messungen durch. „Sie sind in der achten Woche“, erklärte sie dann. „Sie bekommen also ein Valentinstag-Baby.“

      Marco konnte sich nichts Schöneres vorstellen.

      Er sah jedoch auch die widerstreitenden Gefühle in Susans Gesicht. Die ungeheure Sehnsucht und gleichzeitig diese große Angst. Nicht weil sie etwas gegen eine Behinderung gehabt hätte. Im Gegenteil, er hatte selbst schon miterlebt, wie liebevoll sie mit behinderten Kindern umging. Aber sie würde es sich immer zum Vorwurf machen, eine solche Behinderung weitergegeben zu haben.

      Wie sollte er ihr nur zeigen, dass es keine Rolle spielte? Dass sie beide dieses Kind bedingungslos lieben würden und gemeinsam alle Probleme bewältigen konnten?

      Vielleicht war es an der Zeit, dass er ihr die Wahrheit über Sienna erzählte, sich seinem eigenen Schatten stellte. Auch er war jahrelang nicht imstande gewesen, sich selbst zu verzeihen. Gut, es wäre möglich, wenn Susan die Wahrheit erfuhr, dass sie ihn dann nicht mehr um sich haben wollte. Aber er würde um sie kämpfen, denn sie war es wert.

      Am Ende der Schicht wirkte Marco ernst.

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte Susan.

      „Ich muss etwas mit dir besprechen.“

      Furcht durchzuckte sie. Hatte er jetzt genug Zeit zum Nachdenken gehabt und beschlossen, dass die Komplikationen ihrer Schwangerschaft ihm doch zu viel waren?

      „Klar“, erwiderte sie in einem möglichst neutralen Ton.

      „Lass uns in den Park gehen und ein ruhiges Fleckchen suchen.“

      Susans Unbehagen wuchs, während sie durch den Park gingen und sich schließlich auf eine Bank am Ufer des Sees setzten.

      „Du warst ehrlich zu mir, was Craig angeht“, begann Marco. „Und ich möchte wegen Sienna auch dir gegenüber ehrlich sein.“

      „Du brauchst mir nichts zu erzählen.“

      „Doch, das will ich, denn es sollen keine Mauern mehr zwischen uns sein. Aber ich warne dich, es ist nicht schön.“ Er atmete tief durch. „Und wenn du danach deine Meinung über mich änderst, kann ich das verstehen.“

      „Warum sollte ich das tun?“, meinte sie erstaunt.

      „Weil es meine Schuld ist, dass Sienna gestorben ist.“

      Susan nahm seine Hand. „Erzähl“, sagte sie sanft.

      „Wir haben uns als Studenten kennengelernt. Es klingt wie ein Klischee, aber ich habe mich gleich am ersten Tag in sie verliebt. Oder zumindest war es das, was ein Achtzehnjähriger unter Liebe versteht. Wir haben zusammen studiert, zusammen gearbeitet, und wir wussten, dass wir zusammenbleiben wollten. Eine Woche nach unserem Examen haben wir geheiratet“, erzählte Marco.

      Was ein Achtzehnjähriger unter Liebe versteht. Susan wusste, was er meinte. Sie war Craig mit zwanzig begegnet, und bei ihr war es dasselbe gewesen. Diese Leidenschaft, die Freude, die Hoffnung. Sie hatten mit der Hochzeit nicht einmal bis zu Susans Examen gewartet, weil sie geglaubt hatten, sie würden für immer zusammenbleiben. In guten wie in schlechten Tagen. Was für ein Witz.

      Für Marco war es offenbar tatsächlich so gewesen: bis dass der Tod uns scheidet.

      „Ich arbeitete in der Notfallabteilung, und Sienna war Kinderärztin“, fuhr er fort. „Wir dachten, wir hätten alle Zeit der Welt, um eine Familie zu gründen. Deshalb konzentrierten wir uns auf unseren Beruf. Dann sah sie eine Dokumentation über ein Notfallgebiet und bekam die Bilder nicht mehr aus dem Kopf. Sie sagte mir, dass sie einen Einsatz bei ‚Ärzte ohne Grenzen‘ machen wollte, um bedürftigen Menschen zu helfen. Mir gefiel die Idee. Schließlich war ich deshalb Arzt geworden, um anderen Menschen zu helfen. Wir planten also, ein Jahr bei ‚Ärzte ohne Grenzen‘ mitzuarbeiten, und dann nach Italien zurückzukommen und eine Familie zu gründen.“

      Kein Wunder, dass Marco so distanziert auf Susans Frage reagiert hatte, ob er schon mal an einen Einsatz bei ‚Ärzte ohne Grenzen‘ gedacht hätte. Sie drückte seine Hand.

      „Aber dann bekam ich eine Fortbildung angeboten“, erzählte er weiter. „Dadurch konnte ich mit einem der besten Notfall-Spezialisten in Italien zusammenarbeiten und eine Menge von ihm lernen. Daher dachte ich darüber nach, den Auslandseinsatz um ein halbes Jahr zu verschieben. Andererseits hatte Sienna sich schon so darauf gefreut, dass es mir egoistisch erschien, sie um einen Aufschub zu bitten.“

      „Was hat sie dazu gesagt?“, fragte Susan.

      „Sie merkte, wie sehr ich mir diese Fortbildung wünschte. Also schlossen wir einen Kompromiss. Ich sollte die Fortbildung machen, ein halbes Jahr in Rom bleiben und ihr dann folgen.“ Gequält schloss Marco die Augen. „Drei Monate, nachdem sie bei ‚Ärzte ohne Grenzen‘ angefangen hatte, gab es eine Sturzflut, bei der sie ums Leben kam.“

      Wie tragisch. Sienna war gestorben, während sie versucht hatte, Menschen in einem Katastrophengebiet zu helfen. Susan streichelte Marcos Hand. „Das tut mir so leid.“

      „Das Schlimmste daran ist, wenn ich dort gewesen wäre, wie ursprünglich geplant, dann wäre das nicht passiert. Stattdessen habe ich selbstsüchtig meine eigenen Interessen verfolgt.“

      „Wie kommst du denn darauf? Marco, niemand kann eine Sturzflut aufhalten.“

      „Aber ich hätte auf sie aufpassen können“, beharrte er. „Damit sie ihr Leben nicht aufs Spiel setzt.“

      „Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du auch hättest sterben können, wenn du da gewesen wärst?“, meinte Susan leise.

      Er schüttelte den Kopf. „Ich habe sie im Stich gelassen.“

      „Nein. Sie hat es mit dir besprochen, und ihr habt einen vernünftigen Kompromiss gefunden. Genau das hätte ich auch getan. Da ich Sienna nicht kannte, weiß ich nicht, wie sie es empfunden hat. Aber ich weiß, wie ich mich an ihrer Stelle gefühlt hätte. Ich weiß, was für ein guter Arzt du bist. Ich wäre stolz darauf gewesen, dass du die richtige berufliche Entscheidung getroffen hast.“

      Susan sah ihn an. „Weißt du noch, als ich dir von mir erzählt habe? Du hast gesagt, dass sich dadurch nichts ändert. Umgekehrt gilt das genauso. Du bist ein guter Mensch, Marco Ranieri.“ Ein dicker Kloß saß ihr im Hals. „Für mein Baby könnte ich mir keinen besseren Vater wünschen.“

      Düster entgegnete er: „Wie kannst du das sagen? Ich habe meine eigenen Wünsche über ihre gestellt. Das war egoistisch von mir.“

      „Nein. Du hast Sienna nicht gesagt, sie sollte nicht ins Ausland gehen. Du standest ihr nicht im Weg. Wenn sie nicht gestorben wäre, wärst du ihr wie vereinbart nachgekommen und hättest keine Ausflüchte gesucht.“ Sie seufzte. „Marco, du erwartest das Unmögliche von dir. Selbst wenn du dort gewesen wärst, hättest du sie nicht retten können. Ja, es war tragisch, dass sie so jung gestorben ist. Aber manchmal geschehen Dinge im Leben, die wir nicht ändern können und die wir auch niemals hätten ändern können.“

      „Ich habe versucht, mir das zu sagen“, meinte er. „Ich bin durch alle Trauerphasen hindurchgegangen. Das Nicht-Wahrhaben-Wollen, dass sie tot war. Wut darüber, dass sie mir genommen wurde. Dann die Depression.“

      Er atmete tief durch. „Ich habe sie so sehr vermisst, dass es körperlich wehtat. Ein halbes Jahr lang habe ich wie unter einer dunklen Wolke gelebt. Ich bin umgezogen, aber das half nichts. Ich sah sie überall. Wie einen Geist. Schließlich hat meine Schwester mich zum Essen mitgeschleppt und mir gesagt, wenn ich Sienna folgen wollte, wäre ich genau auf dem richtigen Weg. Ja, es wäre schrecklich, dass sie so früh gestorben war. Aber Sienna hätte sicher nicht gewollt, dass ich mich selbst zerstöre, so wie ich es gerade tat.“

      „Auch wenn ich Sienna nicht kannte, stimme ich deiner Schwester zu“, sagte Susan. „Wenn Craig der Mann gewesen wäre, für den ich ihn zu Anfang hielt, und ich bei meiner Wirbelsäulenoperation gestorben wäre, hätte ich auch nicht gewollt, dass er den Rest seines Lebens alleine verbringt. Ich hätte mir gewünscht, dass er jemand anders findet, der ihn genauso liebt wie ich. Ich hätte gewollt, dass er glücklich wird.“ Sie machte eine Pause. „Wenn es bei euch umgekehrt gewesen wäre, hättest du dann gewollt, dass Sienna für den Rest ihres Lebens um dich trauert, ohne jede Freude in ihrem Leben?“

      „Nein.“ Marco stockte. „Ich hätte mir gewünscht, dass sie eine Familie hat, von der sie geliebt wird.“

      „Na, also.“ Zärtlich strich Susan ihm über die Wange. „Das ist die letzte Trauerphase. Das Annehmen. Du weißt, dass du sie nicht zurückholen kannst und sie auch nicht hättest retten können. Dass es nicht deine Schuld war und es jetzt an der Zeit ist, dein Leben weiterzuleben.“

      Seufzend fuhr er fort: „Ich habe Vittorias Vorschlag befolgt und mich mit Frauen verabredet. Aber ich ließ niemanden nahe an mich heran. Ich wurde meine Schuldgefühle einfach nicht los. Ich habe mich verantwortlich gefühlt, und das tue ich immer noch. Unzählige Male habe ich mich verzweifelt danach gesehnt, die Zeit nur für ein paar kurze Monate zurückdrehen zu können. Ich habe von Sienna geträumt, und wenn ich aufwachte, war ich allein.“ Seine Miene war trostlos. „Es war, als würde ich sie wieder und wieder verlieren.“

      „Dann warst du noch nicht bereit, dich mit Frauen zu treffen“, meinte Susan sanft.

      „Nein. Weil ich glaubte, Sienna im Stich gelassen zu haben, hatte ich auch den Glauben an mich selbst verloren.“ Marco sah sie an. „Dann traf ich dich, und auf einmal kam mir die Welt ganz anders vor. In London wurde ich nicht von quälenden Erinnerungen verfolgt. Ich konnte es einfach genießen, mit dir zusammen zu sein und Spaß zu haben.“

      Er schwieg einen Moment. „Wenn ich ehrlich bin, habe ich deshalb sogar ein schlechtes Gewissen. Ich kann nicht einmal mehr Siennas Gesicht vor mir sehen. Ich kann mich nicht an ihr Parfum erinnern, oder an ihre Stimme. Dabei war sie meine Frau.“ Ein schmerzlicher Ausdruck lag in seinem Gesicht. „Ich habe sie länger als ein Drittel meines Lebens geliebt. Wie kann ich sie einfach so vergessen?“

      „Weil du sie seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen hast. Erinnerungen verblassen. Aber sie ist noch hier.“ Susan legte ihre Hand auf sein Herz. „Genau da, wo sie sein sollte und auch immer sein wird. Denn ein Teil von dir wird sie immer lieben.“

      „Das stört dich nicht?“, fragte Marco.

      „Nein. Sienna gehörte zu deinem Leben, bevor du mir begegnet bist. Sie hat dazu beigetragen, dass du zu dem geworden bist, der du heute bist. Ein liebevoller, fürsorglicher Mann. Jemand, der Probleme erkennt und sie auf stille Weise in Ordnung bringt, ohne dafür großes Lob zu erwarten.“

      Ungläubig sah er sie an.

      „Es ist wahr. Und dann die Art, wie du mich behandelst. An dem Abend, als wir auf dem London Eye waren, da habe ich mich wie eine Prinzessin gefühlt.“

      „Ich möchte, dass du dich immer so fühlst.“ Er zögerte. „Ich bitte dich darum, mir zu vertrauen. Aber ich weiß, dass es dir schwerfällt, nach dem, was Craig dir angetan hat. Er hat dich im Stich gelassen, und ich habe meine Frau im Stich gelassen. Daher bin ich sicher nicht unbedingt der vertrauenswürdigste Mensch auf der Welt. Ich habe schreckliche Angst davor, dass ich dich enttäuschen könnte, wenn du mich am meisten brauchst.“

      „Du wirst mich nicht enttäuschen.“ Tränen stiegen Susan in die Augen. „Marco, seitdem ich dir von dem Baby erzählt habe, bist du die ganze Zeit für mich da gewesen. Du warst bei allen Untersuchungsterminen dabei. Du hältst mich fest, wenn ich nicht schlafen kann. Ich könnte mir wirklich nichts Besseres wünschen.“ Sie hielt inne. „Weißt du noch, wie du mir gesagt hast, dass wir die Dinge so nehmen sollen, wie sie kommen? Ich glaube, du hast recht. Vielleicht müssen wir genau das jetzt tun.“

      „Zusammen können wir alles schaffen.“ Er zog sie an sich.

      „Ja, das stimmt“, antwortete sie leise.

11. KAPITEL

      Dennoch wachte Susan fast jede Nacht auf. Jedes Mal, wenn Marco das Bett leer vorfand, wusste er, wo sie war. Sie saß in der Küche, trank ein Glas Wasser und bemühte sich, sich nicht von ihren Ängsten überwältigen zu lassen.

      Jedes Mal nahm er sie in die Arme, zog sie auf seinen Schoß und hielt sie fest, um ihr etwas von seiner Kraft abzugeben.

      „Es tut mir leid. Ich versuche, nicht zu sehr zu grübeln.“ Susan seufzte tief. „Ich wünschte nur …“

      „Ich weiß, tesoro.“ Es war nicht leicht für Marco, mit anzusehen, wie sie sich quälte. Eigentlich wäre dies eine Zeit gewesen, in der sie sich über das Baby hätten freuen sollen. Eine Zeit, um sich Babysachen und Kinderzimmer-Ausstattung anzuschauen.

      Er musste sie ablenken, und er hatte auch schon eine Idee.

      Am nächsten Tag führte Marco ein vertrauliches Gespräch mit Ellen, die zum Glück seiner Meinung war.

      „Gehst du heute nicht zur Arbeit?“, fragte Susan am Freitagmorgen.

      „Dienstplanänderung“, gab er achselzuckend zurück.

      Sobald sie weg war, sprang Marco aus dem Bett und packte alles Notwendige für sie beide. Dann besorgte er noch etwas sehr Wichtiges, ehe er mittags mitsamt Reisegepäck in einem Taxi zum Krankenhaus fuhr.

      Susan hatte gerade ihren letzten Patienten vor der Mittagspause verabschiedet, als Marco in die Notaufnahme kam.

      „Na, bereit zum Lunch?“, meinte er.

      Sie war überrascht. „Du bist extra früher gekommen, um mit mir essen zu gehen?“

      „So ähnlich“, erwiderte er lächelnd. „Nur besser.“

      „Gehen wir nicht in die Kantine?“

      „Nein.“

      Als sie das Taxi erblickte, fragte sie erstaunt: „Marco, was ist los?“

      „Ich entführe dich.“

      „Aber du hast Spätdienst, und meine Schicht ist noch nicht zu Ende“, protestierte Susan.

      „Ich habe heute frei.“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „Und du hast seit ungefähr fünf Sekunden Urlaub. Wir fahren für ein paar Tage weg. Einfach mal woandershin. Du brauchst dringend etwas Entspannung, und ich kenne den besten Ort der Welt dafür.“

      „Aber, ich hab doch noch Dienst“, wandte sie ein.

      „Nein. Ellen hat den Plan geändert. Du bist erst nächsten Donnerstag wieder dran.“

      Verwundert meinte sie: „Ellen hat meinen Dienstplan geändert?“

      „Sie macht sich Sorgen um dich, tesoro“, antwortete Marco sanft. „Ich wusste, dass du ihr von dem Baby erzählt hast. Deshalb habe ich neulich mit ihr gesprochen. Sie findet auch, dass eine Pause dir gut tun wird und dir hilft, dich ein bisschen abzulenken.“ Er lächelte. „Das Taxi bringt uns zum Flughafen.“

      „Wohin fahren wir denn?“

      „Ich sag’s dir, wenn wir ins Flugzeug steigen.“

      „Marco, ich …“

      „Genieß es einfach, tesoro“, unterbrach er sie. „Du grübelst zu viel und brauchst Ablenkung. Das ist die beste Möglichkeit, die mir eingefallen ist.“

      „Aber ich hab noch gar nichts gepackt.“

      „Das habe ich für uns beide erledigt. Falls ich etwas vergessen haben sollte, kann ich es dir an unserem Zielort noch besorgen“, erwiderte er beruhigend.

      „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

      Marco küsste sie zärtlich. „Sag einfach ja und steig ein.“

      Erst am Check-in fand Susan schließlich heraus, wohin die Reise ging. „Neapel.“

      „Das ist der Flughafen, der Capri am nächsten ist.“

      Marco nahm sie mit nach Hause in seine Heimat.

      „Ich habe uns ein Hotel in Sorrento gebucht“, sagte er. „Ich dachte, wenn wir bei meinen Eltern wohnen, wäre das vielleicht zu anstrengend für dich. Allerdings müssen wir uns bei meiner Familie melden, wenn wir da sind“, setzte er hinzu. „Das würden sie mir sonst nie verzeihen.“

      Er hatte wirklich an alles gedacht. „Marco.“ Unwillkürlich schossen Susan Tränen in die Augen.

      „Nicht weinen, tesoro. Alles wird gut.“

      Der Flug war pünktlich, und am Flughafen in Neapel hatte Marco einen Mietwagen reserviert. „Meine Schwester fährt mein Auto, solange ich in England bin. Es wäre nicht fair, es so kurzfristig zurückzuverlangen“, erklärte er. „Wir hätten auch den Zug nehmen können, aber ich liebe diese Küstenstrecke.“

      Lächelnd gab Susan zurück: „Natürlich musste es ein Cabrio sein.“

      „Na, es wäre doch schade, den Sonnenschein nicht auszunutzen.“ Marco lachte. Als sie die Stadt verließen, meinte er: „Schau mal nach links.“

      Ein riesiger Berg ragte hoch über ihnen auf. „Der Vesuv?“, fragte Susan.

      „Ja. Man kann ihn überall auf der Halbinsel sehen. Das heißt, auch den ganzen Weg bis nach Sorrento. Wenn du magst, können wir ihn an einem Tag auch besteigen. Die Aussicht von da oben ist atemberaubend.“

      Susan gefiel die Fahrt, trotz der engen und kurvenreichen Küstenstraße. Das Panorama war wunderschön. An den Klippen hinunter bis zum türkisblauen Mittelmeer lagen überall Häuser verstreut. Als sie im Hotel ankamen, stellte sich heraus, dass Marco offensichtlich die Flitterwochen-Suite gebucht hatte. Sie lag nämlich in der obersten Etage, ein wenig abgeschlossen und mit einem eigenen Balkon sowie einem herrlichen Blick aufs Meer.

      „Ist das dort Capri?“ Susan wies auf eine Insel in der Ferne.

      „Nein, Ischia. Capri liegt etwas weiter links.“

      Beim Auspacken merkte sie, dass Marco tatsächlich alles Nötige mitgebracht hatte. Es blieb noch genug Zeit, um sich vor dem Dinner zu duschen und umzuziehen, das bei Sonnenuntergang auf der Hotelterrasse serviert wurde. Das Essen war hervorragend.

      „Marco, ich danke dir. Aber ich sollte auch etwas dazu …“

      „Nein“, fiel er ihr ins Wort. „Das geht auf mich. Du bezahlst gar nichts. Wir machen ein paar Tage Urlaub, in denen wir nicht nachdenken müssen und uns keine Sorgen zu machen brauchen. Nur wir beide, ohne jeden Druck, sodass wir uns entspannen und das alles genießen können. Hier hat man das genaue Gegenteil von London: langsam und locker, kein ständiges Gehetze.“

      Als sie sich in dieser Nacht liebten, war Marco besonders sanft und zärtlich. Langsam und verführerisch zog er Susan aus, fuhr mit den Händen über ihre glatte Haut, ehe er ihren gesamten Körper mit zahllosen Küssen bedeckte. Er umfasste ihre Brüste, rieb mit den Daumen über die harten Spitzen, bis Susan aufstöhnte. Dann senkte er den Kopf, nahm eine Brustwarze in den Mund und umspielte sie mit den Zähnen. Die Hände in seinem dichten Haar vergraben, drängte Susan sich an ihn.

      „Marco, ich will dich, jetzt“, flüsterte sie.

      Liebevoll bettete er sie in die Kissen, entledigte sich innerhalb von Sekunden seiner Kleidung und ließ sie einfach zu Boden fallen.

      „Jetzt?“, fragte er.

      Statt einer Antwort zog Susan seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn leidenschaftlich.

      Langsam, behutsam drang er in sie ein, wobei er ihr die ganze Zeit in die Augen blickte. Das glühende Verlangen in seinem Gesicht ließ sie förmlich dahinschmelzen. Die Beine um seine Hüfte geschlungen, bäumte sie sich ihm entgegen. Sie konnte nur noch an ihn denken und die Empfindungen, die er in ihr auslöste. Marcos Küsse waren unglaublich intensiv, gebend und fordernd zugleich.

      Als sie unvermittelt den Höhepunkt erreichte, rief Susan seinen Namen und hörte auch seinen erstickten Schrei an ihrer Schulter.

      Danach hielt Marco sie so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. So wie eben war es noch nie zwischen ihnen gewesen. Vielleicht, weil sie in Italien waren, oder deshalb, weil sich erneut die Dinge zwischen ihnen änderten? Hatte er seine Schatten überwunden? Susan wollte die Stimmung nicht verderben, indem sie ihn fragte. Während sie in seinen Armen lag, dachte sie, dass er sich möglicherweise auch in sie verliebte, so wie sie sich in ihn verliebt hatte.

      Da ihre Suite sich in der obersten Etage befand, konnte niemand in ihr Zimmer schauen. Marco hatte den Vorhang offen gelassen, sodass Susan die Sterne am nachtschwarzen Himmel sah. Ihr fiel ein alter englischer Kinderreim ein, bei dem man sich etwas wünschen konnte, wenn man den ersten Stern am Himmel erblickte. Sie wusste genau, was sie sich wünschen würde. Mit Marco und ihrem Baby eine echte Familie zu sein, ohne das Schreckgespenst der NF2.

      Zum ersten Mal seit Wochen schlief sie tatsächlich durch, und beim Frühstück am nächsten Morgen fühlte sie sich so frisch und erholt wie schon lange nicht mehr. Die Übelkeit hatte sich gelegt. Normalerweise war dies die Zeit, in der Schwangere besonders schön aussahen. Jetzt, da Marco sie so aufmerksam umhegte, hatte Susan das Gefühl, als würde sie aufblühen.

      „Für mich keinen Kaffee, danke“, sagte sie zu dem Kellner. „Nur Orangensaft, das wäre nett.“ Vor allem, da dieser frisch gepresst war.

      „Stört es dich, wenn ich Kaffee trinke?“, fragte Marco. „Ist dir der Geruch zu viel?“

      „Nein, das ist schon okay.“

      „Grazie, tesoro.“

      Während Susan sich mit Toast, schlichtem Joghurt und einer saftigen Nektarine begnügte, gönnte Marco sich leckeres Gebäck.

      „So was findet man in England wirklich nicht“, erklärte er.

      „Was? Kuchen zum Frühstück?“, meinte sie scherzhaft.

      „Pasticiotti, wenn ich bitten darf. Ich kann mich nie zwischen der Zitronen-Ricotta- und der Vanille-Füllung entscheiden.“

      Belustigt betrachtete sie seinen Teller. „Deshalb nimmst du gleich beides.“

      Marco lachte. „Das ist ein ordentliches italienisches Frühstück. Heute Nachmittag trainiere ich es mir im Pool wieder ab. Ich dachte, falls du Lust auf eine Wanderung hast, könnten wir am Vormittag den Vesuv besteigen. Es ist nicht allzu anstrengend, und wenn wir jetzt losfahren, vermeiden wir die heißeste Zeit des Tages.“

      „Gute Idee.“

      Sie fuhren zurück Richtung Neapel und bogen dann auf eine sehr enge Straße mit vielen Serpentinen ab. Es gab kaum Platz genug, dass Autos und Busse aneinander vorbeikamen. Mehrmals musste Marco den Rückwärtsgang einlegen, um einen Reisebus vorbeizulassen.

      „Ich bin heilfroh, dass du fährst, und nicht ich“, sagte Susan erleichtert.

      Schließlich erreichten sie den Parkplatz. „Die Luft wird hier oben ein bisschen dünn. Also sag Bescheid, wenn du eine Pause brauchst. Wir gehen langsam“, meinte Marco.

      Der Fußweg schien in einem weiten Zickzack zu verlaufen und nicht allzu steil anzusteigen. Dennoch wurden am Ausgangspunkt von zwei Mitarbeitern der Parkverwaltung Stöcke an die Wanderer verteilt.

      „Du hast doch gesagt, dass der Weg nicht anstrengend ist, oder?“, fragte Susan.

      „Man kann ihn gut bewältigen, aber manchmal ist es wegen der vielen Lavastückchen etwas rutschig. Die Stöcke helfen einem, das Gleichgewicht zu wahren.“

      Auf halber Strecke setzten sie sich auf eine Bank, um auf die Bucht von Neapel hinunterzuschauen. Die Hänge des Vulkans waren mit Bäumen und Büschen voller gelber Blüten bewachsen.

      Seltsam, sich vorzustellen, dass es sich um einen aktiven Vulkan handelte, den sie hinaufwanderten. Im Augenblick wirkte er wie jeder andere Berg. Doch als sie oben ankamen, nahm Susan den Schwefelgeruch wahr und sah die gelben Ablagerungen auf der gegenüberliegenden Seite des Kraters. Dann blickte sie in den Krater hinein, wo kleine Rauchwolken aufstiegen.

      „Wow, da kommt tatsächlich Dampf aus den Vulkanschloten!“ Sie hatte das Gefühl, zum ersten Mal die wahre Macht der Natur zu begreifen. Dieser Krater war einmal mit mehreren Hundert Tonnen Felsgestein gefüllt gewesen, und alles war durch die Gewalt eines Ausbruchs herausgeschleudert worden. „Das ist Ehrfurcht gebietend“, bemerkte sie. „Im wahrsten Sinne des Wortes.“

      Marco lächelte. „Es ist schon eine Weile her, seit ich zuletzt hier war. Aber ich weiß, was du meinst. Meine Eltern sind mit uns hierher gegangen, als wir noch klein waren, und ich kann mich noch gut an das erste Mal erinnern. Es hat mich umgehauen. Natürlich musste ich mir auch ein Schmuckstück aus Lava anfertigen lassen. Irgendwo habe ich den kleinen Salamander noch aufgehoben.“

      Er kaufte Susan auch einen an dem Souvenirstand oben am Hang. „Der wird dich immer an den Vesuv erinnern.“

      Auf dem Rückweg sahen sie ein kleines Mädchen, das hingefallen war und sich die Knie aufgeschlagen hatte. Der Vater machte ein besorgtes Gesicht, und die Mutter durchsuchte aufgeregt ihre Handtasche nach Pflastern. Jedoch offenbar ohne Erfolg.

      Susan zupfte Marco am Ärmel. „Ich habe Pflaster dabei. Aber wenn sie kein Englisch sprechen, brauche ich dich zum Übersetzen.“

      „Natürlich.“

      Sie gingen hinüber zu den Eltern des Mädchens. Es waren Italiener, und Marco erklärte ihnen, dass er und Susan Ärzte seien. Während sie die Pflaster aus ihrer Tasche holte, beruhigte er das Kind mit einem italienischen Lied. Die Kleine kannte es, denn sie sang gleich mit, ihre hohe Kinderstimme ein hübscher Kontrast zu seinem vollen Tenor.

      Vorsichtig säuberte Susan die Knie des Mädchens. So wäre es also, mit Marco eine Familie zu haben. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er mit ihrem Kind singen würde, wie jetzt mit diesem kleinen Mädchen. Er wäre ein fantastischer Vater. Zusammen würden sie eine wunderbare Familie sein, weil das Baby von ihnen beiden zutiefst geliebt wurde.

      „Mille grazie“, sagte die Mutter des kleinen Mädchens.

      „Prego“, antwortete Marco mit einem Lächeln.

      Trotz des robusten Stocks rutschte Susan auf dem Weg nach unten aus. Gerade noch rechtzeitig packte Marco sie am Arm, um sie vor dem Hinfallen zu bewahren.

      „Okay?“, fragte er.

      Sie lächelte. „Alles in Ordnung. Danke, dass du mich gerettet hast.“

      „Keine Ursache.“ Er erwiderte ihr Lächeln. „Als du vorhin die Knie des kleinen Mädchens verarztet hast, warst du für einen Moment ganz verträumt. Woran hast du da gedacht?“

      „Dass du ein wundervoller Vater wirst und unserem Baby die Tränen wegsingst.“

      Marco lachte. „Ich werde es jedenfalls versuchen. Und du wirst eine tolle Mutter. Praktisch veranlagt, liebevoll, herzlich. Unser Baby wird dich sehr lieb haben.“

      Vielleicht, dachte Susan. Wenn sie doch nur ihre Ängste beherrschen könnte.

      „Es wird alles gut, tesoro“, sagte er sanft. „Was immer auch geschieht, wir werden damit klarkommen, weil wir zusammen sind. Glaub mir.“

      Als sie in seine dunklen Augen schaute, wusste Susan, dass sie ihm vertrauen konnte.

      Nachdem sie sicher wieder unten angekommen waren, gaben sie ihre Stöcke ab und fuhren dann zurück zum Hotel.

      „Jetzt ist es am heißesten und genau die richtige Zeit für eine Siesta“, erklärte Marco.

      Susan war froh darüber, vor allem, weil ihre Suite mit einer Klimaanlage ausgestattet war. Der Mittagsschlaf belebte ihre Lebensgeister tatsächlich wieder. Abends ging Marco mit ihr in ein Restaurant, das eine herrliche Terrasse mit Meerblick bot und zugleich im Schatten des Vesuvs lag. Das Essen schmeckte einmal mehr ausgezeichnet, und Susan freute sich, als das von ihr bestellte Dessert-Eis in Form eines Vulkans serviert wurde, sogar mit Wunderkerzen oben drauf.

      „Wie schön!“, meinte sie begeistert.

      „Na, funktioniert die Ablenkung?“, erkundigte sich Marco.

      Über den Tisch hinweg nahm sie seine Hand. „Ja, ich danke dir. Es hilft mir sehr. Und du hast recht, hier ist es wunderschön.“

      „Die romantischste Gegend Italiens“, erwiderte er. „Obwohl ich zugebe, dass ich ein bisschen voreingenommen bin.“

      „Es ist traumhaft“, sagte Susan. „Ich kann verstehen, warum dir diese Landschaft so viel bedeutet.“ Dass er trotzdem bei ihr in London bleiben wollte, anstatt nach Hause zu kommen, löste ein Gefühl der Wärme in ihr aus. Sie fühlte sich geschätzt und geliebt. Zwar hatte Marco ihr diese Worte noch nicht gesagt, aber das war auch nicht nötig. Sie erkannte es an der Art, wie er sie umsorgte.

      Am Sonntagmorgen, nach einem weiteren ausgedehnten Frühstück, fragte Susan: „Sollen wir heute deine Eltern besuchen?“

      Energisch schüttelte er den Kopf. „Oh nein. Auf gar keinen Fall fahren wir mitten im Sommer an einem Sonntag nach Capri. Ich warte lieber bis morgen. Dann wird es viel leerer sein und die Fahrt mit der Fähre wesentlich entspannter.“

      Daher verbrachten sie den Tag einfach mit Faulenzen. Susan legte sich in einen der Liegestühle unter den Orangenbäumen und beobachtete Marco beim Schwimmen. Es überraschte sie nicht, dass er zahlreiche bewundernde Blicke anderer Frauen rund um den Swimmingpool auf sich zog.

      Sie fragte sich, ob sie wohl einen kleinen Jungen bekommen würde, der genauso aussah wie er. Oder ein kleines Mädchen mit seinen schönen dunklen Augen. Unwillkürlich legte sie dabei die Hand auf ihren Bauch.

      Am späten Nachmittag wanderten sie Hand in Hand durch die Altstadt. Da hörten sie auf einmal jemand singen.

      „Mein Vater hat mir das Lied früher vorgesungen, als ich noch klein war“, sagte Marco. „Torna a Surriento.“ Er begann mitzusingen, sein Tenor eine harmonische Ergänzung zu dem Bariton des unsichtbaren Sängers. Nachdem das Lied zu Ende war, meinte er: „Das erinnert mich immer an meine Heimat.“

      Susan fühlte sich entspannt und konnte sogar fast ihre Sorgen vergessen, als sie mit Marco in einem Café saß, wo sie wieder frisch gepressten Orangensaft trank und Sfogliatelle probierte, knuspriges Gebäck mit einer Füllung aus Ricotta und Zitrone. Anschließend machten sie einen Spaziergang am Segelhafen entlang, als gerade die Sonne unterging. Es war perfekt.

      Am Montag nahmen sie ein Tragflächenboot nach Capri und dann die Seilbahn durch die Zitronenhaine hinauf zur Stadt. Am Marktplatz kaufte Marco Blumen und Pralinen, ehe sie mit einem Taxi zum Haus seiner Eltern fuhren. Amüsiert stellte Susan fest, dass auch das Taxi ein offenes Verdeck hatte, wenn auch mit einer gestreiften Plane zum Schutz vor der Sonne.

      Sobald das Taxi anhielt, meinte sie beunruhigt: „Marco, ich kann kein Italienisch.“

      „Das macht nichts. In meiner Familie sprechen alle Englisch. Wir bleiben ja auch nicht den ganzen Tag, sondern wollen nur mal Hallo sagen.“

      Nervös fragte sie: „Hast du ihnen gesagt, dass wir …?“ Bisher hatte Susan weder ihrer Familie noch ihren engsten Freundinnen von dem Baby erzählt.

      „Nein. Sie wissen nur, dass wir Freunde und Kollegen sind. Und dass du mal etwas Abstand brauchtest. Sie werden dich bestimmt nicht unter Druck setzen“, antwortete er.

      Marco bezahlte den Fahrer und führte Susan dann ins Haus. Sofort kam ein Spaniel bellend auf sie zugelaufen. Marco hockte sich hin, um ihn zu begrüßen. „Das ist Ciccio, eigentlich ein echter Softie, der bloß eine Menge Krach macht, damit man ihn für einen harten Kerl hält.“

      Prompt rollte sich der Hund auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu lassen. Dabei fielen ihm die langen Ohren übers Gesicht, und Susan musste lachen.

      „Marco, amore!“ Eine elegant gekleidete Frau, die Marcos Mutter sein musste, kam in die Eingangshalle und umarmte ihn.

      Marco stellte die Frauen einander vor. „Mamma, dies ist Susan. Susan, das ist meine Mutter Zita.“

      Zita umarmte auch Susan. „Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.“

      „Freut mich auch“, erwiderte sie etwas schüchtern.

      „Sind Sie zum ersten Mal auf Capri?“

      „Ja.“

      „Dann muss Marco Ihnen unbedingt Monte Solaro zeigen. Der Ausblick dort ist fantastisch. Kommt und setzt euch zu uns in den Garten. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Saft oder Mineralwasser?“

      „Gerne Saft, vielen Dank.“

      „Ich hole welchen, Mamma“, warf Marco ein. „Susan, geh und setz dich schon mal hin.“

      Zita stellte Susan Marcos Vater Salvatore vor, der wie eine ältere Ausgabe von Marco aussah. Kurz darauf erschien dieser mit einem Tablett voller Gläser und einem Saftkrug draußen auf der Terrasse.

      Der Garten ging aufs Meer hinaus, mit dem unvermeidlichen Blick auf den Vesuv. Überall wuchsen Bougainvilleen und große blaue Trichterwinden.

      Das Gespräch mit Marcos Eltern war genauso ungezwungen, als würde Susan sich mit ihren eigenen Eltern unterhalten. Beide strahlten dieselbe Wärme und Freundlichkeit aus, die sie auch an Marco so liebte.

      Da bellte Ciccio wieder und stürmte ins Haus. Wenig später kamen noch zwei Leute heraus.

      „Susan, das sind meine Schwester Vittoria und mein Bruder Roberto.“ Marco begrüßte beide herzlich. „Vittoria, Roberto, dies ist Susan.“

      Die ganze Familie schloss sie in die allgemeine Unterhaltung mit ein, als würden sie sich schon seit Jahren kennen. Zita bestand darauf, dass alle zum Mittagessen blieben, das im Garten eingenommen wurde.

      „Original capresisches Essen. Gefüllte Ravioli mit Caiotta, Parmesan und Majoran.“ Sie deutete auf eine Schüssel mit Tomatensoße. „Dazu Chiummenzana, Salat und Brot. Bitte greift zu.“

      „Das ist ja köstlich“, meinte Susan nach dem ersten Bissen.

      Zita war erfreut. „Ich ziehe meine eigenen Kräuter, und Salvatore baut Tomaten an.“

      Als Nachtisch gab es Torta Caprese. „Der traditionelle hiesige Mandel-Schokoladenkuchen“, erklärte Marco.

      „Himmlisch. Vielen Dank“, sagte Susan.

      „Prego.“ Zita lächelte.

      Obwohl sie sich von niemandem bei den Vorbereitungen zum Essen hatte helfen lassen wollen, war sie damit einverstanden, dass Vittoria und Susan den Abwasch übernahmen.

      „So glücklich habe ich Marco nicht mehr gesehen seit …“ Vittoria unterbrach sich abrupt.

      „Seit Sienna?“, fragte Susan leichthin.

      Vittoria warf ihr einen Blick zu. „Er hat Ihnen von ihr erzählt?“

      „Ja. Es ist tragisch, dass er sie auf solche Weise verloren hat.“

      „Sie war reizend. Warmherzig, liebevoll.“ Vittoria lächelte entschuldigend. „Aber es ist nicht sehr taktvoll von mir, Ihnen gegenüber ihr Loblied zu singen.“

      „Kein Problem“, antwortete Susan. „Ich hatte mir so etwas schon gedacht. Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass Marco sich eine kalte oder selbstsüchtige Frau ausgesucht hätte.“

      „Nein.“ Vittoria sah sie an. „Ich weiß, wir haben uns gerade erst kennengelernt, aber Sie haben viel mit ihr gemeinsam. Dieselbe Herzenswärme und Freundlichkeit. Ich bin froh, dass mein Bruder jemanden gefunden hat, der ihn so liebt, wie er es verdient.“

      Erstaunt meinte Susan: „Er hat es Ihnen gesagt?“

      „Das war nicht nötig. Ich konnte es daran erkennen, wie Sie beide sich anschauen. Keine Sorge, niemand von uns wird irgendetwas sagen, bevor er bereit ist, es uns offiziell mitzuteilen. Aber ich freue mich. Seine E-Mails und Anrufe aus England klingen immer fröhlich.“ Vittoria hob die Schultern. „Aber ich habe mir große Sorgen gemacht, dass er in Wahrheit sehr unglücklich ist und uns nur etwas vorspielt.“

      Susan lächelte. „Man macht sich immer Gedanken um seine Geschwister.“

      „Ich hoffe, wir werden gute Freundinnen“, meinte Vittoria.

      „Das hoffe ich auch.“

      „Er ist ein guter Mann.“ Sie umarmte Susan. „Er wird Sie glücklich machen.“

      Das tut er schon längst, dachte Susan bei sich.

      Als sie sich verabschiedeten, bestand Zita darauf, ihnen mehrere Stücke der Torta Caprese mitzugeben.

      Dann sagte Marco: „Mamma hat recht. Bevor wir zurückfahren, sollte ich dir noch den Monte Solaro zeigen.“

      Mit einem Taxi fuhren sie nach Anacapri und stellten sich dort bei dem Sessellift an.

      Susan beobachtete die Leute vorne in der Reihe. Da bemerkte sie, dass die Stange vor dem Sessellift nicht eingerastet war. „Meinst du, das ist wirklich sicher?“, fragte sie misstrauisch.

      Marco sah sie an. „Ach, ich hab vergessen, dass du Höhenangst hast.“

      „Ich habe keine Höhenangst“, widersprach sie. „Nur rückwärts ins Nichts zu laufen, hat mich erschreckt. Aber in England wäre diese Stange garantiert verriegelt.“

      „Sie ist völlig in Ordnung, tesoro. Halt dich einfach an der Seite des Lifts fest, wenn du Angst hast. Soll ich zuerst fahren?“

      „Ja, bitte“, erwiderte Susan. „Dann kannst du mich oben in Empfang nehmen.“

      Er lächelte. „Es lohnt sich, glaub mir.“

      Zunächst erschien ihr der Hang recht sanft, stieg dann jedoch plötzlich steil an. Aber nach und nach konnte sie sich trotzdem entspannen, sodass sie sich nicht mehr krampfhaft an der Seitenlehne festhalten musste.

      Marco erwartete sie bereits. Er nahm sie an der Hand und ging mit ihr zur Brüstung hinüber.

      „Wow! Das ist ja atemberaubend.“ Unter ihnen gähnte ein fast senkrechter Abgrund. „Als würde man über das Ende der Welt hinausblicken. Und diese Farbe des Meeres. Es ist wunderschön.“

      Er schloss die Finger um die kleine Schachtel in seiner Jackentasche. „Der Rand der Welt“, sagte er. „Der perfekte Platz. Susan.“ Marco atmete tief durch. „Ich mag dich.“

      „Ich mag dich auch.“

      Er schüttelte den Kopf. „Das meinte ich nicht. Zu dumm. Ich wusste die Worte genau, und jetzt sind sie einfach weg.“

      „Welche Worte?“, fragte sie verständnislos.

      „Ich mag dich. Ich mag die Art, wie einfühlsam du mit den Patienten umgehst und Geduld mit mir hast. Ich mag deine praktische Art zu denken. Ich mag es, dass du immer das Gute in anderen Menschen siehst.“ Sie hatte auch das Gute in ihm gesehen, als er es selbst nicht hatte erkennen können. Er hielt ihren Blick fest. „Ich mag es, mit dir aufzuwachen, morgens als Erstes dein Lächeln zu sehen. Ich mag es, mit dir einzuschlafen, die Wärme deiner Haut zu spüren. Und deinetwegen möchte ich ein besserer Mensch werden.“

      „Oh, Marco.“ Tränen standen in ihren Augen. „Du brauchst kein besserer Mensch zu werden. Du bist wundervoll, so wie du bist.“

      „Ich weiß, es kommt dir vielleicht schnell vor“, fuhr er fort. „Aber ich weiß schon eine ganze Weile, was ich für dich empfinde. Ich will mit dir zusammen sein, Susan. Ich möchte eine Familie mit dir haben und den Rest meines Lebens mit dir verbringen.“ Er kniete sich vor sie hin und nahm die Schachtel aus seiner Tasche. „Ich liebe dich und unser Baby. Willst du mich heiraten?“ Marco hielt ihr die geöffnete Schachtel hin.

      Sie schaute auf den Ring, ein quadratischer Tansanit in einer schlichten Platinfassung, und eine Träne rollte über ihre Wange.

      „Susan?“, fragte er beunruhigt.

      „Du liebst mich?“

      Er nickte. „An dem Abend auf dem London Eye, da wusste ich es. Auch wenn ich noch zum Teil in der Leugnungsphase war, wusste ich, dass du etwas Besonderes bist und mir viel bedeutest. Ich werde Sienna nicht vergessen, aber du hast mir geholfen, die Geister meiner Vergangenheit zu besiegen. Ich bin bereit für einen Neuanfang, und du hast mir gezeigt, dass ich wieder glücklich sein kann. Das Glück ist da. Man muss nur mit beiden Händen danach greifen. Gemeinsam schaffen wir das.“

      „Du willst mich wirklich heiraten“, flüsterte sie ungläubig.

      „Weil ich dich liebe, und unser Kind. Was immer in der Zukunft geschieht, wir werden damit fertig, weil wir zusammengehören.“

      „Nach Craig dachte ich, ich würde mein Herz nie wieder aufs Spiel setzen“, sagte Susan. „Ich wollte nie mehr so verletzlich sein, dass mir jemand wehtun kann. Aber du bist anders. Dir kann ich vertrauen. Immer wenn ich dich gebraucht habe, warst du da. Ich liebe dich auch, und ich möchte eine Familie mit dir haben.“

      „Das ist also ein Ja?“

      „Ein ganz entschiedenes Ja.“

      Marco nahm ihre Hand und küsste den Ringfinger, ehe er ihr den Ring aufsetzte. Dann stand er auf, hob Susan hoch und wirbelte sie im Kreis herum. „Du hast mich grade zum glücklichsten Mann der Welt gemacht.“ Er hielt inne. „Meine Familie mochte dich übrigens sehr.“

      „Ich sie auch.“ Mit einem bedauernden Lächeln fügte sie hinzu: „Ich sollte dich unbedingt meiner Familie vorstellen. Aber vor der Fruchtwasseruntersuchung wollte ich noch nichts sagen.“

      „Wenn du willst, können wir es noch eine Weile für uns behalten. Das würde ich nicht persönlich nehmen“, meinte Marco. „Ich weiß ja, was du für mich empfindest. Das ist das Wichtigste.“

      Susan schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. „Ich liebe dich, Marco, und ich bin stolz, deine Frau zu werden.“

12. KAPITEL

      Wieder in England, trug Susan den Ring bei der Arbeit an einer Kette um den Hals. Immer, wenn ihre Blicke sich begegneten, lächelten Marco und sie einander wissend zu.

      Eines Nachmittags, als Susan im Schockraum arbeitete, brauchte sie einen Rat und ging zu Marco. „Hast du fünf Minuten Zeit für mich, um dir ein paar Röntgenbilder anzusehen?“

      „Na klar.“ Gemeinsam betrachteten sie die Aufnahmen am Computer.

      „Aiden, mein Patient, ist siebzehn und macht eine Ausbildung zum Akrobaten. Bei einem Handstand gestern ist er auf die Schulter gefallen. Weil es heute immer noch wehtat, ist er hergekommen. Vor dem Röntgen habe ich ihm eine Halskrause angelegt. Er hat sich das Schlüsselbein gebrochen, aber ich glaube, nur eine Armschlinge reicht in diesem Fall nicht. Es ist ein ziemlich übler Bruch.“

      Aufmerksam studierte Marco die Bilder. „Du hast recht. Der Knochen hat sich fast durch die Haut gebohrt, sodass die Gefahr einer Infektion besteht. Ruf in der Chirurgie an. Sie sollen den Bruch richten und nageln.“

      „Da Aiden über Rückenschmerzen geklagt hat, habe ich auch seinen Rücken röntgen lassen.“ Susan rief die nächste Datei auf. „Sieht aus wie ein Kreuzbeinbruch.“

      „Er wird die nächsten zwei Monate nicht trainieren können“, erklärte Marco. „Sonst kann der Bruch nicht ausheilen. Hast du ein CT wegen möglicher Halswirbelverletzungen machen lassen?“

      „Dort ist der Junge gerade. Damit er nachher nicht noch länger warten muss, wollte ich die Röntgenaufnahmen schon jetzt mit dir besprechen.“

      Wenig später kam Aiden in die Notaufnahme zurück.

      „Du hast einen Schlüsselbeinbruch“, sagte Susan zu ihm. „Und weil es ein schwieriger Bruch ist, muss er operiert und genagelt werden. Die gute Nachricht ist, dass du keine Verletzungen an der Halswirbelsäule hast.“

      „Wenn der Bruch genagelt ist, kann ich dann wieder weitertrainieren?“, wollte Aiden wissen.

      „Nein, tut mir leid“, antwortete Marco. „Du hast dir nämlich außerdem noch das Kreuzbein gebrochen. Es ist also keine gute Idee, zu trainieren, bevor dieser Bruch nicht verheilt ist. Was etwa genauso lange dauert, bis der Nagel aus deinem Schlüsselbein entfernt wird. Etwa neun Wochen.“

      „Neun Wochen?“ Aiden war entsetzt. „Aber in zwei Wochen nimmt unsere Truppe an einem großen Wettbewerb teil. Ich muss dabei sein. Das ist meine große Chance, die darf ich nicht verpassen.“

      Mitfühlend drückte Susan ihm die Hand. „Wenn du die Brüche nicht vernünftig ausheilen lässt, kann es gut sein, dass du alles noch schlimmer machst. Vielleicht könntest du danach nie wieder Akrobatik machen.“

      Er wurde blass. „Aber das ist das Einzige, was ich jemals machen wollte. Seit ich ganz klein war.“

      „Ich weiß, es ist schwer“, meinte Marco. „Aber manchmal ist es klüger, eine Gelegenheit zu verpassen und dafür bei der nächsten umso besser zu sein, als seine Gesundheit zu ruinieren.“

      „Der Chirurg wird gleich runterkommen“, sagte Susan. „Soll ich irgendjemanden für dich anrufen, damit du ein bisschen moralische Unterstützung hast?“

      „Nein. Dad ist bestimmt wahnsinnig sauer auf mich. Ich hab mir meine große Chance vermasselt.“

      „Du wirst noch andere Chancen bekommen“, tröstete sie ihn. „Und deinem Dad tut es bestimmt leid für dich. Aber ich bin sicher, dass er sich mehr Sorgen darum macht, dass du verletzt bist und Schmerzen hast.“

      „Sie kennen meinen Dad nicht“, gab Aiden zurück.

      Marco zog die Brauen zusammen. „Willst du uns was über deinen Sturz erzählen?“

      Der Junge verzog das Gesicht. „Was gibt’s da groß zu erzählen? Ich hab das Gleichgewicht verloren und die Übung vergeigt.“

      „Hat dich jemand geschlagen, als du einen Fehler gemacht hast?“, fragte Susan behutsam.

      „Nein. Dad benutzt nie seine Fäuste.“ Aiden wirkte schockiert. „Aber Worte bleiben einem viel länger im Kopf.“ Er zögerte. „Er denkt sowieso, dass ich nichts tauge, weil ich nicht so gut bin, wie er es in meinem Alter war.“

      „Vielleicht ist dies eine Chance, dir zu überlegen, was du wirklich machen willst“, meinte Susan. „Willst du deinetwegen Akrobat werden oder um deinem Vater zu gefallen? Man kann nämlich nicht den Traum eines anderen leben. Das funktioniert nicht, weil man nie ganz dahintersteht. Egal, wie sehr man diesem Menschen gefallen möchte.“

      „Ich werde nie so gut sein wie er.“

      „Dann liegt deine Begabung vielleicht woanders“, warf Marco ein. „Mein Vater war Modedesigner, aber ich habe mich nie für Kleidung interessiert. Und es war ihm recht, dass ich Arzt geworden bin.“

      „Da hatten Sie Glück“, erwiderte Aiden mit Nachdruck.

      „Kann deine Mutter nicht mit deinem Vater darüber reden?“, schlug Susan vor.

      „Sie ist mit einem andern abgehauen. Seit ich zehn war, hab ich sie nicht mehr gesehen.“

      „Wenn du möchtest, kann ich mal mit deinem Vater sprechen“, sagte Marco. „Ich werde ihm erklären, dass du nie wieder Akrobatik machen kannst, falls du während der Heilungsphase trainierst.“

      „Und was soll ich dann tun?“, fragte Aiden düster. „Dann habe ich keinen Job und kein Zuhause mehr. Ich darf bestimmt nicht bleiben, wenn ich nicht zur Truppe gehöre.“

      „Ich denke, da können wir helfen.“ Susan lächelte ihm zu. „Aber jetzt versuch dich erst mal zu entspannen. Ich komme gleich mit dem Chirurgen zu dir.“

      Marco folgte ihr hinaus. „Armer Kerl. Es ist hart, dass er niemanden hat, auf den er sich verlassen kann.“

      So hatte auch sie sich gefühlt, bis sie Marco begegnet war.

      „Ich glaube, ich werde mich mal mit seinem Vater unterhalten“, fuhr er nachdenklich fort.

      Das war ein Grund, weshalb Susan ihn liebte. Wenn jemand diese Sache in Ordnung bringen konnte, dann Marco.

      Am Montag kam Max mit einem breiten Lächeln zur Arbeit. „Carly hat einen kleinen Bruder bekommen. Fast acht Pfund, Mutter und Kind sind wohlauf. Und nein, wir haben noch keinen Namen für das Baby.“

      „Herzlichen Glückwunsch.“ Marco schüttelte ihm die Hand.

      „Danke. Marina freut sich, wenn jemand sie besucht. Sie wird euch den Kleinen sicher gerne zeigen“, meinte Max.

      An Marco gewandt, fragte Susan: „Hast du in der Mittagspause Zeit?“

      „Immer, wenn meine Lieblingsärztin mit mir essen gehen will.“

      „Nicht zum Essen“, erwiderte sie. „Ich habe doch das Geld für das Babygeschenk in der Abteilung eingesammelt. Und ich dachte, vielleicht hättest du Lust, zum Einkaufen mitzukommen.“

      Marco wusste, dass sie nur allzu gerne Sachen für ihr eigenes Baby kaufen würde. Aber bis das Ergebnis der Fruchtwasseruntersuchung vorlag, hielt sie sich zurück.

      „Natürlich komme ich mit“, sagte er.

      Er war selbst überrascht, wie viel Spaß es ihm machte, Geschenke für das Baby von Marina und Max auszusuchen.

      Susan seufzte sehnsüchtig. „Die Sachen sind alle so schön.“

      „Jetzt müssen wir ja nicht mehr lange warten, tesoro. Und dann darfst du mit meiner Kreditkarte machen, was du willst.“

      Sie lachte. „Aber wir kaufen doch zusammen für unser Baby ein, oder?“

      Marco zog sie in die Arme und küsste sie zärtlich. „Das werde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.“

      Am späten Nachmittag, sobald alle Kollegen die Glückwunschkarte unterschrieben und die goldigen Babysachen bewundert hatten, gingen er und Susan hinauf zur Geburtsstation.

      Als sie hereinkamen, saß Marina mit dem Baby auf dem Arm im Bett.

      „Hallo, wollt ihr meinen süßen kleinen Jungen sehen und mit ihm kuscheln?“, fragte sie strahlend.

      „Und ob!“ Susan drückte Marco die Tüte in die Hand, setzte sich aufs Bett und nahm den Kleinen vorsichtig in die Arme.

      Marco war wie gebannt. Er konnte sich genau vorstellen, wie sie ihr eigenes Baby im Arm halten würde, mit einem Blick voller Liebe. Er war so bewegt, dass er kein Wort hervorbrachte. Stumm reichte er Marina die Karte und die hübsch verpackten Geschenke.

      „Von den Kollegen? Oh, danke schön!“ Sie öffnete die Päckchen und stieß begeisterte Ausrufe aus.

      Doch Marco hatte nur Augen für das Baby. Seitdem er sein eigenes Kind auf dem Ultraschallmonitor gesehen hatte, schmolz er jedes Mal dahin, wenn ein Baby in seiner Nähe war.

      „Ich vergesse immer, wie winzig Neugeborene sind.“ Er hockte sich neben Susan und berührte zart die Hand des Babys. Wie klein und doch so perfekt geformt. Das Baby gähnte, und Marco lächelte.

      „Wie warm sie sind. Und dann dieser besondere Babyduft“, ergänzte Susan.

      Er hörte das leichte Zittern in ihrer Stimme. Ob es für sie beide auch so sein würde?

      „Wollen Sie ihn auch mal halten, Marco?“, fragte Marina.

      Er konnte nicht widerstehen. Behutsam nahm er das Baby aus Susans Armen und meinte sanft: „Oh, piccolo.“

      Wie sehr wünschte er sich, Susans und sein Baby auch auf diese Weise zu halten. Er fing ihren Blick auf und wusste, dass sie genau dasselbe dachte.

      „Na, und wie weit bist du?“, erkundigte sich Marina.

      Erstaunt sah Susan sie an. „Inwiefern?“

      „Schon gut, ich werde es niemandem erzählen. Außer Max natürlich. Aber ich sage ihm, dass er es für sich behalten muss“, erklärte Marina. „Meinen Glückwunsch.“

      „Woher hast du’s gewusst?“, fragte Susan.

      „Durch die Art, wie du das Baby gehalten hast, und wie ihr zwei euch anschaut“, antwortete Marina.

      Marco sah sie an. „Ist das so offensichtlich?“

      „Für mich ja, weil ich es gerade hinter mir habe. Aber ich habe noch keine Gerüchte gehört.“

      „Ich bin in der vierzehnten Woche, und man sieht noch nicht viel.“ Vor allem, da Susan weite Kleidung trug, um die kleine Rundung zu verbergen.

      Marina lächelte. „Heißt das, dass es bald eine Hochzeit gibt?“

      „Erwischt“, meinte Marco.

      Susan zog ihre Kette heraus, um Marina den Ring zu zeigen.

      „Haben Sie sie deshalb nach Italien entführt, Marco?“, fragte diese.

      „Zum Teil“, gab er zu.

      „Der Ring ist wunderschön. Habt ihr schon ein Hochzeitsdatum?“

      „Nachdem das Baby da ist, vermutlich im Frühjahr“, erwiderte Susan.

      „Klingt toll“, sagte Marina. „Ich freue mich für euch.“

      „Danke.“ Bedauernd gab Marco den Kleinen an seine Mutter zurück. „Jetzt wollen wir Ihnen ein bisschen Ruhe gönnen.“

      „Außerdem sind die andern auch ganz scharf darauf, dich zu besuchen.“ Susan gab Marina einen Kuss auf die Wange. „Er ist wirklich ganz entzückend.“

      „Unwiderstehlich“, stimmte Marco zu.

      „Bis zum nächsten Mal“, meinte Marina lächelnd.

      Als sie die Station verließen, nahm er Susans Hand.

      „In ein paar Monaten sind wir soweit, mit unserem eigenen kleinen Wunder.“ Er hatte einen dicken Kloß im Hals. „Ich kann es kaum erwarten.“

      „Ich auch nicht.“ Sie drückte seine Hand.

      Er küsste sie. „Jetzt müssen wir wieder an die Arbeit. Nachher kommt Aidens Vater, und ich werde mit ihm reden.“

      Eng umschlungen gingen sie abends nach Hause.

      „Wie war das Gespräch mit Aidens Vater?“, erkundigte sich Susan.

      „Ich habe ihm gesagt, wenn er seinen Sohn jetzt noch härter antreibt, wird Aiden im Rollstuhl landen.“

      „Er lässt ihn also in Ruhe?“

      „Ja. Ich denke, Aiden hat jetzt die Chance, herauszufinden, was er wirklich machen will. Auch wenn er sich gegen die Akrobatik entscheidet, wird sein Vater ihn unterstützen.“

      Zärtlich strich sie Marco über die Wange. „Ich bin froh, dass du dich eingemischt hast.“

      „Manchmal funktioniert’s.“ Er küsste sie.

      In dieser Nacht liebten sie sich so intensiv wie nie zuvor.

      Als Marco sich in ihr verströmte, flüsterte er: „Ich liebe dich.“

      „Ich liebe dich auch“, flüsterte Susan zurück. Für immer, setzte sie im Stillen hinzu.

13. KAPITEL

      Am Tag der Fruchtwasseruntersuchung war Susan unkonzentriert und nervös. Kalkweiß saß sie im Wartezimmer.

      Marco nahm ihre Hand. „Mach dir bitte nicht allzu viele Sorgen, tesoro.“

      „Ich kann nicht anders.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Hoffentlich müssen wir nicht mehr lange warten.“

      Da wurde sie auch schon aufgerufen.

      Marco umschloss ihre Finger. „Du bist nicht allein. Ich bin bei dir.“

      „Ich weiß.“

      Doch er spürte, wie sie zitterte. Das Baby war sehr unruhig. Um Susans Panik zu besänftigen, fing Marco an, Torna a Surriento zu singen. Erst dann beruhigte sie sich soweit, dass die Gynäkologin mit der Nadel ein wenig Fruchtwasser entnehmen konnte.

      „Geschafft.“ Lächelnd meinte sie danach zu Marco: „Sie haben eine sehr schöne Stimme. Ihr Baby wird sich freuen, wenn Sie ihm Wiegenlieder vorsingen.“

      „Dann hören wir also in zwei Wochen von Ihnen?“, fragte Susan.

      „Ja. Leider dauert es so lange für ein ausreichendes Zellwachstum und die entsprechende Analyse.“ Die Ärztin tätschelte ihr die Hand. „Ruhen Sie sich heute und morgen aus, ja?“

      Marco fuhr Susan in ihre Wohnung zurück.

      „Gehst du jetzt zur Arbeit?“, wollte sie wissen.

      „Nein, ich leiste dir Gesellschaft.“

      „Keine Angst, ich werde mich schon nicht überanstrengen.“

      „Ich weiß. Aber wenn du allein bist, fängst du wieder an zu grübeln. Leg einfach die Füße hoch und entspann dich, tesoro. Wir werden uns ein paar Komödien anschauen, Brettspiele spielen und Kreuzworträtsel machen.“ Liebevoll strich er ihr über die Wange. „Warten ist das Schwerste, aber wir schaffen das.“

      Traurig sagte sie: „Was ist, wenn …?“

      „Lass uns abwarten, bis es soweit ist.“

      Bei der Arbeit war es leichter, sich abzulenken, als zu Hause. In der Nacht, bevor sie das Ergebnis der Fruchtwasseruntersuchung bekommen sollten, schliefen beide schlecht. Und am Morgen war die Atmosphäre extrem angespannt. Susan fiel die Kaffeedose aus der Hand, Marco ließ den Toast anbrennen und sein Kiefer schmerzte, weil er ihn so stark zusammenpresste.

      Mit jeder Sekunde stieg die Spannung weiter. Wann würden sie den Anruf erhalten?

      Schließlich klingelte das Telefon, und Susan griff hastig danach. „Ja. Nein. Hören Sie, ich weiß, dass Sie nur Ihren Job machen. Aber ich bin völlig zufrieden mit meinem Stromanbieter, und ich erwarte einen wichtigen Anruf. Also gehen Sie bitte aus der Leitung.“ Entnervt legte sie auf.

      Sie warteten weiter, und bei jedem Blick auf die Uhr stellten sie fest, dass erst wenige Minuten vergangen waren.

      Auf einmal klingelte das Telefon erneut. Aufgeregt packte Susan den Hörer, ließ ihn aber versehentlich fallen, sodass die Verbindung unterbrochen war.

      „Nein!“, rief sie frustriert aus.

      Gleich darauf klingelte es jedoch wieder, und sie meldete sich. „Ja, hallo? Hier ist Susan Collins.“ Sie schwieg. „Ja. Ich verstehe. Vielen Dank.“

      Dann legte sie auf und brach in Tränen aus.

      „Susan?“ Tröstend zog Marco sie in seine Arme. „Oh, tesoro. Ich weiß, im Moment kommt es dir vor wie das Ende der Welt. Aber wir kriegen das hin, glaub mir.“

      „Es ist alles in Ordnung. Es ist okay. Chromosom 22 ist normal!“

      Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, was sie gesagt hatte.

      Das Baby hatte keine NF2.

      Dann hob er sie hoch und schwang sie jubelnd durch die Luft. „Das ist fantastisch!“

      Jetzt würde alles gut werden. Susan brauchte sich nicht mehr damit zu quälen, ob sie ihre Krankheit an das Kind weitergegeben hatte. Jetzt, da sie wusste, dass es gesund sein würde, konnte sie sich endlich entspannen und ihre Schwangerschaft genießen.

      Zärtlich berührte sie sein Gesicht. „Marco, du weinst ja.“

      „Weil ich so erleichtert bin. Nicht dass es für mich ein Problem gewesen wäre, wenn das Baby NF2 gehabt hätte. Sondern weil du dir jetzt keine Vorwürfe mehr für etwas machst, wofür du nichts kannst. Ich bin glücklich. Und ich liebe dich sehr.“

      Gleich am folgenden Wochenende wurde Marco Susans Familie vorgestellt. Sie mochten ihn alle ebenso, wie Marcos Familie Susan gemocht hatte. Ihre Eltern, ihre Schwester und ihre Schwägerin waren entzückt von seinen tadellosen Manieren. Ihr Bruder und ihr Schwager lieferten sich mit ihm ein gutmütiges Geplänkel über italienischen und englischen Fußball. Und ihren Nichten gelang es, ihn zu endlosen Spielen mit ihnen zu überreden.

      „Er ist wunderbar“, meinte Susans Mutter, als sie mal in der Küche allein waren. „Viel besser für dich, als Craig es jemals war. Warum hast du ihn uns denn solange vorenthalten?“

      „Das ist kompliziert“, antwortete Susan ausweichend. „Außerdem wollte ich nichts von dem Baby verraten, bevor ich das Ergebnis der Fruchtwasseruntersuchung hatte.“ Sie stockte. „Für den Fall, dass ich die NF2 weitervererbt hätte. Das hätte ich mir nie verzeihen können.“

      Ihre Mutter umarmte sie. „Ach, Schatz. Wie schrecklich, dass du das alles allein durchstehen musstest.“

      „Ich war nicht allein. Marco hat mich immer unterstützt.“

      „Wieso hast du es mir nicht erzählt?“

      „Ich wollte dich nicht damit belasten.“

      Lächelnd erwiderte ihre Mutter: „Ich bin deine Mutter. Du bist nie eine Last für mich. Obwohl ich nachvollziehen kann, wie du dich gefühlt hast. Mir ging es nämlich genauso. Als die NF2 bei dir diagnostiziert wurde, haben dein Vater und ich uns die Schuld an deiner Erkrankung gegeben. Wieder und wieder habe ich darüber nachgedacht, was passiert ist, als ich mit dir schwanger war. Weil ich dachte, ich hätte vielleicht irgendetwas getan, was die Neurofibromatose ausgelöst hat.“

      „Mum, es war nicht eure Schuld, sondern eine rein zufällige genetische Veränderung.“

      „Und wenn das Baby es gehabt hätte, wäre es auch nicht deine Schuld gewesen“, sagte ihre Mutter. „Aber deinetwegen bin ich froh, dass alles gut gegangen ist.“

      „Ich auch“, meinte Susan. „Ich hätte nie gedacht, dass ich so glücklich sein könnte.“

      Marcos Familie war ebenfalls begeistert von den Neuigkeiten über das Baby und die Verlobung. Als Marco es ihnen erzählte, konnte Susan die Freudenschreie sogar durchs Telefon hören, obwohl es gar nicht auf laut gestellt war.

      „Sie wollen mit dir reden.“ Mit einem breiten Grinsen reichte Marco ihr den Hörer.

      Als sie zehn Minuten später das Gespräch beendete, wirkte Susan leicht verwirrt.

      „Was ist los?“, fragte er.

      „Ich glaube, sie haben gerade alles organisiert. Deine Schwester macht mir ein Hochzeitskleid. Sie fliegt nächstes Wochenende mit Stoffproben und Entwürfen her, damit ich mir was aussuchen kann. Ach ja, deine Eltern und dein Bruder kommen auch mit, um meine Familie kennenzulernen.“

      „Ah.“ Marco verzog bedauernd das Gesicht. „Sorry, sie sind nun mal Italiener. Sie mögen am liebsten alles im großen Stil und gerne laut. Ich sag ihnen, dass sie sich zurückhalten sollen.“

      Lächelnd schüttelte Susan den Kopf. „Nein, es ist schön, sich als Teil einer großen Familie zu fühlen. Mit Craig war es nie so. Mir wurde immer sehr deutlich gezeigt, dass ich bloß angeheiratet bin.“

      „Bei meiner Familie ist das garantiert anders. Du bist eine von uns“, erklärte Marco. „Eine Italienerin ehrenhalber.“

      Sie lachte. „Das finde ich wunderbar. Es ist einfach alles perfekt.“

      Das war es wirklich.

      Als die beiden Familien sich trafen, wurde ununterbrochen geredet und gelacht. Die Kollegen bei der Arbeit freuten sich über die Nachricht, dass Susan und Marco verlobt waren und ein Baby bekamen. Und als sie spürte, wie das Baby zum ersten Mal trat, war Susan überglücklich.

      Doch dann merkte sie, dass ihr Gehör auf der linken Seite deutlich nachließ. Sie konnte ihre Patienten nur noch verstehen, wenn diese in der Nähe waren. Und in einer lauten, geselligen Runde fiel es ihr schwer, überhaupt irgendetwas mitzubekommen.

      Zunächst sagte Susan sich, dass es Winter war und sie vermutlich eine Erkältung hatte, die ihre Ohren in Mitleidenschaft zog. Aber nachdem schließlich auch noch ein hoher Pfeifton dazukam, wusste sie Bescheid.

      Tinnitus.

      Die Tumore an ihren Hörnerven wurden also größer und fingen an, Probleme zu verursachen.

      An diesem Abend setzte sie sich zu Marco aufs Sofa und nahm seine Hand. „Wir müssen reden.“

      „Was ist los?“, fragte er besorgt.

      „Ich habe ein Problem.“

      Er hob sie auf den Schoß und legte die Hand auf ihren Bauch. „Was für ein Problem, tesoro?“

      „Ich bekomme Tinnitus. Ich glaube, die Tumore sind gewachsen und drücken auf die Hörnerven.“

      „Hast du deshalb heute Morgen den Wecker verschlafen?“

      „Ich war müde und habe geschlafen wie ein Stein.“ Susan seufzte. „Aber wahrscheinlich habe ich den Wecker auch nicht gehört.“

      „Wir gehen zu Michael, damit er dich untersucht“, antwortete Marco sofort.

      Sie presste den Mund zusammen. „Craig hat gesagt, ich wäre egoistisch, dass ich ein Baby haben möchte, obwohl sich durch die Schwangerschaftshormone mein Zustand verschlimmern kann.“

      „Du bist nicht egoistisch.“ Er küsste sie. „Aber verletzende Worte vergisst man nicht so schnell. Danke, dass du mir vertraust und mich nicht ausschließt.“

      „Vielleicht werde ich ziemlich stark auf dich angewiesen sein“, meinte sie.

      „Ich bin immer für dich da.“ Wieder gab er ihr einen Kuss.

      Die MRT-Untersuchung am nächsten Tag bestätigte ihre Befürchtungen.

      „Der linke Tumor wächst schneller als der rechte, Susan“, erklärte Michael. „Sie werden eine Operation benötigen. Entweder mittels Mikrochirurgie oder Gamma-Knife-Bestrahlung. Ansonsten laufen Sie Gefahr, Ihr Hörvermögen ganz zu verlieren, wenn der Tumor durch zu starken Druck den Hörnerv schädigt.“

      „Während der Schwangerschaft lasse ich mich nicht operieren, und schon gar nicht mit dem Gamma Knife. Ich werde mein Kind keiner solchen Strahlung aussetzen.“ Entschlossen hob sie das Kinn. „Ich habe mir monatelang Sorgen gemacht, ob das Baby meine NF2 geerbt hat. Jetzt werde ich es sicher nicht auf andere Weise gefährden.“

      „Es ist deine Entscheidung“, sagte Marco. „Ich werde dich in jedem Fall unterstützen.“

      „Notfalls kann ich ja immer noch auf dem rechten Ohr hören. Vielleicht können wir nach der Geburt des Babys den Tumor mit dem Gamma Knife verkleinern“, meinte Susan.

      Michael nickte. „Okay. Wir werden Sie weiterhin überwachen, und machen Sie sich nicht allzu viele Gedanken.“

      Zu Marco sagte Susan später: „Ich denke, falls ich mein Gehör verliere, dass wir ein Babyfon mit Blinklicht installieren sollten, damit ich es sehe, wenn das Baby schreit.“

      „Für tagsüber ist das eine gute Idee“, stimmte er zu. „Nachts bin ich ja da.“ Er strich ihr übers Haar. „Was ist mit deinem Rücken? Ich habe gemerkt, dass du dir oft das Kreuzbein reibst.“

      Sie lächelte. „Das sind ganz normale Schwangerschaftsrückenschmerzen. Ich weiß genau, wie sich die anderen Schmerzen angefühlt haben, und kenne den Unterschied. Mir geht’s gut. Es ist nur mein Gehör.“

      Glücklicherweise verlief der Rest der Schwangerschaft ohne weitere Komplikationen. Zwar verschlechterte sich Susans Gehör noch weiter, aber das war alles.

      Zwei Tage vor dem errechneten Geburtstermin wachte sie nachts mit einem unbehaglichen Gefühl auf. Sie schlief wieder ein, doch morgens wusste sie dann, was los war.

      „Marco, das Baby kommt.“

      „Du hast Wehen?“ Er wurde blass. „Wie oft?“

      „Etwa alle zwanzig Minuten.“

      Marco meldete sich bei der Arbeit ab und rief Theo an. „Er sagt, du sollst kommen, sobald die Wehen im Abstand von zehn Minuten auftreten“, berichtete er dann.

      Im Laufe des Vormittags verkürzten sich die Abstände immer mehr, bis es schließlich soweit war. Marco fuhr Susan ins Krankenhaus.

      „Alles in Ordnung?“, fragte er auf dem Weg zur Entbindungsstation.

      „Ja, aber ich bin trotzdem nervös.“

      „Es wird alles gut gehen“, versicherte er. „Ich bin die ganze Zeit bei dir.“

      Nach einer kurzen Untersuchung lächelte Theo befriedigt. „Alles prima. Ich überlasse Sie jetzt den fähigen Händen unserer Stationshebamme Iris.“

      Es dauerte noch eine Weile, aber schließlich kam Susan in den Kreißsaal. Marco half ihr bei den Atemübungen und protestierte auch nicht, als sie heftig ihre Fingernägel in seine Hände grub.

      „Noch einmal pressen“, meinte Iris aufmunternd. Dann hörte man einen Schrei, und sie lächelte. „Sie haben einen wunderhübschen kleinen Sohn.“

      „Er heißt Niccolo“, erwiderte Susan.

      Nachdem Iris ihn gewogen und untersucht hatte, legte sie ihn Susan in die Arme. „Perfekter Apgar-Wert.“

      Erschöpft, aber überglücklich empfand sie eine so überströmende Liebe für ihr Baby, wie sie es sich zuvor nie hätte vorstellen können.

      In Marcos Augen standen Glückstränen.

      „Er ist so schön, und er sieht aus wie du“, meinte Susan weich.

      „Unser kleines Wunder. Ich bin so stolz auf euch zwei.“ Seine Stimme klang erstickt. „Ich liebe dich.“

      Sobald sie wieder auf der Station waren, kam ein schier endloser Strom an Besuchern, die alle das neugeborene Baby sehen wollten.

14. KAPITEL

      Susan hatte mit Michael vereinbart, dass sie einen Monat nach der Geburt ihres Sohnes den Eingriff mit dem Gamma Knife an ihrem Tumor durchführen lassen würde. Der Chefarzt der Neurologie bat Amy Ashby, eine auf solche Operationen spezialisierte Strahlenchirurgin, ihm dabei zu helfen.

      Susan mochte sie auf Anhieb. „Bei Ihnen fühle ich mich gut aufgehoben.“

      „Gut. So sollte es sein.“ Nachdenklich sah Amy sie an. „Ich kann Ihnen leider nicht versprechen, dass wir durch den Eingriff Ihr Hörvermögen vollkommen wiederherstellen können. Aber in zwei Wochen ist die Wunde hoffentlich soweit verheilt, um zumindest eine deutliche Verbesserung zu erzielen.“

      „Das reicht mir“, antwortete Susan.

      Am Tag nach der Operation kam Marco mit dem Baby auf dem Arm zu Susan ins Krankenhaus.

      „Ich glaube, Mamma ist bereit, mit uns nach Hause zu kommen, Nico“, sagte er zu dem Kleinen.

      Ungeduldig saß Susan auf dem Bett. „Ich warte schon seit Stunden“, beklagte sie sich.

      „Tut mir leid, aber da wollte jemand erst sein Frühstück haben. Erst hat er geschrien, weil die Milch nicht schnell genug warm wurde, und dann hat er sich viel Zeit gelassen, um sie zu trinken“, gab Marco zurück. „Anscheinend bin ich nicht so gut im Frühstück-Servieren wie du.“

      Er reichte Susan ihren Sohn. Sie hielt den Kleinen eng an sich gedrückt und atmete tief seinen wunderbaren Duft ein. „Ich hab dich so vermisst, bambino. Ich wollte eigentlich schon gestern Abend nach Hause kommen. Aber Daddy hat gesagt, ich sollte lieber hierbleiben.“

      „Das war einfacher, als im Notfall den Krankenwagen rufen zu müssen“, entgegnete Marco trocken.

      „Diese Vorsicht wäre gar nicht nötig gewesen. Die Chirurgen haben hervorragende Arbeit geleistet. Ich darf mich heute wieder ganz normal bewegen.“ Sie lächelte. „Allerdings gebe ich zu, dass ich ein bisschen Kopfschmerzen habe.“

      „Du hattest einen Helm an den Kopf geschraubt und wurdest mit Strahlen beschossen. Kein Wunder, dass du Kopfschmerzen hast.“

      „Wegen der örtlichen Betäubung habe ich von all dem gar nichts gespürt. Das weißt du doch. Du warst ja dabei.“ Sie küsste das Baby. „Nico, Daddy macht immer so ein Theater.“

      „Natürlich mache ich Theater. Ihr seid mir schließlich beide wichtig“, meinte er zu dem Kleinen.

      „Nachdem du gestern Abend weg warst, hatte ich noch ein Gespräch mit den Ärzten“, berichtete Susan. „Sie haben gesagt, dass der linke Hörnerv zu stark geschädigt ist und ich deshalb wohl nicht viel von meinem Gehör dort zurückbekommen werde. Aber der Tumor auf der anderen Seite sollte im Laufe der nächsten Monate soweit schrumpfen, dass ich auf dem rechten Ohr wieder gut hören kann.“

      „Das ist toll.“ Liebevoll streichelte Marco ihre Wange. „Wir werden das mit Nico schon schaffen. Jetzt hole ich deine Entlassungspapiere, und dann gehen wir alle drei nach Hause.“

      Ihr Hochzeitstag war der schönste Maitag, den Susan je erlebt hatte. Strahlend vor Glück ließ sie sich von ihrem Vater zum Standesamt fahren.

      „Geht es dir gut, Liebes?“, fragte ihr Vater.

      Sie lächelte. „Ich glaube, ich war noch nie in meinem Leben so glücklich.“

      Den schönen weißen Steinbau mit der eindrucksvollen Treppe, dem breiten Eingang und dem filigranen Mauerwerk über der Doppeltür kannte sie von Zeitungsfotos der Reichen und Berühmten. Beim Näherkommen sah sie, dass überall auf den Stufen Rosenblätter verstreut waren.

      Während die Hochzeitsgesellschaft im Saal Platz nahm, unterzeichnete Susan die nötigen Dokumente, und dann war es Zeit für die Trauzeremonie. Beide Familien sowie ihre engsten Freunde warteten auf sie.

      In Studententagen war Marco in einer Band mit seinen Freunden gewesen, die nun auf ihren Gitarren ‚Walking on Sunshine‘ spielten, als Susan den Raum betrat. Das Stück passte genau zu dem Gefühl, mit dem sie auf Marco zuging. Der zärtliche Ausdruck voller Liebe in seinem Gesicht ließ ihr Herz höher schlagen.

      Als sie einander ihr Eheversprechen gaben, meinten beide jedes Wort davon ernst.

      Schließlich gestattete der Standesbeamte ihnen, sich zu küssen, und Marco flüsterte Susan zu: „Ich liebe dich. Du hast mich gerade zum glücklichsten Mann der Welt gemacht.“

      „Ich liebe dich auch, Marco. Über alles“, flüsterte sie zurück.

      Nach der Trauung folgte ein Mittagessen in dem Hotel, das sie gebucht hatten, und am Abend fand dann das große Hochzeitsfest statt. Es schien, als wollte das halbe Krankenhaus diesen Tag mit ihnen feiern.

      „Zeit für den Brauttanz“, meinte Marco.

      Dafür hatten sie den Song ausgesucht, den er ihr einmal vorgesungen hatte, in dem es hieß, dass sie so wunderbar wäre. Dank ihrer Operation konnte Susan das Lied klar und deutlich hören.

      „Du bist auch wunderbar“, flüsterte sie, als das Lied zu Ende war.

      Obwohl sie ihre Kräfte beim Tanzen einteilte, fühlte sie sich nach einer Weile doch recht erschöpft, was Marco nicht entging.

      „Lass uns verschwinden, tesoro“, meinte er.

      „Müssen wir uns nicht erst von den Gästen verabschieden?“

      „Dazu bräuchten wir ja die halbe Nacht. Nein, die Leute werden das schon verstehen.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Und ich möchte dich jetzt gerne für mich allein haben. Vor allem, da Nico gleich von zwei Großelternpaaren verwöhnt wird und wir uns in die Flitterwochen-Suite zurückziehen können.“

      Der Ausdruck in Marcos Augen verursachte Susan einen köstlichen Schauer der Erregung. „Das klingt sehr verführerisch.“

      Als sie ihre Suite erreichten, öffnete Marco die Tür, hob seine Braut hoch und trug sie über die Schwelle, ehe die Tür mit einem leisen Klicken hinter ihnen wieder zufiel. Vor dem großen Himmelbett ließ er Susan wieder herunter und drehte das Licht herunter.

      „Du siehst hinreißend aus, tesoro.“

      „Das habe ich deiner Schwester zu verdanken.“

      „Ich meine nicht nur das Kleid. Du bist überhaupt wunderschön. Und jetzt gehörst du ganz mir.“ Er nahm ihr das Bolerojäckchen ab, zog langsam den Reißverschluss des Brautkleids auf und küsste jeden Zentimeter ihrer Haut.

      Als er ihr schließlich das Kleid abstreifte und ihren Arm dabei entblößte, wich Susan nicht zurück, weil sie wusste, dass er sie so liebte, wie sie war. Die knotige Hautstelle war ein Teil von ihr, das hatte Marcos Liebe ihr gezeigt.

      Susan kostete ebenfalls jede Minute aus, während sie ihn entkleidete. „Ich weiß, was du meinst. In dem Anzug siehst du fantastisch aus, aber das ist nur Dekoration, denn du bist sowieso umwerfend attraktiv.“

      „Du machst mich so glücklich.“ Marco zog sie eng an sich. „Ich liebe Sie, Dr. Ranieri.“

      Der Klang des neuen Namens gefiel ihr. „Ich liebe Sie auch, Dr. Ranieri. Bis ans Ende unserer Tage.“

      – ENDE –
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